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Sorrede, 





A) 


E. war ein langer Weg, der mich durch 
das Gebiet der ſchoͤnen Litteratur der Ita⸗ 
liener, Spanter, Portugieſen, Franzoſen, 
und Englaͤnder, endlich zuruͤck zur vaterlaͤn⸗ 
diſchen fuͤhrte. Zwoͤlf Jahre, kein kleines 
Stuͤck vom kurzen menſchlichen Leben, ſind 
indeſſen vergangen. Waͤhrend dieſer zwoͤlf 

Jahre, da alle politiſchen Verhaͤltniſſe Deutſch ⸗ 


lands, und mit ihnen ſo manche moraliſche, 


ſich geaͤndert haben, iſt, zu meiner Freude, 
ein neuer litterariſcher Patriotismus unter uns 
erwacht. Selbſt die Studien einer Partei, 
die vor noch nicht langer Zeit die deutſche 
Poeſie hiſpaniſiren und italianiſiren zu muͤſ⸗ 
ſen glaubte, haben eine unerwartet erfreuliche 
Wendung genommen. Sie haben nicht we 
nig dazu beigetragen, daß man jetzt mit ei⸗ 
nem Eifer und Fleiße, wie nie zuvor, die 
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IV Vorreede. 


Alterthuͤmer der vaterlaͤndiſchen Litteratur an 
das Licht zu ziehen und ſie mit philologiſcher 
Genauigkeit zu bearbeiten angefangen hat. 
Jetzt erſt, beſonders ſeitdem der unermuͤdete 
Hr. von der Hagen und einige feiner Freun⸗ 
de für dieſe Studien ganz zu leben fheinen, 
zeigt fich deutlicher, welch einen Schag ‚die 
deutſche Nation fo lange Zeit, .ohne es ſeibſt 
zu wiſſen, in der romantiſchen Poeſie ihrer 
Vorfahren beſaß. Leid mußte ed mir thun, 
bei ‚der. Bearbeitung . desjenigen Theils der 
Gefchichte der .deutfihen Poeſie und Bered⸗ 
famfeit, auf welchen diefes Werk befchränft 
iſt, nicht alle feit kurzem in fo merfwürdiger 
Menge aufgedeckten Materialien fo benußen 
zu dürfen, mie fie es verdienen; Aber buch 
ftäblich dem Titel des Werks getreu zu blei⸗ 
Ben, das nicht über das Ende des dreizehn- 
ten Jahrhunderts zurück zu gehen verfpricht, 
Fonnte ih mich denn doch nicht. entfchließen. 
In der Einleitung habe ich mich über die 
Gründe erFlärt, warum ic) menigftend eine 
fimmarifche Heberficht der Gefchichte der äls 
‚teren deutfchen Poefie, bis gegen das Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts, vorangehen Iafe 
fen 


Borrede v 
fen zu muͤfſſen glaubte, wenn ich das Ganze 
der fchönen £itteratur der Deutfchen nicht ebem 
fo unpragmatifch, als midernatürlich, zer⸗ 
ſtuͤckein wollte. Und felbft in diefe funmaris 
fche Weberficht würde id; Manches, deſſen ich 
nicht erwähnt, haben aufnehmen müffen, wenn 
nicht das nenefte, mit bewundernswuͤrdigem 
Fleiße ansgearbeitete Bibliographifche Werf des 
Hrn. von der Hagen, der litterarifihe Grunds 
riß der Gefchichte der aͤlteren deutfchen 
Poeſie (Berlin, 1812), und eben dieſes Lit 
teratord Ausgabe des Heldenbuche für meine 
Wuͤnſche zu fpät erfchienen wären. 


Wer fich der Vorrede zum erften Ban— 
de dieſer allgemeinen Gefchichte der neueren 
Poeſie und Beredfamfeit erinnert, wird auch 
von den beiden Bänden, die der deutſchen 
Eitteratur beſtimmt find, Feine bibliographis 
fche Bollftändigkeit erwarten. , Nur um Miß: 
verftändniffen zu begegnen,’ wiederhole ich noch 
ein Dal, was ich ſchon in der Vorrede zu 
‚einem der vorigen Bände wiederholt Habe, daß 
diefes Werk durchaus Fein Nepertorium ſeyn 
tl, und daß ich, um eine aͤſthetiſch- kritü 
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vi Borrede. 
ſche Geſchichte der Fortſchritte des poetiſchen 
und rhetoriſchen Geiſtes und Geſchmacks der 
neueren Nationen zu ſchreiben, die Erweite⸗ 
rung und Verbeſſerung der bis jetzt vorhan⸗ 
Denen bibliographiſchen Werke Andern übers 
laſſen mußte. Fuͤr die ſchoͤne Litteratur der 
Deutſchen in ihrem ganze Umfange iſt bis jetzt 
noch das bekannte Compendium der deut⸗ 
ſchen Litteraturgeſchichte von Erdwin Ju⸗ 
lius Koch das vorzuͤglichſte bibliographiſche 
Werk, ob es gleich die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Poeſie nur bis auf Leſſing's Tod fort⸗ 
fuͤhrt. Brauchbar, was die bibliographiſchen 
und biographiſchen Notizen betrifft, ſind auch 
die ſechs Bände des Lexikons deutſcher Dich 
ter und Profaiften von Hrn. Joͤrdens. Blan: 
kenburg's Titterarifche (nemlich bibliographi⸗ 
ſche) Zuſaͤtze zu Sulzer's Allg. Theorie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte enthalten auch zur Geſchichte 
der deutſchen Poeſie und Beredſamkeit eine 
Menge brauchbarer Artikel. Verbindet man 
mit dieſen Repertorien das von Hrn. von dev 
Hagen für die ältere deutſche Litteratur, und 
Panzer's Annalen für vie Litteratur des 
funfgehnten und ſechszehnten Jahrhunderts, fg 

| | iſt 


Vorrede. vn 


iſt man faſt mehr, als reichlich, verſorgt mit 
Buͤchertiteln und Nachweiſungen, um die Ma⸗ 
terialien zu einer kritiſchen Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Poeſie und Beredſamkeit kennen zu ler⸗ 
nen. Deſſen ungeachtet, um nichts zu uͤberſe⸗ 
hen, was beſondere Aufmerkſamkeit verdienen 
koͤnnte, wandte ich mich vor zwei Jahren in 
einer oͤffentlichen patriotiſchen Aufforderung, 
die in der Halliſchen Litteraturzeitung abge⸗ 
druckt wurde, an alle mir perſoͤnlich unbe⸗ 
kannten Freunde und Kenner der deutſchen 
Litteratur mit der Bitte, mie Notizen mitzus 
theilen, die ſich in den befannten Repertorien 
nicht finden. Auf diefe Bitte ift mir nichts, 
gar nichtd, zugekommen, außer einer Eleinen, 
am gehörigen Drte von mir benugten Nach« 
richt, die ich der Güte des Hrn. Bibliothe⸗ 
Fars v. Melle in Luͤbed berdanke. | 


Auf. gewiſſen Stellen ed Feitifchen Wo 
ges, den ich zu betreten hatte, fand ich nicht 
weniger Vorgaͤnger. Unter den Schriften, die 
feit zwölf Jahren. zu den älteren hinzugekom⸗ 
men find, in denen eine Fritifche Anleitung zur 
Renntuiß der. ſchoͤnen Eitteratur der Deutfchen 
| 4 gege⸗ 


vin Borrede 
gegeben wird, verdienen vorzuͤglich Die hierher 
gehörenden Abtheilungen der allgemeinen Litter 
rärgefchichte von Hrn. Eichhorn, meinem vers 
ehrten Freunde und Eollegen, angeführt zu 
werden. Zu empfehlen. in mehrerer Hinfliht 
find Hrn. Naſſer's Vorlefungen über die Ges . 
ſchichte der deutfchen Poeſie, beſonders für 
Dilettanten, die nur einige der merfmürdigften 
Dichter genauer kennen lernen wollen. Die 
kurze Gefchichte der Deutfchen Poefie von Hrn: 
Franz Horn. macht mit Recht aufmerkſamer 
auf die deutfchen Dichter des fiebzehnten 
Jahrhunderts. Aber ſchon der Plan, dem 
dieſe Litteratoren gefolgt ſind, weicht von 
demjenigen ab, dem ich getreu bleiben zu muͤſ⸗ 
fen glaubte. Auf dieſelbe Art, wie ich, ſo 
gut ch vermocht, die Gefchichte der italieni! 
ſchen, fpanifchen; portugiefifchen, feanzöfifchen; 
und englifchen Poefie und Beredſamkeit nad) 
der dee eines litterariſchen Pragmatismus zu 
erzaͤhlen geſucht habe, wollte ich nun auch an 
der Geſchichte der (hönen Eitteratur Der Deut! 
fchen eigen, wie Genie und Zeitalter zuſam⸗ 
menwirkten; was die Dichter und Schriftftel: 
ler fi N ch ſelbſt, und was fie Andern verdankten; 


wie 


Borrede ix 


wie beſonders das Nationale der Denk⸗ und 
Sinnesart in der Litteratur der neueren Na⸗ 
tionen bald kaum merklich, Boldeim den ſtaͤrk⸗ 
ſten Zuͤgen hervortrat; wie im Ganzen und 
Einzelnen der Gefhmaf, der der gute zu 
heißen verdient, fich entwicelte, oder ſtill 
ſtand, oder-mudartete: „Fuer ‚follte anf je ° 
Hauptpartje dag ſtaͤrkſte Licht fallen; das Un⸗ 
wichtigere ſolſte. nur kurz angezeigt, das ganz 
Geringfuͤgige Bar. nicht genannt werden ;-und.in 
diefem Sinne ſollte Die Darellhng ausfüprtich. 
und zugleich, verchrähfe feyn. - : Was in dieſem 
Bande zum Lode der alten remantiſchen Poefie 
der ‚ Deutfchen ;geigat: in Joiß. Unfeen. neuen 
Romantifern, die von Meiſter Regenbogen 
und Meifter Rumsland mit Verehrung, aber 
von einem SKleift, Ramler, Salomon Geß⸗ 
ner, nur mit Achſelzucken fprechen, vermuthe 
fich viel zu wenig, dafuͤr aber „vielleicht einem 
fünftigen Zeitalter eben genug und gerade das 
echte zu ſeyn feheinen. 


Gättingen, den 25. Maͤrz, 1812. 
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E. mar ein langer Weg, der mich dureh 
das Gebiet der ſchoͤnen Eitteratur der Ita⸗ 
liener, Spanter, Portugiefen, Franzoſen, 

und Engländer, endlich zurück zur vaterlaͤn⸗ 
difchen führte. . Zwoͤlf Jahre, Fein Pleines 
Stuͤck vom kurzen menſchlichen Leben, find 
indeſſen vergangen. Waͤhrend dieſer zwölf 
Jahre, da alle politiſchen Verhaͤltniſſe Deutſch⸗ 


lands, und mit ihnen ſo manche moraliſche, 


ſich geaͤndert haben, iſt, zu meiner Freude, 
ein neuer litterariſcher Patriotismus unter uns 
erwacht. Selbſt die Studien einer Partei, 
die vor noch nicht langer Zeit die deutſche 
Poeſie hiſpaniſiren und italianiſiren zu muͤſ⸗ 
ſen glaubte, haben eine unerwartet erfreuliche 
Wendung genommen. Sie haben nicht we⸗ 
nig dazu beigetragen, daß man jetzt mit ei⸗ 
nem Eifer und Fleiße, wie nie zuvor, die 
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Einleitung 





( 8§ Yie älteften ausführlicheren Nachrichten, die ich 
von der deusihen Marion erhalten haben, 
erwähnen deutſcher Gefänge oder Lieder. Mögen 
Diele Nachrichten, die wir dem großen Gefchichts 
fchreiber Tacitus verdanfen, von der Kritif noch fo 
verdächtig gemacht werden; mag der Barditus 
oder Barricus, wie Tacitus den wilden Kriegss 
gefang der deutfchen Heerfchaaren feiner Zeit nennt, 
noch fo verfehieden von dem geweſen feyn, was nachs 
ber deutſche Poejie hieß; die rohen Krieger, die uus 
tee dem Scalle folcher Gefänge die römifchen tes 


. gionen erſchuͤtterten, waren Deutſche; Borfahren 


| 


der deutſchen Völferfchaften, Die jeßt, auch ohne 

ein politiiches Ganzes zu ſeyn, Durch ihre gemeins 

ſchaftliche Sprache und durg charakteriſtiſche Zuͤge 
2 einer 
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einer gemeinfchaftlihen Denfs und Sinnesart hin⸗ 
laͤnglich beweiſen, daß fie gleichen Urfprungs find. 
Und die Sprache der Germanen, von denen Tas 
citus fo viel Merfwürdiges erzaͤhlt, war ohne Zweis 
fel in ihren diftinctiven Grundzügen und Stamms 
wörtern diefelbe, Die jeßt als Sandesfprache von den 
Liefländifchen Küften des baltiſchen Meers bis an 
die fchmweizerifchen Alpen in mancherlei Mundarten 
gefprochen wird. Die bat diefe Sprache dem Ohre 
geſchmeichelt. Raufchend von Conſonanten, ſcheint 
ſie aber doch ſchon in ihrer erſten Anlage durch einen 
intereſſanten Rhythmus der Sylben erſetzt zu haben, 
was ihr an weichen Toͤnen fehlte. Auch die unge⸗ 
meine Perfectibilitaͤt, durch die fie ſich vor mehreren 
der cultivirteſten Sprachen auszeichnet, ſcheint ihr 


ſchon damals Nicht fremd geweſen zu ſeyn, als ihre 


grammatiſchen Formen fich eben erſt zu entwickeln 
anfingen. Da nun mit Ddiefen grammarifchen For⸗ 
“men der Sprace auch die Geiftesfräfte der Nation 
ſich entwickele haben, und da Die deutſche Poefie 
überhaupt, fo weit ihre Gefchichte verfolge werden 
Fann, immer ein treuer Spiegel der nationalen Denfs 
und Sinnesart der Deutfchen, ihrer großen Anlas 
gen und ihrer Schwächen, gewefen iſt; fo kann der 
Gefchichtfchreiber der Poefie und Beredfamfeit auch 
in dem neueren Theile der fchönen Litteratur der 
Deurfchen nur ſehr unvollfommen das wahrhaft Na⸗ 
tionale nachweifen, wenn er nicht wenigftens in ei⸗ 


ner fummarifchen Ueberſicht auch die fruͤheren Zei⸗ 


ten umfaßt”). 


Die. 


©) Daß die ältefie Eprache dee deutſchen Wölsrfhaften, 
. ® 


_ 


. Einleitung. u 5 


: Die fchöne Litteratur der Deutſchen ift ein 
Ganzes. Seltſam geftalter erfcheint Diefes Ganze, 
wenn man nicht jeden feiner Theile einer befonderen 
Aufmerkſamkeit wuͤrdigt. Vergleicht man gemifle 
Perioden, zum Beiſpiel das Zeitalter Gellerts, mit 
gewiſſen anderen, zum Beiſpiel dem Zeitalter der 
ſchwaͤbiſchen Minneſinger, ſo moͤchte man glauben, 
daß ganz verſchiedene Nationen ſich derſelben Sprache 
bedient haͤtten, um in ihr Gedanken und Gefuͤhle 
auszudruͤcken, die auch nicht in einem einzigen Zuge 
eine beſtimmte Verwandtſchaft der Denk: und Sin⸗ 
nesart, oder einen gemeinfchaftlichen Stanımeschas 
rakter andeuten. Blicken wir aber von den neueften 
Zeiten zurück zu den äfteften, und fuchen wir in jes 
dem Theile der deutſchen Litteratur dasjenige auf, 
wodurd) er mit andern ihrer Theile zufammenhängt, 
fo Iöjen Die narürlichen Uebergänge von den Einen 
zum Undern den fcheinbaren Widerſtreit der zuſam⸗ 
men treffenden Verbältniffe, zwar nicht in ein fchönes 
Ebenmaß, aber doch: in die höchft insereffante Er⸗ 
ſcheinung eines wahrhaft nationalen Ganzen Er 

e. 


fo weit wir ihre Geſchichte bis in das Dunkel der 
Vorzeit hinab verfolgen können, ſchon deut ſche Sprache, 
eine unvermifchte Stammſprache, und von andern gang 
verſchieden geweſen, zeigt unter andern unfer größter 
. Sprachforfher, Adelung, in feiner Aelteften Ges 
fhichte der Deutfhen, ihrer Spradhe und 
Litteratur (Leipzig, 1806); einem Buche, das als 
gelchrted Wert fhäßbar ift, ob es gleih, wie mehrere 
Schriften von Adelung, beurfunder, wie eine gewille 
Beſchraͤnktheit des Geiſtes und noch mehr des Gefühle 
dem fonft verdienfivollen Manne der wahre Canon des 
gefunden Derftandes und des "guten Beſchnac⸗ [arte 
sen Bonnie, 
x 3 
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Alle Auswuͤchſe, die dieſes Ganze auf fo mancherlei 
Art verunftalten, erfcheinen dann als Wirkungen uns 
- günftigee Umflände, wie die Waſſerreiſer, oder die 
unnarürlichen Knoten und Verbiegungen, an einem 
kraftvollen, von der Natur zu einer fchöneren Ents 
wickelung beſtimmten Baume. Gerade wie die 
deutſche Sprache, ihrer Natur nach eine reine Urs 
Sprache, duch ihre Perfectibilicät unter den Eins 
flüffen eines verderblichen Zufalls in der zweiten 
Haͤlfte des fiebzehnten Jahrhunderts zu einem geifts 
"und gefhmaclofen, aus deutſchen, Tateiniichen 
. und franzöfifhen Brocken zufammengemengten Kaus 
Derwelfch wurde, fo artete auch Die deutſche Poefie 
un Diefelbe Zeit, durch einen verirrten Nachah⸗ 
mungssrieb entnervt, in ein gereimtes Geſchwaͤt 
aus, von dem ſich ein gebilderer Geift mit Ekel wegs 
wendet. Und fo, mie die deutſche Sprade, ſobald 
fie nur wieder von fremden Wörtern gereinigt war, 


. Durch ihre ‚eigene Kraft auch wieder zu der hoben 


‚and herrlichen Dichterfprache wurde, Die ſich tin eis 
ner andern Geſtalt ſchon im Zeitalter der fchwäbifchen 
Minnefinger, metteifernd mie den romanifchen Spra⸗ 
chen, gezeigt harte, fo flieg auch die erflorbene Deuts 
fche Poeſie, ſich felbft verrrauend, ‚gegen die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts, in einer neuen es 
ftale und noch ein Mal mir jugendlicher Kraft, wie 
ein Phönir aus feiner Afche, empor. 


‚Die Gefchichte der deutſchen Poeſie iſt ſehr ver⸗ 
chieden von der Geſchichte der Poeſie in den uͤbri⸗ 
gen neueren europäifhen Sprachen. Ihre Entſte⸗ 
hung faͤllt in Zeiten, da die uͤbrigen Sprachen, 
welche Werkzeuge der neueren Poeſie und Beredſam⸗ 
keit geworden ſi nd, entweder noch gar nicht exiſtirten, 
| J oder 
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ober in Europa noch nicht eingewandert, oder in ties 
fer Nacht, die durch feine Gefchichtsfunde zerſtreut 
werden fann, verborgen waren. Und doch läßt ſich 
Die Gefchichte diefer, im neueren Europa älteften 
Poeſie nicht erzählen ohne Einmifchung einer Menge 
von Notizen, die zur Gefchichte der Poefie in Spra⸗ 
chen gehören, die fpäter ensftanden find. Denn for 
bald die romanifchen Spracen nach der großen 
nordiſchen Völferwanderung aus dem untergehenden 
alten tatein fich entwidelten, erhielten fie, als 
Sprößlinge der weltbeherrſchenden und hochceultivir⸗ 
ten Nömerfprache, eine Art von Primar, als ob, 
nachdem laͤngſt Feine römifchen Schwerter mehr zus 
fhlugen, immer noch die lateinifchen Töne beſtimmt 
wären, in Europa zu herrfchen. Auch erfreueren 
ſich dieſe romaniſchen Sprachen einer gewiffen anges 
ſtammten Cultur. Die deutfche Sprade, völlig 
verfchieden von den romanifchen, mußte fich alle Euls 
me erwerben. ie würde fie, wie die griechis 
fhe, am ficherften und natüclichflen durch ſich ſelbſt 
erworben haben, wenn nicht ſchon vor der Voͤlker⸗ 

wanderung die erſten wiſſenſchaftlichen Kenntriſſe 
und die erſten Reize zu. feinerer Geiftesbildung von 
deu Römern zu den Deusfchen.gebracht wären. Das 
mals fchon, als noch der hereyniſche Wald einen 
großen Theil der Gegenden bedeckte, Die der deutſche 
Fleiß urbar gemacht und mie Staͤdlen und Dörfern 
angefüllt hat, trat die deutſche Sprache zu der latei⸗ 
nifchen in das merfwürdige Verhaͤltniß, das die Sus 
pers Duriften unter den Deutfchen Sprachlehrern vers 
nichten möchten, und das doch unvertilgbar in den 
Geiſt der deutſchen Sprache übergegangen if. Die 
Deutfche Ur s Sprache bequemte fi, von der erften 


befannten Epoche ihrer ee an, laseinil * 
vs 
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Woͤrter in fih aufzunehmen, und den Charafter; 
den fie als Urs Sprache hätte behaupten koͤnnen, in 
dieſer Hinſicht zu ‚verleugnen. Kaum waren aus 
* dem fchon verdorbenen Latein die romanischen Spra⸗ 
chen entflanden, fo zeigte fh, daß fie das Recht, 
ſich in die deutſche Sprache einzudrängen, von det 

- alten lateinifchen geerbt Hatten. Die Deutſchen, ims 
mer das angeſtammte Liebergemwicht der Geiftescultue 
in den romanifch redenden Nationen anerfennend, 
Huldigten unwillfürlich den zomanifhen Sprachen; 

- wie fie der alten Iateinifchen gehuldigt hatten. Ita⸗ 
lieniſche, fpanifche, franzoͤſiſche Woͤrter gingen nun 
eben fo natürlich, wie vormals die lareinifchen, ˖in 
diie deutſche Sprache über. Dem Scheine nach zeigte 
nd Hier Fein befonderes Primat der romanifchen 
prachen; denn auch Die romaniſch vedenden Natio— 
nen hatten ja eine Menge Wörter von deutſcher 
Abkunft in ihre Sprachen aufgenommen und fie vos 
manifirt. Aber in der That ftanden dieſe Spras. 
chen, die romanifchen und die deutſche, nichts wents 

ger als auf dem Fuß der Gleichheit gegen einander: 
Die romanifchen Sprachen mußten, wenn fie fich 
firtren und nicht in das Kauderwelſch, aus dem fie 
entftanden waren, zurücfallen wollten, ſehr früh ihr 
‚Gebiet gegen den Andrang fremder Wörter vermars 
fen; und wie ſehr fich die romanifch vedenden Voͤlker 
gegen die deutſchen Töne gefträubt, zeigte ſchon die 
Umbildung der deutſchen Wörter in den romanifchen 
Sprachen. Noch mehr. Die romanifch vedenden 
Voͤlker ließen, auch wenn fie den Deutſchen gehors 
chen mußten , fich doch immer gegen fie merfen,, daß 

fie fie für Barbaren hielten. Die Deutfchen fans 
den nicht nur nicht nöthig, ihre Urs Sprache, die 
durch ſich felbft gefichere genug zu feyn fchien, ges 
2. flifients 
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fliffentlich vor der Einmiſchung romanifher Wörter 
zu bewahren; fie glaubten auch in der Poeftie der 
tomanifch redenden Nationen etwas Mufterbafies 
zu erfennen, das von der deutſchen Poeſie angenoms 
men und nachgeahmt werden müßte. So wurde der 
deutſche Gefhmad abhängig von dem romanifchen. 
Das Romantifche felbft, Das von den romanis 
(hen Sprachen den Nahmen hat, wurde in Deutfche 
land national, und doch nie fo national, daß es fich 
nicht, bald mehr, bald weniger, auf ein italienk 
ſches, oder fpanifches, oder franzöfifches Vorbild bu 
j0gen hätte, 


Aiſo nicht aus knechtiſchem, oder geiftofen 
Nachahmungstriebe, fondern der natürlichen Weis 
Bindung fpäter cultivirter Voͤlker mie früher cultis 
vierten gemäß, nahm die deutfche Nation felbft das 
mals, als fie ein pofitifches Webergewicht in Europa 
behauptete, fo gern den Gefhmad des Kuss 
landes an, aber nicht, wie Viele glauben, jes 
Des Auslandes. Weber die Voͤlker, die nicht vos 
manifch rederen, hielten fich Die Deutſchen in jedet 
Hinficht erhaben. Die flavifhen Wölfe, obe 
gleih auch nicht ohne Eultur, waren in den Augen _ 
der Deutſchen ungefähr eben folche Barbaren, wie 
die. Deurfchen in den Augen der Staliener, Spas 
nier und Franzoſen. Von den Ungarn Gefchmad 
zu lernen, ift wohl nie einem Deutfchen eingefallen. 
Selbſt die Stammesverwandten der Deutfchen im 
Drorden, die fcandinavifchen Völferfchaften, Schwer 
den, Norweger und Dänen, ehmals mit einem ger 
meinfchaftlihen Nahmen Normänner genannt, 
wurden, da fie fich zus eiviliſiren anfingen, Den Deuts 
fchen eben fo wenig Muſter ns Geſchmacks, als fie 

Ä | $ es 
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| Pr vormals gewefen waren, ba der Deutfche dem 
Normann nur als einen farchtdaren,,. die Küftenläus 
Der verheerenden Geeräuber kannte. Bon englis 
ſchem Geſchmacke wußte man in Deutfchland nichts 
bis auf die neueften Zeiten, da ganz Europa fich 
mehr oder weniger nach den Engländern, wie vors 
her nach den Franjoſen, modeln wollte. 


Von den fruͤheſten Zeiten, zu denen die litte⸗ 
rariſchen Denkmaͤler hinaufreichen, bis herab zur 
Epoche des voͤlligen Untergangs der alten deutſchen 
Reichsverfaſſung hat es alſo der deutſchen Poeſie im⸗ 
mer an reiner Selbſtſtändigkeit gefehlt. Im⸗ 
mer hat ſie ſich, bald mit ſtaͤrkerem, bald mit 
ſchwaͤcherem Zuge, nach dem Geiſte und Geſchmacke 
des füdlichern Europa, wo Romaniſch gefprochen 
wurde, hinüber geneigt. Und doch ift des Origi⸗ 
nalen und wahrhaft Nationalen in der fchönen Litte⸗ 
ratur der Deutfchen nicht wenig. Aber in der Nas 
sur der Verhaͤltniſſe lag wieder, daß das Schickſal 
den fchönen Keim der Originalitaͤt und Nationalitaͤt 
in der deutſchen Poeſie und Beredſamkeit hegünftis 
gen mußte, wenn er. nicht unter den Einflüffen dee 
fremden Litteratur, die fo leichte in Deuefchland 
Eingang fand, -ausarten und unfenntlich werden 
folte. Wenn fih nun gar in Deutfchland öfter; 
als bei andern Nationen, ereignete, was überall, 
wo es fich ereignen mag, eine Nation aus Der pogs 
tiſchen Stimmung bringe; und wenn um Diefelbe 
Zeit, da die Deutfchen Durch unverfchuldere Schick 
fale in der natürlichen und barmonifchen Ausbildung 
ihrer geiftigen Anlagen geftört und faft alles natios 
nalen Seibfigefühls beraubt wurden, bei einer bes 


Nachbarten romaniſchen Natien, wie Die franjöffee 
alle 
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. alle Umſtaͤnde ſich vereinigten, den Nationalge⸗ 
ſchmack zu entwickeln, und ihm ein Anſehen zu ge⸗ 
ben, als ob er der einzige wahrhaft gute Geſchmack 
‚der neueren Jahrhunderte wäre; ſo erklaͤrt ſich leicht, 
wie die deutſche Poeſie und Beredſamkeit zugleich 
mit der Sprache der Nation im fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert nach dem Dreißigjährigen Kriege fo tief her⸗ 
abfinfen und fo ausargen konnte, Daß fie durch une 
geichickte Nachahmung glänzender franzöfliher Dius 
fee nur noch geiftiofee und unförmlicher wurde, 
Aber aus den Umſtaͤnden allein erklärt ſich nicht, 
wie die fchöne Litteratur der Deutichen durch raſtlo⸗ 
fes Emporftireben das wurde, was fie am Ende des 
aAchtzehnten Jahrbunderts war. Daß fie den Geift 
und Charakter zeigen Fonnte, den wir in den Wer⸗ 
fen Klopftocd’s, Wieland’s, Leffing’s, Hers 
ders, Goͤthe's, Schiller's, und einiger ihrer 
Zeitgenoffen, verehrten, verdanfe die deutſche Poeſie 
und Beredfamfeit eben fo fehr ihren urfprünglichen, 
in der uralten Denk⸗ und Sinnesart der deutſchen 
Nation gegründeren Anlagen, als. dem Genie und 
den Talenten ihrer großen Dichter und Schrififteller. 
Bären Diefe Dichter und Schriftſteller nicht in 
Deutſchland geboren und erzogen, fo würden wir eis 
wen guten Theil des Schönen, Das ihnen eigens 
thuͤmlich ift, vergebens bei ihnen fuchen. 


Diefe Bemerfungen, deren Beweis in den fols 
genden Büchern enthalten ift, mußten bier vorans 
gefchicft werden, um den Zufammenbang der Altes 
zen deutfchen fitterasur mit der neueren vorläufig 
anzuzeigen. Aber welchen Theil der deurfchen Littes 
ratur man Den älteren nennen foll, muß genauere 
beftimmt werden. Denn ‚gegen dag Ende des 

— | zehn⸗ 
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zehnten Jahrhunderts, als mit Dante Alighieri die 
neuere Poeſie, die ſich von der romantiſchen det 
mittleren Jahrhunderte unterſcheidet, in Italien an⸗ 
fing, war in Deutſchland das goldene Zeitalter des 
echten romantiſchen Rittergefangs noch nicht 
ganz vorüber. Auf diefes Zeitafter folgte ein ans 
Deres, das man das bleierne nennen möchte; die Zeit 
der Entwicelung und Ausbildung des zunfts und 
bandwerksmäßigen Meiftergefangs in den Reiches 
ſtaͤdten. Aber auch die Meifterfängerei war nur 
ausgeartete romantifche Poefie; und neben ihr erhielt 
fih noch fange ein fchöner Reſt der früßeren und befs 
fern. Ueberhaupt wirkte das wiedererwachte Stus 
Dium der Litteratur des claffifhen Alterchums 
ſehr fpäc mie Bildender Kraft auf die deutſche Poeſi e. 
Noch im Jahrhunderte Arioſt's und Taſſo's bes 
hielt das Beſte, was ſich in der ſchoͤnen Litteratur 
der Deutſchen aus dieſem Zeitraume findet, den 
Geiſt und Styl der mittleren Jahrhunderte bei. 
Selbſt die unfoͤrmlichen Ueberſetzungen, durch die 
man im ſechzehnten Jahrhundert griechiſche und roͤ⸗ 
miſche Dichterwerke in die deutſche Litteratur zu ver⸗ 
pflanzen ſich bemühte, wurden ſeltſame Mitteldinge 
zwiſchen halb antiker und ausgeartet romantiſcher 
Kunſt. Erſt mit Martin Opitz und der erſten 
ſchleſiſchen Dichterſchule in der erſten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts faͤngt die neuere ſchoͤne 
Litteratur in deutſcher Sprache an. Damals erſt 
fixirte ſich die deutſche Sprache In den neueren gram— 
matiſchen Formen, deren Entwickelung durch die 
große Kirchenrevolution im fechzehnten Jahrhundert 
befchteunigt war. Damals fehlen auch der letzte Fun⸗ 
fen der alten romantifchen Denfs und Sinnesart 
in der ſchoaen Litteratur der Deutſchen zu elften 
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- Eine völlige Umbildung dee deutſchen Poeſie nach 
- dee alten claſſiſchen, und noch mehr nach der Litte⸗ 


tatur der Italiener und Franzoſen, die indeſſen dem 
Deutichen vorgeeilt waren , verfündigte ein neues 


Zeitalter für den deutſchen Geſchmack. Und Diefes 


neue Zeitalter rückte nur gar zu bald mit allen Zeis 
chen ber Erfchlaffung und der Geſchmackloſigkeit heran, 
Keiner neueren Marion ift es fo ſchwer geworden, 
wie den Deutichen, fi der alten romantifchen Zots 
men und Vorftellungen zu entwöhnen, und fi eine 
neuere Poefie zu erfchaffen, in der fich Das Streben 
nach claſſiſcher Vollendung mit gewiſſen unvertilgbas 
ten Reſten des tomantifchen Geſchmacks vereinigt. 
Einige Dichter aus der Opigifchen Schule, befons 


ders der gefühlvolle Paul Flemming, wurden 
ſichtbar von ihrer deurfchen Sinnesart zu der Poeſie 


der Vorfahren zurückgezogen, während fie fich Doch 
alle Mühe gaben, mie dem neuen, von ihnen bes 
wunderten Geſchmacksmuſter Opitz zu wetteifern, 
Deſſen ungeachter Dürfen wir die Trennung der Als 
teren Poefie der. Deutfchen von der neueren nicht bis 
in das achtzehnte Jahrhundert, etwa bis auf Hages 
Dorn und Haller, oder gar in noch ſpaͤtere Zeis 
ten, hinaufruͤcken; denn fchon in der erften Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts wurde die neue Bahn 
gebrochen, die Durch tiefen Schlamm. endlich zum 
fchönen Ziele führte. | 


Die Gefchichte der ſchoͤnen Utteratur der Deuts 
(hen in ihrem ganzen Umfange laͤßt ſich fünlih auf 
ſechs Hauptperioden zurückführen Vor der 
Einführung des Chriftenehums harten die Deutfchen 
vermuihlich⸗ oder gewiß, überhaupt noch Feine, u 

au 
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auch Peine ſchoͤne Litteratur d). Die große Veraͤn⸗ 
derung, die ſich in den religioͤſen Vorſtellungen und 
ohne Zweifel: zugleich in der alten, durch mündliche 
Ueberlieferung fortgepflanzten Nationalpoeſie der 
Deutſchen bei der Einführung des Chriftenchums, 
im nördlichen Deutſchland nicht vor dem achtem 
Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung, ereignete, 
macht eine Epoche , von der‘ wir durchaus nichts 
. weiter wiffen, als, ganz im Allgemeinen, daß es. 

eine Epoche war. Keine litterarifche Spur von eis 
nem altdeurichen Bardengefange iſt zu entdecken ges 
weſen. Wir fönnen aljo die zwei Perioden, von 
Der unbefannten Vorzeit bis. auf die Einführung 
des Chriſtenthums in Deutſchland, und von da bis 
auf Die Entftehung der romantifchen Ritterpoefie in 
der fchwäbifchen Mundart, oder bis in die erfte 
"Hälfte Des zwölften Jahrhunderts, in der Geſchichte 
Der fchönen Litteratur der Deutfchen als eine einzige 
Periode anfehen. sDiefe erfte Hauptperiode ift die 
Beit der Borübungen des poetiſchen Geiftes der- - 
Deutſchen. Die zweite Hauptperiode tft das fos - 
genannte [chwäbifche Zeitalter, das goldene 
Der romantifhen Ritterpoeſie in Deutfchs 


5 fand, vom zwölften Jahrhundert bis in die erſte 


Hälfte des vierzehnten. Mir dem vierzehnten Jahr⸗ 
‚hundert fängt Die Zeit der Ausartüng der ros 
‚mantifchen Poefie in der Deutichen Litteratur am, 
Aber die nüchterne Meimerei der Meifterfänger im 
vierzehnten, funfzehnten, und ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert war nicht nur nicht Die einzige Art von römans 


he Hoefi e, die ſich erhielt; auch die erſten Ein⸗ 
wirkun⸗ 


b) Vergl. Adrlung's oben angefuͤhrtes Werk. ©. 
308 ff. 
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wirkungen der wiederhergeſtellten Litteratur des clafa 
ſiſchen Alterthums auf die deutſche Poeſie, und 
ſelbſt auf die deutſche Beredſamkeit, verloren ſich 
lange Zeit unter Reſten der alten romantiſchen Art, 
zu denken und zu ‚Dichten. Mit der litterari— 
ſchen Sprache der Deutſchen ereigneten ſich im 
funfzehnten Jahrhundert weſentliche Veraͤnderungen. 
Damals entſtand unſer neueres Hochdeutſch, das 
durch die Schriften Luther's eine beſtimmtere Aus⸗ 
bildung erhielt. Aber entſchieden war doch auch die 
Herrſchaft der neuen Buͤcher⸗ und Dichterſprache 
nicht vor dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Wir dürfen alſo den langen Zeitraum vom Anfange, 
dee Meifterfängeret im vierzehnten Jahrhundert bis _ 
auf Martin Opig und die erſte fchlefiihe Dichters 
ſchule wieder als eine einzige oder als die Dritte 
Sauptperiode der Poeſie und Beredſamkeit der 
Deutſchen anfehen. Es war die Zeit des Leber 
gangs von der Älteren deutfchen Litteratur zu dee 
neueren. Die vierte Periode, die mie der Ents 
ftehung der erften fchlefiichen Dichterſchule im fiebs 
zehnten Jahrhundert anfängt, ift die Zeit Dee 
erften Erfheinung einer völligen Umbils 
dung der deurfchen Poefie und Beredſamkeit, nach 
Muftern, die clafjifh waren, oder die man dafür. 
hielt; aber es fälle auch in dieſe Zeit der Anfang 
der Gallomanie und des Herabfinfens der 
ſchoͤnen Litterarur der Deutfchen bis zur tiefften Er⸗ 
ſchlaffung in den erften Decennien des achtzehnten 
Jahrhunderts. Mit der erfien Regeneration 
der deutſchen Poefie und Beredſamkeit, oder mit 
dem Eonflicte der ſaͤchſiſchen und der ſchweize— 
tifhen Schule gegen die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts, ‚fängt Die fünfte der Haupiperios 
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den an, in welche die Geſchichte der ſchoͤnen Litte⸗ 
ratur der Deutſchen zerfällt. Die fehste dieſer 
Perioden’ ift die Zeit der zweiten Regeneras 


rion der deurfchen Poefie und Berebfamfelt, un⸗ 


gefaͤbr ſeit dem Jahre 1770 bb), 


Mach diefen- ſechs Perioden würde ſich alfo 
die, Gefchichte des poetifchen Genies und des littes 
rariſchen Gefchmacks dee Deutſchen, der natürlichs 
Men Ordnung gemäß, in fehs Büchern erzählen 
koffen. Uber gegen diefe Ordnung ſtreitet der. Plau 
‚eines Werks, das ein Theil der allgemeinen Ges 
fhichte der neueren Poefie und Weredfamfeie 
ſeyn, alfo nicht über die legten Decennien des dreis 
zehnten Jahrhunderts zurückgehen, und die Littera⸗ 
tur der mittleren Jahrhunderte entweder ganz auss 
ſchließen, oder. doch.nur beiläufig beruͤhren foll. 
Dieſem Plane nicht ganz ungetren zu werden, und 
Boch auch nicht den Stoff, der ein fo merfwürdis 
ges Ganzes ift, auf das widernatürlichfte zu zes 
ſtuͤckeln, fol das erfle der folgenden Bücher die 
Gefchichte. der deutſchen Poefie und Beredfamfeit 
. von ihrem Urfprunge bis gegen das Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts in einer fummarifhen 
Ueberſicht enchalten. Fänge dann gleich niche 
genau mit den letzten Decennien des dreizehnten 
| Vabrhunderis eine neue Hauptperiode in der Ge⸗ 
ſchichte 


bb) Ueber die Epochen der deutfhen Sprache, bie mit 
‚den Epochen der deutfhen Poeſie und Beredſamkeit 
nicht verwechfele werden möäflen , verdienen, außer 
Adelung’s dahin gehörigen Schriften, befonders nach⸗ 
gelefen zu werden die Abhandlungen von Meifter und 
Mererfen in den Schriften der Mannheimer 

- „ deutſchen Sefellfhafe 
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fdjichte der fchönen Litteratur der Deutfchen an, fo 
‚ wär doch bald nach dem Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts Die merfmärdige Zeit des Deutichen 
Nittergefanges vorüber. Einige Decennien mehr, 
oder weniger, machen feinen großen Unterſchied in 
der Vertheilung der Materialien zur titteraturges 
fhichte dieſes Zeitraums. Das letzte Viertel des 
dreizehnten Jahrhunderts hat in der Gefchichte der 
Deutſchen überdieß noch ein befonderes politts 
ſches Intereſſe, das mit dem litterariſchen in ens 
ger Verbindung ſteht. Damals, nad dem Un⸗ 
tergange des ſchwaͤbiſchen Kailerhaufes, harten fich 
die alten Bande, die alle Glieder des Teurfchen 
Reichs an das gemeinfchaftliche Oberhaupt fnüpfs 
ten , fchon fo weit aufgelöfer, dab Rudolph von 
Habsburg, der Stifter des oͤſtreichiſchen Kais 
ferhaufes, mit aller feiner Kraft und Klugheit 
nicht vermochte , Die Faiferlihe Autorität wieder 
herzuftellen.. Von Diefer Zeit an wurde Das 
deutfche Reich, was es bei feiner völligen Auflds 
fung in unfern Tagen war; ein unförmiicher, uns 
behuͤlflicher Körper, Durch feine Reichsichlüffe und 
feine Reichsarmee für irgend einen großen und ges 
tmeinfchaftlihen Zwec in fraftvolle Bewegung zu 
fegen; überhaupt mehr der Form, als dem We—⸗ 
fen nach, vorbanden. Seine ganze Exiſtenz vers 
danfıe dieſer Körper von nun an ein halbes Jahr— 
taufend hindurch nicht ſowohl fich felbft, als der 
Entſtehung und Ausbildung eines allgemeinen eus 
ropäifhen Staatenfoftems. Wir werden fehen, 
welchen, zum Theil der Freiheit und den Wiſſen⸗ 
ſchaften günfligen, zum Theil aber auch fehr vers 
derblichen , und befonders der aͤſthetiſchen Bildung 
dee deutſchen Nation nachtheiligen Einfluß diefer 
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politiſche Zuftand des deutſchen Meichs, vom viers 
zehnten Jahrhundert bis in das neunzehnte, auf 
die Entmwidelung und Richtung der Anlagen des 
deutſchen Geiſtes hatte. | | 


Gefdigte 
. der 


deutfchen Poefie und Beredfamkeit. 


+ 





| Erſtes Bud. 


Summarifche Ueberſicht der aͤlteren Geſchichte der 
ſchoͤnen Litteratur der Deutſchen bis gegen das 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts. 


| Geſchichte 
| der 


deutſchen Poeſie und Beredſamkeit. 


— 





Erfies Bud. 


Summarifce Veberficht ber älteren Sefsicee 
der Schönen Litteratur der Deutſchen bis ges 
gen das Ende des breizebnten 
Jahrhunderts, 





Erſtes Capitel. 


Allgemeine Geſchichte der poetiſchen und rbetas 
sifhden Cultur der Deutſchen bis gegen das 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts. 


— — 


De alten Teutonen oder Teuten, deren 
Nachkommen ſich Deutſche oder Teutſche, 
das iſt Teutiſche, nennen, gehoͤrten zu den edel⸗ 
ſten Barbaren der Vorwelt. Haͤtten ſie ſich nicht 
vor den uͤbrigen rohen Nationen, mit denen bie 
Mömer Kriege führten, felbft in den Augen diefer 
Welibeherrſcher durch nationale Tugenden ausges 
3 


zeichnet, 
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‚ zeichnet, fo würde der ernſte und ſtrenge Geſchicht⸗ 
ſchreiber Tacitus fich eines fehr gemeinen Scherzes 
ſchuldig geniacht haben, als er gerade Die Deurfchen 
vor andern Mationen wählte, durch ein hiftorifches 
Gemälde roher, aber unverdorbener Gitten feine 
Roͤmer an das zu erinnern, was ihnen fehlte. Ein 
foiher Scherz liegt ganz außer den Charafter eines 
foihen Mannes. Auch würde die treffendſte Sa: 
tyre, auf eine folhe Art Durch Mißbrauch des Geis 
fies und Styls der wahren Gelchichte begründet, 
ein fchlechtes Glück gemachte haben. Zum Geſpoͤtte 
haͤtte ſie dem roͤmiſchen Leſer werden muͤſſen, der je⸗ 
den Tag Gelegenheit harte, ſich genauer nach dem 
wahren Charafter der Deutſchen zu erkundigen, mit 
denen die römifchen Soldaten damals ſchon ſeit laͤn⸗ 
der als hundert Jahren Befannefchaft gemacht hats 
ten. Die Untugenden, welche die Deutfchen vor 
ihrer Civilifarion mit andern halb wilden oder 
barbarifhen Nationen gemein gehabt haben moͤ⸗ 
gen, werden dur das Lob, das Tacitus ihren 
Tugenden ertheile, gar nicht weggeleugnee. Ce 
ſelbſt nenne fie Trunfenbolde, die, wenn nicht Jagd 
oder Krieg fie riefen, Tage und Nächte auf ſchmutzi⸗ 
geni Lager, fchlafend, oder muͤſſig, verträumten, 
Die übrige Zeit in Iuftigen Gelagen durchzechten und 
durchfchmauferen, für das Hausweſen ihre Weiber 
forgen ließen, aber auh nüchtern, tollkuͤhn im 
Gluͤcksſpiele, wenn fie nichts mehr zu verlieren hats 
- zen, ihre eigene Freiheit einfegten. Mas außers 
dem noch an diefen murhigen Barbaren. nicht zu los 
ben war, ausführlich zu verzeichnen, fand Tacitus 
vermuthlich überflüffig , da es entweder aus dem 
Zuftande eines uncivilifirten und immer Krieg ath⸗ 
menden Saite ſich von ſelbſt verſtand, oder weuig⸗ 

ſtens 
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fiens nicht notbwendig in ein Gemählde gehörte, 
das auf die Römer als Sittenſpiegel wirken follte. 
Aber was die Deutſchen vor andern Barbaren au ss 
zeichnete, das hervorzuheben. war die Abficht Des 
Geichichrfchreibers, der fo gern das Auszeichnende 
und Charafteriftifche mit treffenden und Präftigen Züs 
gen mahlte. Auf diefes -Auszeichnende müflen wie 
achten, wenn wir den Taecitus verſtehen, und der 
Nation, die er uns zuerft genauer kennen lehrt, 
"Fein Unrecht thun wollen ©). 


Nicht alle charafteriftifchen Züge in der Be⸗ 
ſchreibung, die Tacitus von der Denfart und den 
Sitten der alten Deusfchen macht, find von gleicher 
Merkwuͤrdigkeit fuͤr den Geſchichtſchreiber der Poeſie 
und Beredſamkeit. Aber Einiges unter Mehreren, 
was der Menfchenfenner in diefer Befchreibung nicht 
überfehen darf, ſteht mie der erften Entwickelung 
ſowohl, als mir den SZorsfchritten des Ddeurfchen 
Seien und Seſchnacs, in genauer Verbindung. 


Schon 


c) Mit beſonderem Fleiße hat Adetung in feinem Bude 
über die dltefte Geſchichte der Deutfchen zu zeigen ges 
ſucht, daß die Deurfchen Bein edlerer Menfchenfchlag, 
ald andere Priegerifche und freiheitliebende Wilde und 
Barbaren gewefen, umd daß fih Alles, was Zacitus 
von ihren Tugenden ruͤhmt, auf halb thieriſche Roh⸗ 
heit und Gefühktofigkeit zurücführen laſſe. Ungern 
fheint er ein Zeugniß zu vermiffen, um wahrſcheinlich 
zu machen, daß die Deurfhen auch Menfchenfrefs 
fer gewelen. Der Barbar, ſaat er, grenze ja immer 
weit näher an das reiffende Thier, als an den 
durch Kenntnis, Sitten und Gefhmad veredelten 
Beltmann! Be Ä 
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| Schon vor ihrer Civiliſation zeigten die deut⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften, nach dem Tacitus, vor andern 
Wilden und Barbaren, in ihren kriegeriſchen Uns 
ternehmungen beſonders, eine ungemeine praktiſche 
Vernunft!) Dieſelbe Nation focht aber nicht 
nur mit Enthuſiasmus fuͤr ihre Freiheit und 
ihre Fuͤrſten °); fie verrieth ſogar in ihrem Aber⸗ 
glauben eine beſondere Art von Schwaͤrmerei, 
die dem gemeinen Aberglauben fremd iſt. Die Deut⸗ 
ſchen glaubten, in der Natur des Weibes etwas 
Uebermenſchliches und gewiſſermaßen Goͤttliches zu 
erblicken, um deſſentwillen ſie dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte eine beſondere Gabe zur Wahrſagung zu; 
traueten ). Und gerade dieſe den Deutſchen ſchon 
in den aͤlteſten Zeiten eigene Miſchung von hervor⸗ 
ſtechender Vernunft und einer eben ſo unverkennba⸗ 
ren Neigung zu einer gewiſſen Schwaͤrmerei offen⸗ 
bart ſich durch die ganze Geſchichte der deutſchen 
Litteratur immer in dem Verhaäͤltniſſe, wie dieſe Lite 
teratur wahrhaft national, und nicht Copie, oder 
Nachahmung, ausländifcher Denfart war. Was 
wir im Deutſchen Shwärmeret. nennen, ift nichts 
anders als enthuſtaſtiſche Selbſttaͤuſchung; der E ns 

thufiass 


.d) Son den Catten befonders fagt Tacitus (Germania; 
530.): Multum, ut inter Germanos, rationis ac 
Jolertiae, praeponcre electos &c. Der ganzen Das 
tion der- Deutfchen kam alıo das Lob, das hier den 
Eatten ertheilt wird, gleihfam ſchon ſpruͤchwoͤrtlich zu. 
e) Wie fonderbar, daß diefelbe Nation, deren hoͤchſtes 
Gut eine rohe. Freibeit war, mit folcher Hingebung 
für ihre Kürften focht! Infame in omnem vitam ac 
probrofum, fagt Tacitüs von den Deutſchen (I. c. 14. ), 
uperſtitem principi ſuo ex acie receſſiſſe. 
f) Bekannt iſt die Stelle (J. e. 8.): Ineſſe quin etiam 
ſanctum aliquid et providum putant (feminis) &c., 
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tbufiasmus aber, oder das edle, gleihfam von 
einem höheren Weſen der menſchlichen Bruſt einges 
bauchte Gefühl der AUnhänglichfeit au etwas, das 
uns groß, ſchoͤn, und gut, oder überhaupt vortreffs 
lich, und unferer Verehrung würdig feheint, Diefes 
Gefühl mußte in dee Seele des Deurfhen mehr 
tief und ſtill, als ſtuͤrmiſch und feidenfchaftlich , ſeyn, 
weil es von einer fühlen Vernunft bewacht wurde; 
und wo es dennoch in Schwärmerei überging, mußte 
ſelbſt die fchwärmerifche Begeifterung Die Miene der 
Vernunft annehmen, und fih dem Deutfchen Ges 
muͤthe durch ftilen Ernſt, nicht durch Ungeſtuͤm, 
empfehlen. Ein Volt von dieſer Denfs und Sins 
nesart war vor vielen andern empfaͤnglich für die 
tehren des Chriſtenthums. Te nachdem feine 
Vernunft eine pyaftifche, oder fpecularive Richenng 
nahm, fonnte es, unter günftigen Umſtaͤnden, fich 
duch bürgerliche Einrichtungen betvorthun, und 
große FHortfchritte in den Wiflfenfhaften und 
Künften machen. Weniger fchien dieſes Volk von 
der Natur zur Poeſie berufen, weil die fchaffende 
Einbildungsfraft Telten mit vorzüglicher Energie fich 
entwickelt, wo ſich die Herrfchaft der ruhigen Vers 
nunfe durch praftifhe Bedachrfamfeit ungewoͤhnlich 
. früh fund thut. Aber wo Vernunft überhaupt mit 
ungewöhnlicher Stärfe wirft, welche Seelenfraft 
kann da ſchlummern? | Ä 


Wenn auch die Deurfchen Feine poetifche It as 
tion waren, wie die Griechen, oder andere, unter 
einen wärmeren und heiteren Himmel aufgeblühere 
Voͤlker, fo fonnte Doch immer, nach der Verſchie⸗ 
denheit der Individuen, in Einigen zur Fühnen Dichs 
tungskraft werden, was den Andern nur energiiche 
Ds Denk⸗ 


-. 


| Geſchichte 
| der 


dentfhen Poefie und Beredſamkeit. 





Erſt es Bud. 


Summariſche Ueberfiht der älteren Sefüigte 
der fchönen Litteratur der Deutfchen bis g«s 
gen das Ende des breizebnten 
Jahrhunderte. 





Erſtes Kapitel. 


wilnemeine Geſchichte der poetiſchen und rbetos 
riſhen Eultur der Deutſchen bis gegen bag 
Ende bes dreizehnten Jahrhunderts. 


— — 


SH’. alten Teutonen oder Teuten, deren 

Nachkommen ih Deurfche oder Teutfche, 
Das ift Teutiſche, nennen, gehörten zu den edels 
ſten Barbaren der Vorwelt. Härten fie fih nicht 
vor den: Übrigen rohen Nationen, mit denen Die 
Römer Kriege führten, felbft in den Augen diefer 
Welibeherrſcher durch By Tugenden ausges 


3 zeichnet, 
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‚ zeichnet, fo würde der ernfte und ſtrenge Geſchicht⸗ 
ſchreiber Tacitus ſich eines ſehr gemeinen Scherzes 
ſchuldig gemacht haben, als er gerade die Deutſchen 
vor andern Nationen waͤhlte, durch ein hiſtoriſches 
Gemaͤhlde roher, aber unverdorbener Sitten feine 
Roͤmer an das zu erinnern, was ihnen fehlte. Ein 
ſolcher Scherz liegt ganz außer dem Charakter eines 
ſolchen Mannes. Auch wuͤrde die treffendſte Sa⸗ 
tyre, auf eine ſolche Art durch Mißbrauch des Geis 
fies und Styls der maßren. Gefchichte begründer, 
ein fchlechtes Gluͤck gemacht haben. Zum Gefpätte . 
hätte fie dem römischen Leſer werden muͤſſen, der jes 


„den Tag Gelegenheit hatte, fich genauer nad) dem 


wahren Charafter der Deutſchen zu erkundigen, mit 
Denen die römifchen Soldaten damals fchon feit laͤn⸗ 
ger als‘ hunderte Jahren Befanntichaft gemacht hats 
ten. Die Untugenden, welche Die Deutfchen vor 
ihrer Civiliſation mit andern Halb wilden oder. 
barbarifhen Nationen gemein gehabt haben mör 
gen, werden dur das ob, das Tacitus ihren 
Tugenden ertheilt, gar nicht weggeleugne. Cr 
felbft nenne fie Trunfenbolde, die, wenn nicht Jagd 
oder Krieg fie riefen, Tage und Nächte auf ſchmutzi⸗ 
gem Lager, fchlafend, oder müfjig, verträumten, 
die übrige Zeit in luſtigen Gelagen Durchjechten und 
durchfchmauferen, für das Hausweſen ihre Weiber 
forgen ließen, aber auch müchtern, tollfüßn im 
Gluͤcksſpiele, wenn fie nichts mehr zu verlieren bats 
ten, ihre eigene Freiheit einfegten. Was außer: 
dem noch an diefen murhigen Barbaren. nicht zu los 
ben war, ausführlich zu verzeichnen, fand Tacitus 
vermuthlich überflüffig , da es entweder aus dem 
Zuftande eines unctvilifircen und immer Krieg aths 
menden Bolts ſih von ſelbſt verftand, oder wenigs 

ſtens 
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ſens nicht notbwendig in ein Gemaͤhlde gehörte, 
das auf die Roͤmer als Sittenſpiegel wirken ſollte. 
Aber was die Deutſchen vor andern Barbaren auss 
zeichnete, das hervorzuheben. war die Abficht des 
Geichichtfchreibers, der fo gern das Auszeichnende 
und Charafteriftifche mit treffenden und Präftigen Züs 
gen mahlte. Auf Ddiefes -Auszeichnende müflen wie 
achten,. wenn wir den Tacitus verfiehen, und der 
Nation, die er uns zuerft genauer Fennen lehrt, 
Fein Unrecht thun wollen °). 


Nicht alle charafteriftifhen Züge In der Bes 
fhreibung, die Tacitus von der Denfart und den 
Sitten der alten Deurfhen macht, find von gleicher 
Merkwuͤrdigkeit für den Gefchichtfchreiber der Poefie 

und Beredfamfeit. Uber Einiges unter Mebreren, 
was der Menfchenfenner in dieſer Befchreibung nicht 
überfehen darf, ftebt mit der erften Entwickelung 
ſowohl, als mir den Fortſchritien des deutſchen 
Geiftes und Geſchmacks, in genauer Berbindung. 


a Schon 


<) Mit beſonderem Fleiße har Adetung in feinem Buche 
über die Altefte Geſchichte der Deutſchen zu zeigen ges 
fuht, daß die Deurfchen kein edlerer- Menfchenfchlag, 
als andere riegerifche und freiheitltebende Wilde und 
Barbaren geweien, und daß fih Alles, was Tacttus 
von ihren Tugenden rähmt. auf halb shierifhe Rohe 
heit und Gefuͤhlloſigkeit zurücführen laſſe. Ungern 
feheint er ein Zeugniß zu vermiffen, um wahrſcheinlich 
zu machen, daß die Deutſchen auh Menfchenfrefs 
fer geweſen. Der Barbar, ſaat er, grenze ja immer 
weit näher an das retffende Thier, als an den 
durch Kenntniß, Sitten und Geſchmack veredelten 
Beltmann! Be Ä 
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ESbshon vor ihrer Civiliſation zeigten die deut⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften, nach dem Tacitus, vor andern 
Wilden und Barbaren, in ihren kriegeriſchen Un⸗ 
ternehmungen beſonders, eine ungemeine praktiſche 
Vernunft‘). Dieſelbe Nation focht aber nicht 
nur mit Enthuſiasmus für ihre Freiheit und 
ihre Fuͤrſten °); fie verrieth ſogar in ihrem Aber⸗ 
glauben eine beſondere Art von Schwärmerei, 
die dem gemeinen Aberglauben fremd tft.‘ Die Deuts 
fhen glaubten, in der Natur des Weibes etwas 
Uebermenfhliches und gemiflermaßen Goͤttliches zu 
erblicken, um deffentwillen fie dem weiblichen Ges 
fchlechte eine befondere Gabe zue Wahrfagung zus 
traueten f). Und gerade diefe den Deutfchen ſchon 
in den älteften Zeiten eigene Miſchung von hervor⸗ 
ftechender Vernunft und einer eben fo unverfennbas 
ren Neigung zu einer gewiffen Schwaͤrmerei offetis 
bart fih durch Die ganze Gefchichte der deutfchen 
titteratue Immer in dem Verhaͤltniſſe, mie diefe tits 
teratur ‚wahrhaft national, und nie Copte, ‚oder 
Nachahmung, aus laͤndiſcher Denkart war. Was 
wir im Deutſchen Schwaͤrmerei nennen, iſt nichts 
anders als enthufiaſtiſche Selbſttauſchung: der E ns 
thuftiass 


d) Von den € atten befonders fagt Tacitus (Germania, 
30.): Multum, ut inter Germanos, rationis ac 
Jolertide , praeponere. ele&tos &c. Der ganzen Nas 
tion der- Deutfhen kam alte das Lob, das hier den 
Catten ertheilt wird, gleihfam ſchon ſpruͤchwoͤrtlich zu. 
e) Wie fonderbar, daß diefelde Nation, deren hoͤchſtes 
. ut eine rohe. Freiheit mar, mit folder Hingebung 
für ihre Kürften focht! Infame in omnem vitam ac 
‚probrofum, fagt Tacitus von den Deutſchen (l. c.14.) 
uperflitem principi fuo ex acie receſſiſſe. 


f) Bekannt if die Stelle (1. e. 8.): Ineffe quin etiam 
ſanctum eliquid et providum putant (feminis) &c. 
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tbufiasmus aber, oder das edfe, gleihfam von 
einem böheren Weſen der menf&lichen Bruſt einges 
hauchte Gefühl der Anhänglichfeit au etwas, das 
uns groß, ſchoͤn, und gut, oder überhaupt vortreffs 
lich, und unferer Verehrung würdig fcheint, dieſes 
Gefühl mußte in der Seele des Deurfhen mehr 
tief und ſtill, als ſtuͤrmiſch und leidenfchaftlich , ſeyn, 
weil es von einer fühlen Vernunft bewacht wurde; 
und wo es dennoch in Schwärmerei überging, mußte 
felbft die fchwärmerifche Begeifterung die Miene der 
Vernunft annehmen, und fich dem Ddeutfchen Ges 
muͤthe durch flillen Ernſt, nicht durch Ungeſtuͤm, 
empfehlen. Ein Volk von diefer Denfs und Sins 
nesart war vor vielen andern empfaͤnglich für die 
tebren des Chriſtenthums. Je nachdem feine 
Wernunfe eine praftifche, oder fpeeufarive Richtung 
nahm, fonnte es, unter günftigen Umſtaͤnden, fich 
Buch bürgerliche Einrichtungen bervorthun, und 
große Fortſchritte in den Wiſſenſchaften und 
Künften machen. Weniger fehlen diefes Volk von 
der Marne zur Poefte berufen, weil die fchaffende 
Einbildungsfraft Telten mir vorzüglicher Energie fich 
entwickelt, wo fich die Herrfchaft der ruhigen Vers 
nunfe durch praftifhe Bedachtſamkeit ungewöhnlich 
früh Fund ihut. Uber wo Vernunft überhaupt mit 
ungewöhnlicher Staͤrke wirft, welche Seelenkraft 
kann da ſchlummern? 


Wenn auch die Deutſchen Feine poetiſche Tas 
tion waren, wie Die Griechen, oder andere, unter 
einem mwärmeren und beiteren Himmel aufgeblühere 
Voͤlker, fo fonnte Doch immer, nach der Verſchie⸗ 
denheit der Individuen, in Einigen zur Fühnen Dichs 
tungsfraft werden, was den Andern nur energiiche 


B5 Denk⸗ 
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Denkkraft war. Der Uebergang vom ſtillen und 
innigen Enthuſiasmus zu poetifchen Gefühlen war 
eben fo leicht, als tie Ausartung Diefes Enthuſias⸗ 
mus in Schwärmeret. Beſonders fonnte bei einem 
Wolfe, wie die Deutfchen waren, die Poeſie der 
Liebe leicht etwas werden, was fie im claſſiſchen 
Alterthum nie gewefen war. Mögen die alten Deuts 
fchen im gemeinen teben ihre Weiber, denen fie eine 
‚übermenfchliche Verwandtſchaft mir höheren Natu⸗ 
ren zutraueren, eben fo herrifch und unfanft behan⸗ 
delt haben, wie das weibliche Gefchlecht bei ander 
wilden und barbarifhen Voͤlkern von dem männlis 
hen gewöhnlich behandelt wird; zu einer poetis 
ſchen Verehruug des MWeibes lag darum doch 
der Keim in der alten germanifhen Denkart. So⸗ 
bald zu diefer Denkart die chriftlichen Vorſtellungen 
von der Heiligfeit der Jungfrau Binzufamen, die 
der Melt den Sohn Gottes geboren, waren Die 
Elemente des Stoffs zue neuen Poefie der Siebe beis 
fammen. Es laͤßt fih auch niche wohl bezweifeln, 
Daß diefe Arc von Poefie, die fich erft mit dem Rit⸗ 
terthum in den mittleven Jahrtzunderten ganz ents 
wichelte, von den Deutfchen ausgegangen iſt, Die 
ihre angeflammte Denf; und Sinnesart als Erobe⸗ 
rer in Die cultivirten Länder des füdlichen Europa 
binüberteugen. Dieſe Eroberer wurden duch Vers 
mifhung mit den Eingebornen bald aus Deutfchen 
zu Stalienern, Sranzofen, Spaniern und Portugies 
fen. Aber wenn fie nun auch ihren in Deutſchland 
zurückgebliebenen Brüdern auf dem Wege der Cul⸗ 
sur, der Sitten und des Geiſtes voreilten, fo blieb 
doch das Gepräge ihrer deurfchen Abkunft eben fo 
merffich ihrer Poefie, als ihren bürgerlichen Eins 


eichtungen, aufgedrüdt. Doc hat feine von ihnen 
| die 


\ 
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die romantiſche Poeſie der Liebe mie ſolcher Reli- 
giofität behandelt, wie die Deutſchen noch in den 
neueſten Zeiten 5). 


Was für eine Art von Poefie diejenige gewe⸗ 
fen feyn mag, die vor .der Einführung des, Chris 
ſtenthums, nach dem Berichte des Tacitus, erfchofl, 
wann die Deutſchen ihre Schlachtgefänge ans 
ſtimmten, laͤßt fih aus den Reften der weit jünges 
ten, in der Islaͤndiſchen Edda aufbewahrten, 
ſcandinaviſchen Poefie nur ſehr unvollfommen 
errachen. Die Scandinavier, oder Dänen, Schmwes 
den und Norweger, von den Deutſchen Normäns 
ner genannt, find ein germanifcher Volksſtamm. 
Shre Sprache bemweifer es. Ob aber diefe nordlis 
hen Germanen nicht ſchon zur Zeit des Tacirus mehr 
Vettern, als Brüder , der eigentlichen Deutfchen 
waren, wiffen wie nicht. Wenn alſo auch ihre Res 
uͤgion ungefaͤhr dieſelbe war, die ſich bei den ſcan⸗ 
dinaviſchen Voͤlkerſchaften bis zur Einfuͤhrung des 

Chriſtenthums erhielt, ſo folgt daraus noch lange 
nicht, daß die alte deutſche Bardenpoeſie nicht auf 
mehr als eine Art verfchieden von der ſcandinavi⸗ 
fhen Sfaldenpoefie geweſen ſeyn koͤnne. Wie 
dem auch 19; in einer noch fo rohen Sprache, wie 

die 


9 Vergl. die allgemeine Einleitung zur Geld. 
der neueren Poeſie und Beredſ. vor dem erfien Bande 

‚ dlefes Werks, ©. 22 ff. — In Beziehung auf die 
neueſte Poefle der Deutfchen verdient hier in Erine 
nerung gebracht zu werden, was noch neuerlich zwei 
geiftreiche franzoͤſiſche Schrififteller, Hr. v. Vils 
lers in einer Meinen Abhandlung Über die Art, 
mie die deutfhen Dichter von der Liebe reden, und 
Hr. Conſtant in der Vorrede feiner Bearbeitung von 
Schillers Wallenſtetn geſagt haben. 
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die deutſche zur Zeit des Tacitus ohne Zweifel war, 


J konnte aus dem Munde von Dichtern, die in Waͤl⸗ 


dern bauferen und kaum auf der unterften Stufe 
der Cultur flanden, wohl feine Poefie hervorgehen, 
die über die Gefänge anderer wilden oder halbwils 
den Nationen fehr erbaben war. Möglich bleibe 
indeffen immer, daß diefe Poefie, von der ſich Fein 
Denfmal erhalten hat, die Grundlage des fpäteren 
Hildengefanges tft, der nach der Einführung des 
Chriftenehums unter der Herrſchaft der Frauken 
entſtand. | 


Um den Anfang der poetifchen Eultur der Deuts 

ſchen genauer zu erforfchen, müßten wir auch von 
der uralten Trennung und Verbindung der vers 
ſchiedenen germanifhen Völferftämme zus 
verläffigere Nachrichten haben, als fi bei den 
Scriftftellern finden. Nicht alle Völfer, die von 
den Römern mir einem gemeinfchaftlichden Nahmen 
Germanen genannt wurden, gehörten zum Stamme 
der Teuten oder Deutfchen. Auch bier entſchei⸗ 
det die Sprache. Diejenige Sprache, die fi 
felbft die Teutiſche oder Deurfche nenne, zerfällt in 
zwei Ur: Dialefte, mit deren Entwicdelung-und 
Ausbildung die deutſche Poefie und Beredfamfeit 
entftanden iſt. Der eine Diefer deurfchen Ur: Dias 
lefte, der ober » oder hochdeutſche verhält füch 
zu dem zweiten, dem niederdeutfchen, ganz ans 
ders, als beide fih zu den fcandinavifchen Spra⸗ 
chen verhalten. Jene beiden Urdialefte loͤſen fich 
wieder in eine Menge von Provinzial: Dialefs 
ten auf, und geben Durch mancherlei Abänderungen 
in einander über. Alle haben im Ganzen diefels 
ben Wörter und folgen im Grunde derfelben Gram⸗ 

matik, 
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marif, fo (ehr auch im Einzelnen und in Nebenver⸗ 
häleniffen die Woͤrter und Die grammarifchen For— 
men dieſer Dialefte von einander abweichen. Aber 
die fcandinavifchen Sprachen unterfcheiden fih von 
der deutſchen nicht nur durch eine große Menge von 
Woͤrtern, die man in allen deutſchen Dialeften vers 
gebens ſucht; fie haben anch grammatifche Formen, 
die charafteriftiih den ganzen Mechanismus der 
Sprache beftimmen, allen deutſchen Dialekten aber 
ftemd find ®), Tacitus, der zuerit auf zwei Haupts 
ffämme der germanifchen Voͤlkerſchaften aufmerkſam 
macht, und die Scandinavier den Sueven unters 
ordnet, Deren Gprache vermuthlich ſchon damals 
eine Are von Hoch s oder Oberdeutſch war, ers 
wechlelte alfo, wie es ſcheint, Durch unvollfommene 
Machrichten irre geführt, die erfte Abtheilung der 
germanifchen Völferftäimme mit der zweiten. ‘Die 
ausgebreitere Marion der Germanen theilte fih wahr⸗ 
fheinlih fhen damals in den fcandinavifchen und 
den teutifchen oder deurfhen Stamm. ‘Der deutfche 
Stamm aber theilte ſich wieder in die beiden Zweige, 
Die fich durch die hoch s oder oberdeurfche und die 
niederdeutſche Mundart noch jegt unterfcheiden. 
Während der großen Völkerwanderung, befonders 

| in 


h) Keime beutfher Dialekt Eennt, fo viel ih weiß, die 
feandinavifhe Bildung des beſtimmten Artikels 
aus dem unbeftimmten duch Zurädwerfen des une 
Beflimmten Artikels hinter das Subſtantiv, 3. B. im 
Schwediſchen mannen, fruen, hufet (der Mann, 
die Frau, das Haus) von es man, en fru, et hus 

(ein Mann, eine. Srau, ein Haus). Eben fo wenig 
finder fih in irgend einem deutſchen Dialekte eine Spur 
von der fcandinapifhen Bildung paffiver Zeitwörter aus 
activen- durch ein bießes s, wie 3. B. im Ichwebifchen 
Aclikas (geliebes werden) von Alfka (leben). 
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im fünften und fechsten Jabrhundert, wechſelten 
auf mannichfaltige Urt die Territorien der beiden 
Urs Dialekte im füdlichen und nördlichen Deutſch⸗ 
land. Durch die Vermiſchung mehrerer deutfchen 
ölferfchaften murden auch die uralten Dialekte ver⸗ 
miſcht. Um fo mehr dürfen wie uns verwundern, 
nach einem fo wilden Durcheinanderfallen der Voͤl⸗ 
Ferichaften und der Dialefte in Deutfchland, Die 


Grenze zwifchen den beiden Territorien des hoch⸗ 


oder oberdeurichen und des niederdeutichen Ur: Dias: 
lefts fo ziemlich genau Durch eine einzige geographis 
fche Linie bezeichnen zu koͤnnen, die fich ungefähr 
von den niederländiichen Küften, mo Die flamändis 
fhe Sprache der. franzöfiihen Platz macht, ‚über 
Aachen, Gsttingen und Wittenberg bis hoch an der 
Küfte der Oftfee hinaufzieht. Denn nur im Süden 
diefer Linie finden wir noch Die mancherlei Dialekte 
einheimifch, in welche der uralte hoch s oder ober⸗ 
deutſche Urdialekt zerfaͤllt. Im Norden diefer Linie 
iſt der niederdeutſche Urdialekt noch immer Wolfgs 
forache, auch ſeit der Einwanderung des Hochdeut⸗ 
ſchen, das jetzt allgemeine Sprache der Litteratur 
und der hoͤheren Staͤnde uͤberall geworden iſt, wo 
deutſch geredet wird. Durch eben ſo zufaͤllige Ur⸗ 
ſachen, wie die, welche das Hochdeutſche in Nieder⸗ 
deutſchland eingefuͤhrt haben, iſt die hollaͤndiſche 
Sprache, dieſer vorzüglich eultivirte niederdeutſcho 
Provinzialdialekt, und mit ihr die hollaͤndiſche Litte⸗ 
ratur, von der deutſchen voͤllig getrennt worden. 
Wenn nun aus der allgemeinen Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Poeſie und Beredſamkeit die hollaͤndiſche Litte⸗ 
ratur nicht ohne Grund ausgeſchloſſen wird, weil ſie 
ſich ſeit ihrer nationalen Entſtehung völlig von dee 


deutſchen abgefondert hat, fo darf noch weniger ein 


Theil 
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Theil der ſcandinaviſchen Litteratur, auch nicht der 
älteren, in den Umkreis dee deutſchen heruͤbergezo⸗ 
gen werden, da die Scandinavter, obgleich von ges 
meinfcbaftlicher Urs Abftanımung mit den Deurfchen, 
doch nie eine Sprache geredet zu haben fcheinen, die 
für einen Dialekt der deusfchen angefehen werden 
dürfte >®). 


Aber die Gothen, die man fo oft mit dem 
Scandinaviern verwechfelt hat, waren Deutfche. Die 
möfogorhifhe Sprache, in welche der Biſchof Uls 
filas um die Mitte des vierten Jahrhunderts 
die chriftlichen Evangelien überfeßte,, iſt eine Are 
son Hochdeutſch, mit niederdeutfchen und fremden, 
vielleicht thraziſchen Wörtern gemifche, beim erſten 
Anblide faum kenntlich, auch in diefer Ueberfegung 
vermuchlich nach Dem Griechifchen gemodelt, den⸗ 
noch nahe verwande mit dem bald darauf in der Als 
teften Gefchichte der deutſchen Litteratur erfcheinens 
den fränfifchen Dialefte, und in den meiften grams 
matiſchen Formen von den deutſchen Dialekten uͤber⸗ 
haupt nicht weſentlich verſchieden. Dieſe aͤlteſte Ur⸗ 
kunde einer germaniſchen Sprache iſt nicht nur 
durch ihr hohes Alter ehrwuͤrdig; ſie zeigt uns auch, 
wie die deutſche Sprache ſchon damals, vor vier⸗ 
zehn hundert Jahren, fo reich und ſo gut organiſirt 

war, 


bh) Zur gröndtichen Kenneniß der urfprünglichen Verſchie⸗ 

denheit der deutſchen Dialekte findet ſich eine Anleitung 

in mehreren ſchaͤtzbaren Schriften, deren Verzeichniß man 

in Koch's Compendium der deutſchen Litgeras 

turgeſchichte (I. Th. ©. 13.) nachfehen kann. Vor⸗ 

zuͤglich verdient empfohlen zu werden das auch dort ge⸗ 

iobte Wert von Carl Michaeler: Tabulae paral- 

lelae antiquiflimarum Teutonicat linguae dialectorum. 
Oeniponte, 1776 8, 
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war, daß fie ſehr leicht eine litterarifche Bildung ans . 
nehmen fonnte, fobald nur die große Schwierigfeit, 
fie zu ſchreiben, vun denen überwunden war, die 
entweder neue Buchſtaben erfinden „ oder das latei⸗ 
nifche und griechifche Alphabet, fo gut es möglich 
war, den deutſchen Tönen anpafien mußten. Merk— 
würdig tft auch, daß diefes ältefte Deurfch, das wie 
fennen, als eine Urt von Hochdeutſch zu Den Dias 
fefren gehört, an deren Entwickelung das Schickſal 
Die ganze geiftige Bildung der deutfchen Nation vor⸗ 
züglich Enüpfen wollte‘), - | 


Viel⸗ 


i) Genauere Unterſuchungen Über die Moͤſogothen und ihre 
Sprache gehören nicht hierher. Wan findet auch Alles, 
was darüber vorzüglich nachiufehen it, beifammen in des 
trefflihen Ausgabe des Ulfilas, nah Ihre, vonSohann 
ChriſtianZahn (Meiffenfels, 1805, in 4.). Die möfon 
gothifhe Sprachlehre, die diefer Ausgabe beigefügt iſt, 
muß auch den letzten Zweifel derer niederfchlagen, Die 
noch der alten Grille anhängen möchten, als flammten 
die Sorhen aus Schweden ab, weil ed doch dort ein 
Sorhland giebt. Wie es gekommen, daß einmal ein 
Schwarm von Gothen ſich nah Schweden hinüberges 
fchlagen und vielleihe mit den Sutonen vermifcht hat, 
kann uns bier gleichgültig feyn. Eine der fonderbarften 
grammatifhen Kigenheiten der Sprache des Ulfilas iſt 
der Dual, dem Griehifhen aͤhnlich. Wie die gothie 
(he Sprache vom Hochdeutſchen fih zum Miederdents 
fchen neigt, verrarhen ſchon die Zahlmörter Ains, twai, 
thrins oder thrija u. ſ. w. Auch findet man im Ge» 
thifchen mehrere angelfähftfche, nod im Enalifhen 
vorhandene Wörter, 3.8. guath (er fagte) von quithan, 
im Englifhen quotk ; [uns (batd), im Englifhen foon. 
Das gorhifhe Jah (und) iſt auch dem dlteften fraͤn⸗ 
kiſchen Dialekte eigen. Das Hoc s oder Oberdeutice, 
als eigentliche Baſis der gorhifhen Sprache, blickt Übers 
all hervor; z. B. im der Ueberſetzung der bekannten 
Stelle des Evangeliums : “Wenn dich dein Auge ‚Ars 

. . gear” 
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Vielleicht waren die übrigen deutſchen Dialefte 
um Die Zeit, als Ulfilas die Evangelien überfegte, 
noch nicht fo cultivirt, wie der gochifche. . Denn 
das ganze große Volk dee Gothen war damals fängft 
ous Deutfchland ausgewandert. Es wohnte zum 
Theil an der Weichſel, zum Theil an der Donau, 
in tändern, die jegt zu Ungarn und Siebenbürgen 
gehören, bis an das ſchwarze Meer hinauf. In 
mehreren Diefer Gegenden hatte es griechifche und 
roͤmiſche Cultur gefunden, von der es alfo auch im 
feine Sprahe Manches aufgenommen haben konnte. 
Aber die gorhifihe Sprache würde untergegangen 
ſeyn, auch wenn das Volk, dem fie angehörte, glücke 
liher in der Behauptung der großen Eroberungen 
gemefen wäre, Durch die es fich im ſechsten Jahr⸗ 
hundert die jchönften europäifchen Provinzen des als 
ten roͤmiſchen Reichs unterwarf. Die Oſtgothen 
‚ würden, auch wenn ihr Reich in Italien länger bes 
landen wäre, zu Stalienern geworden feyn und Stas 
lieniſch fprechen gelernt haben, wie die Weftgochen im 
+ Spanien zu Spaniern wurden und Spaniſch fprechen 
lernten. 


gert”’ ıc. Jabai (wenn) augo thein — marzjai (ärgert) 
thuk (dih), uftagg ita (im Englifhen take it out). — 
Batizo (Baß, beifer) ift auk (aun) thus (dir), ei 
fraquiftnai (daß verloren gehe) ains lithiwe (lieder) 
theineize (deiner), jah ni (und nicht) allate leik chain 
(aller Leib dein; dein ganzer Leid; leik vom alten 
Leich; daher Leihnam) K&c. Oper Evana. Mate 
hät, c. 26.), wo es von Perrus heiße: Mit aitha (wa- 
rands (eidlich fhmörend), thatei ni kann (daB ich nicht 
kenne) chana. mannen (diefen Menſchen). — Aber ich 
wollte durch diefe Anmerkung die Freunde der deutfchen 
Ssoyrache iur aufmerkfamer auf ein Buch madıen, das 
ohne die liberalſte Aufopferung der Zeit und Kräfte des 
Herausgebers wohl nie fo lesbar geworden wäre. 


| Bonterwer⸗ Geſch. d. ſchoͤn. Redek. IX,D. 
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lernten... Don allee Eultur, die dort noch immer 
zu finden war, Fam den deutfchen Völkern, die im 
Vaterlande zurücgeblieben waren, lange Zeit nichts 
zu Gute. Am Rheine waren zwar ſchon zu Ans 
fange des vierten Jahrhunderts die Bischümer 
zu Maynz, Coͤlln und Trier. geftifter; aber die er» 
fhürternden Bewegungen, die mir der Stiftung der 
fränfifhen Monarchie verbunden waren, richtes 
ten im ganzen weltlichen Theile von Deutſchland 
faft Alles zu Grunde, was an römifche Civiliſation 
erinnerte. Auf die Schickfale der fränfifchen Mon⸗ 
archıe müffen wir in der Alteren Gefchichte der Deuts 
ſchen Poefie und Beredſamfeit vorzüglich unfere Aufs 
merffamfeit richten. Die Sprache der Gothen ging 
die übrigen deurichen Völker wenig an. Uber das 
fränfifche Deutſch wurde die Grundlage der fchös. 
nen Litteratur der geſammten Deutichen Nation. - 


Es mag feyn, was einige Gefchichtforfcher bes 
haupten, daß der Anfang des deutſchen Wölfervers 
eins, der fchon um die Mitte des dritten Jahrhun⸗ 
derts unter dem Nahmen Franken befanut wurde, 

‚Im nördlichfien Deurfchlend zu ſuchen, und daß dort 

- eine befondere niederdeurihe Voͤlkerſchaft zuerft fo 
geheißen. Als die Franfen gegen das Ende des 
fünften Jahrhunderts unter ihrem Chlodwig 
durch die Eroberung eines Theils von Gallien und 
Deutichland das große fränfifche Reich gründes 
ten, das nachher in ein Frankreich und ein Deuts 
ſches Reich zerfiel, vereinigte ihr Nationalnahme 
fchon eine Menge, meiftens hochdeutſcher Voͤlker⸗ 
fchaften. - Auch die bochdeutfch redenden Alemans 
nen, deren Nationalnahme in der Folge von. dem 
Sramofen auf alle Deusfche übertragen wurde, fehmols 
, | . en 
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zen mit den Franken, denen fie ſich erſt nach der blu⸗ 
tigen ÜMiederlage bei Zülpich im Jahre 496 unters 
‚ worfen hatten, unvermerft zjufammen. Cine Ges 
fammtiprache aller deutſchen der fränfifchen Monats 
chie einverleibren Voͤlkerſchaften gab es nun wohl 
nicht. Aber fchon die Alteften Denfmäler, Die fich 
von der fränkilch : deurfchen Sprache erhalten haben, 
find wahres Hoch: oder Oberdeutſch, gemifcht mie 
einigen niederdeutfchen Wörtern *). Die Umftände 
brachten auch mit fih, daß am Hofe des fränkiichen 
Monarchen eine Deurfhe Hoffprache entfiehen 
mußte. Denn die Franfen waren viel zu ſtolz auf 
ihre deutſche Abkunft, als daß fie unter einander 
die" Sprache der von ihnen unterjochten und lange 
Zeit. verachteten römifchen Provinzialen in Frans 
teich Hätten reden follen. Auch gab es ja fein Frank⸗ 
reich, Das von dem deutſchen Theile der fränfifchen 

Ä | Monars 


k) Freilich weiche dieſes fränkifhe Hochdeutſch von unfrer 
. gegenwärtigen deutfchen Geſammtſprache fo weit ab, daß 
man, ohne es mir Huͤlfe eines Gloſſars fudirt zu has 
ben, den Sinn zuweilen nicht einmal errathen Tann. 
An andern Fällen ſtimmt dieſes taufend Jahr alte 
Deutfh mit dem neueren defto deutlicher überein. Ich 
mwahle zum. Beifpiele eine Stelle aus der fränkifhen 
Meberfegung der Schrift Iſidor's De nativitate domini. 
Diefes Denkmal der diteren deutſchen Oprache tft nach 
Einigen aus dem fiebenten, nah Andern aus dem 
fehsten Jahrhundert. (S. Schilter's trefflicen 
Theſaurus antiquitatum Teutonicarum, Tom.I.) — 
Ubar dhez ift auh hear bifore fona dema heiligia 
.geifte (über dieß tft auch Bier vor — noch zu reden — 
von dem- heiligen Seifte), fona des gotniflu (von befs 
fen Gottheit), joh dhaz is Gotes gheift ift (und daß 
er Gottes Geiſt ift), ſus qubad Job (wie Hiob fpriht. 
Sus das Niederdeutſche Säs für Alfo, im Englifhen 
ihus. Quhad wieder bat Fa Quoth). 
F j 2 
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Monarchie verfchleden geweſen waͤre, bis auf dem 
Vertrag von Verdün im Jahre 343. Daß bis das 
bin, alfo beinahe vier Jahrhunderte hindurch, die 
deutſche Sprahe auch in Frankreich Hofiprache 
geweſen, läßt fich nicht bezweifeln. ‘Denn fein Ges 
fchichtichreibee melder uns, daß Earl der Große, 
den die Franzoſen fich fo gern als einen der größten 
ihrer Könige zueignen, dem vomanifchen Volks⸗ 
idiom, das damals in Frankreich aus dem verdorbes 
nen Latein entfland, jemals die mindefle Aufmerk⸗ 
ſamkeit erwiefen. Aber daB Earl der Große mitten 
unter feinen pofitifchen und militärifchen Beſchaͤfti⸗ 
gungen auf die Eufeur der deutſchen Sprache bes 
Dacht gewefen, und felbft auf eine deutſche Gram⸗ 
matik gefonnen hat, melder fein Biograph Egins 
hard, der felbit unter den Umgebungen: diefes größs 
ten aller deutſchen Fuͤrſten gelebt hatte und fein Ges 
ererär gemefen war, ausdruͤcklich. Gewiß wird dies 
fer flaassfluge Monarch, deflen Damals noch neue 
Dynaſtie nicht über allen Zweifel gegen Die Rechts 
maͤßigkeit ihrer Stiftung erhaben war, nicht vers 
ſaͤnmt haben, fi aud durch Beibehaltung ıder eins 
geführten Hofiprache als Nachfolger der Könige vom 
merovingifhen Stamme zu bewähren.: Er würde 
alio gewiß die romanifche Sprache, die damals in 
Frankreich aus der lateinifchen entſtand, ausgezeichs 
net haben, wenn diefe fchon am Hofe der Merovins 
ger etwas gegolten hätte '). 

Unter 


I) Es iſt fonderbar, daß man in Frankreich noch immer 
das Vorurtheil hegt, das die Franken fchen unter den 
Merovingern zu Branzofen, und den Eroberer Chlod⸗ 
wig fhen zum Könige von Frankreich macht. Ans 
der Vermiſchung deutfcher Franken mit Nachkommen —* 

— @ 
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Unnter der Regierung dee merovingifhen 
Könige, vom Jahre 486 bis 772, arbeitete fich die 
‚fränfifhe Marion faum aus der eriten Rohheit herz 
aus, die fie aus den deutichen Waͤldern in das ers. 
oberte Gallien mirgebrache hatte. Kin chararieriftis 
scher Geift der Härte, Wildheie und Unbändigkeie . 
feheint dem Sranfenbunde ſeit feiner Entftehung mehr, 
als den übrigen deurfchen Voͤlkerſchaften, eigen ges 
weien zu fern. Selbſt von den Gorhen und Bur⸗ 
gundern wurden die Sranfen anfangs Barbaren 


. genannt”). Als fie in Gallien die Reſte des roͤ⸗ 


miſchen Luxus fennen lernten, wurden ihre Sitten 
ſt Adtiſcher, aber nicht feiner; und von allen Tus 
genden, die bei den Älteren Deutfchen national ges 
weſen ſeyn jollen, fchienen die Franken, außer dee 
Tapferkeit, feine zu achten. An Selbfigefühle fehlte 
es ihnen nie. Mach dem Unfange ihres falifchen 
Geſetzbuches zu urcheilen ,„ hielten fie fich für die 
edelfte Nation der. Welr"). Aber ihre ganze Ges 
ſchichte unter den merovingiſchen Koͤnigen iſt nicht 

viel 


elten Gallier und der römifchen PBrovinzialen in Gate 
lien entſtanden damals erfi Franzofen. Der Kern 
der fraͤnkiſchen Nation blieb auch in Frankreich lange 
" Zeit deutſch. Der erfie König von Frankreich If 
£ Earl der Kahle, der Enkel Carls des Großen. Bis 
auf ihn war Frankreich nur ein Theil der fränkifchen 
Monardie , und die fräntifhe Monarchie war eine 
. deutſche. 
m) ©. die Zeugniſſe in Schmidt's Geſch. der Deutſchen, 
Gans I, Seite 209 
n) In der Vorrede ir den falifchen Geſetzen heißen die 
Sranten Gcas Francorum inclyta, auctore Deo condita, 
fortis in armis, firma pecis focdere, profunda in 


conälio, corpore -nobilis & | 
| € 2. \ 
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viel mehr, als eine Verkettung von Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten und Raͤnken, Meineiden, Verraͤthereien, 
Mordthaten und Raͤubereien. Das Chriſtenthum, 
zu dem ſie ſich ſeit Chlodwig's Bekehrung bekannten, 
wirkte ſehr wenig auf ihre Sitten. Was einige ih⸗ 
rer Koͤnige fuͤr die geiſtige Veredelung der Nation 
zu thun ſchienen, bezog ſich nur auf den oͤffentlichen 
Gottesdienſt. Latein mußten diejenigen lernen, die 
geiſtliche Aemter bekleiden wollten. Von nationas 
ler Poefie der Franfen unter den Merovingern ift 
kaum ein einziges unzweideutiges Deufmal vorhane 
den. Dennoch fcheint Diefe Zeit der ausichweifends 
ſten Barbarei in der Gefchichte der Deurfchen fruchts 
bar an poetifhen Sagen gewefen zu fenn, aus 
Denen in den folgenden Jahrhunderten eine Art von 
nationalem Epos entftand. Vielleicht, oder wahr⸗ 
ſcheinlich, waren auch die deurfchen Lieder, die Carl 
der Große hat fammeln wollen, fränfifche Heldens - 
gefänge aus der Zeit der Merovinger, und nicht, 
wie Viele glauben, alte Bardenlieder, von denen 
fi) nach der Einführung des Chriſtenthums ſchwer⸗ 
lich etwas erhalten. haben Fonnte °).. Die fränfifche 
Sprache mußte fich aber noch in der erften Hälfte 
des ahten Jahrhunderts, als der Bifchof Kero 
Die Regel des Heil. Benedicts in das Deuts 
fhe überjeßte, zuweilen fclavifch nach der lateiniſchen 
richten , wenn A e gefchrieben wurde °°). 


Unter 


0) Man vergleihe Abelung’s Aelteſte Berti der 
Dentfhen, ©. 390. 

00) Man leſe 3. B. nur folgende wenigen Worte: Mu- 
nicho fioreo vuefan chunni , chund if, das iſt, Work 
für Wort uͤberſetzt, das lateinifbe: ‚Monachorum qua- 
tuor eſſe geuera, manifeſtum ef. 


% 
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Unter der Regierung Carls des Großen 
ſcheint der Geiſt der deutſchen Natien weder mehr, 
noch weniger poetiſch geweſen zu fen, als. vorher, 
Ein neues politifches Intereſſe mußte damals jedes 
andere verfchlingen. Carl's Zeitalter mußte für fünfs 
tige Generationen den Stoff zu heroifchen Dichtun⸗ 
gen liefern. - So glorreich war der fränfifhe Nahme 
noch nicht geweien. Duch Carl's Croberungen 
murden die Franfen zur erften Nation in Europa. 
Die Erneuerung der römifhen Kaiferwürde 
in der Perſon dieſes großen Mannes warf einen 
neuen Glanz auf die Mation, der er angehörte. 
Cart ſelbſt fchien auf den deutſchen Theil feines uns 
gebeuren Meichs vorzüglich zu achten. Sein ges 
wöhnlicher Aufenthalt in Friedenszeiten war am Nie—⸗ 
‚Derrpein in Deutſchland. Durch Earl’s fiegreiche 
Waffen wurden zum erften Male alle deutſchen Voͤl⸗ 
Berfchaften, Die nicht ausgewandert waren, vereinigt 
unter Einer Religion und Einem Herrfcher. Carl 
ihat mehr, als alle fränfifchen Könige vor ihm, 
Bei den Dentfihen den Sinn für Kunft und Wiſſen⸗ 
fchaft zu wecken. Aber es gab doch immer nur noch 
ein fränfifches, fein Deusiches Mei, Fein allges 
meines deutſches Nationalintereſſe. Die Vereini⸗ 
gung Deutſchlands mit Frankreich in einer einzigen 
- Monarchie war zwar den Deutſchen eher vorcheifs 
haft, als ſchaͤdlich. Sie beichleunigre die Eivilifis 
rung der deutichen Provinzen nach dem Mufter der 
bürgerlichen Einrichtungen des fränftfchen Galliens. 
Die politiiche Bereinigung mit dem fränfiichen Gas. 
lien war auch den deusichen Völkerfchaften bei weis . 
tem niche ſo läftig, als der Verluſt ihrer alten Uns 
abhängigfeit im Ganzen. Die Allemannen und 
Baiern hingen weit- mehr. an ihren Herzogen, als 

. | & 4 | an 
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an dem gemeinſchaftliche Kaiſer und Koͤnig. Die 
Thuͤringer mußten verſchmerzen lernen, daß ſie noch 
nicht lange zuvor ihrem eigenen Könige gehorcht hate - 
ten. Am wenigfien war freie Eintracht zwifchen den 
Seanfen und den Saffen oder Sachfen. Diefe 
große deutſche Völferfchaft, die mit den jeßt fo ges 
nannten Ober⸗Sachſen, befanntlich, nicht zu vers 
wechſeln it, und zur Zeit Earl’s des Großen, in 
die weftliche, die Weftpbalen, und die öftliche, 
die Oſtphalen oder Ofterlinge, abgerheilt wurde, 
hatte den größten Theil der Länder inne, die in Der 
Folge den niederfächfifchen und den weftphälifchen 
Kreis des deurfchen Reichs ausmachten. Sie hatte - 
ihre Unabhaͤngigkeit und die Religion ihrer Vaͤter 
gegen den immer vordringenden und Alles nieders 
werfenden Carl auf das Außerfte vercheidige. raus 
ſam genug wurde fie dafür von dem Eroberer ges 
zuͤchtigt. Mir Feuer und Schwerdt zum Chriftens 
sbum gezwungen und det fränfifchen Monarchie eins 

verleibt, nahm fie num freilich auch Antheil an der 
Art von Civiliſation, die ihnen die Sieger brachten. 
Aber ſich mit dieſen Siegern ganz fuͤr Eine Nation 
zu halten, geſtattete ihnen kaum ihre Sprache, "die 
alte Saſſen⸗Sprache, die wir jetzt die nieder⸗ 
Deutfche nennen. In diefem Lies Dialefte batıe 
fi bis dahin ohne Zweifel die ältefte deutfche Nas 
. sionals Poefle und Mythologie am längften erhalten. 
Drun erfcheine aber auch die, in der Gefchichte der 
- Deutfchen Litteratur fo wichtige, Lnterfcheidung des 
boch s oder oberdeutfchen. Dialefıs von dem nieders 
deutſchen zum erfien Male in ihrer ganzen Bedeu⸗ 
tung. Bon diefer Zeit an galt in Deurfchland die . 
- Gprace der Hochdeutſchen auch im aͤſthetiſchen, niche 
Bloß im geographiſchen Sinne für die Höhere, Die 
feinere, 
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feinere, die vornehmere. Die niederdeutſche 
oder Saſſen⸗Sprache behauptete ihr Anſehen als 
wahre Landesſprache nur innerhalb ihrer alten Gren⸗ 
zen im nördlichen Deutſchland. Aber die Nieder—⸗ 
deutſchen, die fih dem fränfifhen Hofe näherten, 
mußten wohl Hochdeutſch fernen. Und weil der hochs 
deutſche Dialeft laͤngſt der eultivierere war, fo gine 
gen nun noch leichter, als fchon vorher, mehrere 
finer grammatiſchen Formen in dem niederdeutſchen 
über ?). 


Das Bedärfniß der nun vereinigten deutſchen 
Bölferfchaften, in ihrer Mutterſprache zu fchreiben 
und zu Dichten, äußerte fihb auh im neunten 
Jahrhundert unter der Regierung ber Kalle und 

nige 


p) Der Uebergang des niederdeutfhen Dialekte in den 
fraͤnkiſch⸗ hochdeutſchen zeigt fi auch in der Abfchw de 
rungsformel, die alö fo genannte Abrenuntiatio 
Diaboli den befehrten Sachſen vorgelegt wurde. Sie 
it vermuthlich aus der erſten Hälfte des achten jahre 
hunderts. ©. J. G. ab Eckhart Commentarii de 
rebus Francise orienealis, Tom.I. p. 440. In den 
orten Ec forfacho Diabolae tft das forfacho für for- 
fake (wie es fih noch im Englifchen finder) offene 
bar kein reines Niederdentſch. Abgerechnet diefes Ec for- 
facho (ich entfaae) klingen die Worte Thunaer, ende 
Vuoden, ende Soxn Oto (Thor, dem Donnergotte, 
uns Wodan und dem Saͤchſiſchen Otto d. i. Odin) 
ende allem them unholdun , the hirar genotes fine 
(allen den Unhoiden, bie ihre Senoflen find), nicht 
Fraͤnkiſch. Auch das Ec gelobo (ich glaube) in dem zu 
Diefer Abſchwoͤrung gehörigen Glauhbensbekenntniß iſt 
unverſtuͤmmeltes Niederdeutſch. — Noch deutlicher zeigt 
ſich die Miſchung des Fraͤnkiſchen und Niederdeutſchen 
in dem liber Canuti, des man für Angelſaͤchſiſch ge⸗ 
alten hat. Davon mehr im folgenden Capitel. 


© s 
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Könige vom earolingiſchen Stamme nicht viel 
mehr, oder weniger, als vorher, und in der Litte⸗ 
ratur meiftens nur durch geiſtliche Verſuche. 
Außer den gelehrten Herren vom geiftlichen- Stande 
mochte es damals wohl nur wenige Deutiche geben, 
Die fchreiben Fonnten.. Eben jene geiftlichen- Herren 
machten die lateiniſche Sprade, die Sprache der 
Kirche, zur herrfchenden Sprache der Willenfchaften 
und des Staats. Ludwig der Fromme, von 
- neueren Ddeutichen Gefchichtfchreibern der Schmache, 
Der Milde, der Andaͤchtler, genannt, foll die lateis 
nifhe Sprade fo fertig, mie Die dDeutfche, geredet 
haben. Um des Glaubens millen ließ er, nach eis 
nigen Berichten, die Bibel in fränfifch : niederrbets 
nifche Verſe uͤberſetzen. Sein Sopn Ludwig der 
Deutfche legte bei einem Bunde, den er mit feis 
nem Bruder Earl von Frankreich fchloß, den Eid 
‚vor dem verfammelten Wolke in der eben erft ent» 
ſtehenden frangsfifchen oder romarifchen Sprache ab; 
Carl der Kahle, der erſte König von Franfreich, 
ſchwur in deutſcher Sprache; damit jedes der beiden 
Woͤlker, die num getrennt feyn follten, verflände, 
was der König des andern Volks angelobte. Die 
Voͤlker ſchwuren darauf, jedes in feiner Mutters 
ſprache Y. So flanden zum erfien Male Deutfche 
und Franzoſen als Nationen einander gegenüber. 

| Wären 


) Diefee Bundeseid ift, fo viel man weiß, die ältefte 
Urkunde der franzsftifhen Sprache Er if öfter 
abgedruct, 3. B. in Schilter’s Thefaurus, Tom. IX. 
— Daß Ludwig in franzäfifcher, Carl aber in deutfcher 
Sprache geihworen, hat Leibnitz aus der Natur der 
Sache zuerft gezeigt. Die Völker follten gegenfeie 
tig verſtehen, was der Eid ausſagte. Deutſch verftans 
den wohl beide Brüder, der eine ſo gut, wie der andere. 


1. Bis geg. d. Ende d. dreijehnt. Jahefund. 43 


Bären fie in der vorigen Vereinigung geblieben, 
und wäre: Paris die Haupeftade der ganzen fränfie 
ſchen Monarchie geworden, fo hätte wahrfcheinlich 
auh in Deutſchland Die franzöfifhe Sprache, bie 
nun plößlich eınpor Fam, die deutfche nach und nach 
verdrängt. Der Vertrag von VBerdün, im Jahre 
843, rettete die Selbfiftändtgfeit der deutichen Na⸗ 
sion und ihres Geiſtes. Gleichwohl macht dieſer 
Vertrag nur mittelbar Epoche in der Geichichee 
Der deutfchen Litteratur. Es wurde üblicher. deutſch 
zu ſchreiben; aber mit Borliebe die Mutterfprache 
zu dem Anfehen zu bringen, deſſen fie zu ihrer lies 
terarifchen Ausbildung bedurfte, fiel wenigen Deuts 
fhen ein; und die wenigen, die, wie der Mönch 
Ottfried, es unternahmen, mußten fih — ihre 
Klagen beweifen es — über herrſchende Borurtheile 
erheben ). Die kurze Wiedervereinigung Frank⸗ 


reiche 
x) In der lateiniſchen Vorrede zu feiner deutſchen Bears 
beitung der Evangelien fagt Ottfried : Lingua hace 
(Thecotisca) veluti agreftis habetur, dum a propriis 
nec fcriptura (das ift nun freilich falfh), zuec arte 
aliqua, ullis eft teinporibus expolita. Er beklagt hier⸗ 
auf, daß die Deutſchen feiner Zeit ihre eigene Lane 
DBesgefhichte entiweder gar nit, oder doch nicht in 
dee Mutterfprache , niederfchrieben: Cavent — fährt 
er fort — aliarum (linguarum), et deformitateın non: 
verecundant fuarum. Stupent in aliis vel literula 
parva artem transgredi, et paene propria lingua vi- 
‚ tium generat per fingula verba. Und wie ftand es 
um die Achtung und Eultur der deutfhen Sprache in 
ihrem Baterlande zu Anfange des ahtzehnten Jahr⸗ 
Bunderts , als unfre Gelehrten in der lateinifchen, una 
fre Herren und Damen aus der großen Welt in dee 
franzoͤſiſchen Sprache fih correct und fein auszudruͤcken 
bemühten, in ihrer Mutrterfprache aber der gröbeften 
Fehler fih nicht fhämten? Das hätte der gute Otts 
fried mohl nicht geahnet, daß feine Worte nach beinahe 

- saufend Jahren wieder anwendbar ſeyn würden. - 


N 


. 
— 
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zeihs mie Deutſchland unter Carl dem Diden 


veranlaßte nicht die. mindefte Veränderung in der aufs 


feimenden titteratur der ‘Deurfchen. Die bald dars 
auf erfolgte neue Trennung beider Reiche machte 
feibft dem Mahmen der alten Herrichaft der Franken 
ein Ende. Frankreich oder das Reihder Frans 
Pen hieß nun bei den Deutfchen nur och, wie zum 


Andenken an die vorigen Zeiten, das ehemalige Gal⸗ 


lien, mo fchon Die Sprache der fränfifchen Erobes 
ter erlofh. Der Nahme Frankenland blieb In 
Deutſchland nur zwei Herzogehümern. Das cheis 
nifche Franken begriff die Gegenden am Rhein, 
von der Pfalz, wie fie nachher genannt wurde, hinab 
bis an die Grenzen der Niederlande. Das Frans 
Kenland am Main, bis gegen Schwaben hinauf, 
oder der nachher fogenannte fränfifhe Kreis, 


‚hatte gar diefen Nahmen nur zufällig erhalten, weit 


es lange Zeit von den fränfifchen Koͤnigen, die dieſe 
Provinz den Allemannen abgenommen hatten, als 


Kammergut benugt worden war *),, Deutſchland 


wurde dafür von den Franzoſen, eben fo unpaflend, 
das Allemannenland (Alleınagae) genannt. 
Ungeachtet aller diefer Vermechfelung der Nahmen 
der Länder und Voͤlker blieb die üblichfte Schrifts 
forache in Deutſchland die fränfifche, nehmlich die 
laͤngſt eingeführte Sprache des fränfifhen Hofes, 
wicht der Provinzialdialeft des nachher fo genannten 
feänfifchen Kreifes. Uber die Bolfspoefte der 


Deutſchen ſcheint fich Damals an feinen Dialeft gebuns 


Den zu haben. Aus den unvollfommenen Nachrichten, 


die ſich von dieſer Volkspoeſie im Allgemeinen er⸗ 


halten 


. 0) Vergl. Schmidts Geſchichte der Deutſchen (die Wie⸗ 
ner Ausgabe), Band J. ©. 222. und Band II. ©, 284. 
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halten haben, lernen wir wenigſtens, daß die Deuts 
ſchen damals Lieder fangen, die leider! nicht aufs 
geichrieben wurden, befonders Lieder der Liebe 
und ſatyriſche tieder. Die Geiftlichen, die im 
Beige der Litteratur waren, glaubten um der Res 

ligion und der Sitten willen gegen dieſe tieder eis 
fern zu müffen. Den Nonnen wurde ausdruͤcklich 
verboten, fie zu fingen. Den Sachſen wurden bes 
fonders gewiffe Lieder unteriagt, Die fie an den Graͤt 
bern ihrer DVerftorbenen fangen. Man nannte fie 
Teufelslieder (carmina diabolica), vermuthlich 
weil. fie fh auf die Mythologie der Vorfahren bes 
zogen. Gegenftände der deuifchen Volkspoeſie Dies 
fer Zeit wurden auch Öffentliche Begebenheiten und 
Anefdoten. Ein verrächerifches Bubenflüd, von 
‚dem Erzbifchofe von Mainz, dem erflen der deuts 


{hen Praͤlaten, an einem Grafen von Babenberg 


verübt, wurde von dem Volke, vielleicht im Ro⸗ 
manjenton, fo fleißig befungen, daß felbft die Chros 
nifenfchreiber dieſer Begebenheit nur beiläufig gedens 
fen zu müflen glaubten, weli fie durch die Volks⸗ 
lieder ſo allgemein befannt geworden. Auch fcheis 
nen fchon aus diefer Zeit die politifhen Anekdoten 
zu flammen, welche DVeranlaffung gegeben haben, 
Daß nachher in faryrifchen Yabeln Der Deutſchen dee 
Fuchs Reinefe oder Reinhard, nad einem Her⸗ 
z0ge von Lothringen, wie man ſagt, und der Wolf 
Iſegrim oder Iſengrin nad einem Grafen von 
Deftreich genannt wurde. Alle dieſe Machrichten 
machen faft mehr, als wahrſcheinlich, daß es in der 
Deurfhen Volkspoeſie des neunten Jahrhunderts 
auch noch andere Arten von Liedern gegeben habe, 
Die nicht einmal dem Nahmen nach befannt geblieben’ 
ſind. Wie ſchuell hätte er unter e dieſen Unſandn 
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die deutſche Poefie auch in der Litteratur erheben koͤn⸗ 


nen, wenn die Geiſtlichkeit nicht geglaube hätte, 
Allen, mas nur weltlich Fang, wenn es nicht dem 
Staat und die Kirche anging, den Eintritt in die 
Litteratur verfperren zu müflen ‘)! 


Das Vebergewicht, das der fränfifch s Gochdents 
ſche Dialekt feit der Stiftung der fränfifchen Mons 
archie über alle übrigen deutſchen Dialefte erhalten 
hatte, dauerte felbft im zehnten Jahrhundert uns 
ger der Regierung der Kaifer von ſaͤchſiſchem 
Stamme fort. Die Wutterfprache dieſer Kaifer 
war Die fächfiiche oder niederdeurfche. Aber an ih⸗ 
zen wandernden Höfen — denn es gab Feine bleis 
bende Refidenz des deutſchen Kaifers — kamen Fürs 
ſten und Herten aus allen Theilen des Reichs zus 
fammen. Kaum läßt fich bezweifeln, daß die Deuts 
ſche Hoffprache noch immer die fränfifch s deutfche 
blieb; denn aus dem zehnten Jahrhunderte find meh⸗ 
rere fchäßbare Denfmäler des fränfifch : Deurfchen 
Dialefts vorhanden. In eben diefem Jahrhunderte, 
dem man öfter die tiefite Barbaret vorgeworfen hat, 
machte die Eivilifarton in Deutſchand faft unglaubs 
liche Fortſchritte. Vor Kaifer Heinrich I. (vom 


Jahre 918 Bis 936) gab es im nördlichen Deutfchs 


land, dem alten Sachfenfande, Faun hier und da 


‚ einen befefligten Ort, den man eine Stadt nens 


nen fonnte. Heinrich I. wird mit Recht yon neues 
ren Gefchichtfchreibern der Staͤdte⸗Erbauer ges 
nannte, nachdem er lange genug, einer feiner Lieb⸗ 

| lings⸗ 


t) Nachweiſungen über die Urkunden, in denen deutſcher 
. — aus ven Betten De Earolinger gedacht 
wird, findet man in mid der Deutſchen 
Band II. ©. 108 und 138, - MR tigen, 


1. Bis geg. d. Ende d. dteizehnt. Jehthund. 47 


lingsergoͤtzungen wegen, der Vogelfaͤnger ges 
beißen. Einem fo tapferen, Flugen, thätigen, red⸗ 
licbhen und fröhlichen Herrn harte Deutſchland ſeit 
Carl dem Großen nicht gebordt. Ihm verdankt 
es feine Rettung vor der Obermacht der andringene 
den Ungarn, damals Hunnen genannt. Waͤh⸗ 
rend Heinrich dureh Anlegung von Städten das Land 
in feinem Innern befeftigte, wie eo die Kriegskunſt 
Damals verlangte, rief er zugleich mit dem Bürs 
gergeifte einen neuen Rittergeift hervor. Durch 
Die Kriege mit den .berittenen Ungarn waren Die 
Deutſchen genoͤthigt, fich beionders im Dienfte zw 
Pferde hervorzuthun. Diefen Dienft zu vervolls 
kommnen, veranftaltete Heinrich die ritterlichen Uebun⸗ 
gen und Feſte, aus denen nachher die förmlichens 
Turniere wurden. Mur darin blieb er hinter Carh 
dem Großen zurüd, daß er, ganz Krieger und 
Staatsmann, für die Geiſtescuitur feiner Nation 
unmittelbar wenig geforge zu haben ſcheint. Deſto 
mebr hat er mittelbar für fie geihan. Unter feinens 
Sohne Otto I. (vom Jahre 936. bis 972) wurde 
Deutſchland, auch. ohne, wie unter Carl dem Großen, 
mit Frankreich vereinigte zu ſeyn, Die impofante 
Macht, der fein europäifcher König den Rang fireis 
tig zu machen wagte. Oft genug ift beflagt, wie 
viele tapfere deurihe Mannſchaft Otto aufopferte, 
um fein Kaiſerrecht auch als König von Stalien gels 
gend zu machen. Nicht ohne Grund ift ihm und 
feinen Nachfolgern aus dem ſaͤchſiſchen Kaiſerhauſe 
vorgeworfen, daß fie die Innern Anlegenheiten Deutſch⸗ 
lands, um der Roͤmerzuͤge und ttalieniichen Händel: 
willen, zuruͤckſetzten. Aber die deutiche Krafı half 
ſich ſelbſt. Die Entdeckung der Metalladern im 
Hetiebust verdreitere über Deutſchland einen —* 

eich⸗ 
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Reichthum. Und wie manche fruchtbare Idee, wie. 
manche Kenntniß, die im Stillen fortwirkte, mag 
damals von den. Deutſchen, Die aus Italien zuruͤck⸗ 
kehrten, in ihre Heimath mitgebracht ſeyn! Anders, 
als aus dieſer Verbindung Deutſchlands mit Ita⸗ 
lien laͤßt ſich auch nicht wohl erklaͤren, wie die deut⸗ 
ſchen Chronikenſchreiber im zehnten Jahrhundert ſich 
der Kunſt, lateiniſche Verſe zu machen, ſo be⸗ 
fleißigen, und mie felbft eine deutſche Dichterin 
damals lernen konnte, in lateinifchen geiftlichen 
Dramen die Manier der Luftfpiele des Terenz, wenn - 
gleich in Profe, nachzuahmen, tegenden in Heras 
metern und Pentamerern zu fchreiben, und auch die 
Gefchichte des Kaiſers Otto I. in Tareinifchen Were 
fen zu erzählen. Diefe Dichterin, Ros with oder 
Hroswitha, Nonne zu Gandersheim in Nieder⸗ 
ſachſen, hatte zu ihrer Zeit vermuthlich in ganz Eu⸗ 
zopa unter den Frauen nicht ihres gleichen. Wie 
leicht wäre. Der Uebergang von folchen lateiniſchen 
Schauſpielen zur dramatifchen Poefie in deutſcher 
Sprache gewefen, wenn niche religisie Vorurtheile 
die nationale Entwickelung der Poefie in Deutfchs 
and gehemmt Härten! Und doch lefen wir von Deuts 
fhen Schaufpielern (mimis), die unter der Res 
-gierung der fächlifchen Kaifer das Volk durch dras 
matiſche Darftellung merfwürdiger Begebenpeiten 
aus-der fandesgefchichte ergoͤtzten. Andere Stellen 
in den Werfen der Chroniften jener Zeit machen 
uns aufmerffam auf die Achtung, in der Die Mus 
ſik in Dentfchland geftanden ; und der vollflommene 
Saͤnger war damals, diefen Machrichten zu Folge, 
zugleich der Dichter defien, was er fang ‘‘). pr 
ie 


» 20) Auch Über die Hier Irenben Notizen findet man 
) Auch be hierher geh en — 


/_ 


1. Bis geg. d. Ende d. dreischnt. Jahrhund. 49 


Die Zeit der Regierung des zweiten fräns 
kiſchen Kaiferflammes, vom Fahre 1024 bis 
11256, befeftigte in der auffeimenden deutſchen tits 
terarur das Anſehen, das der fränfifche Dialekt 
ſelbſt unter den fächfifchen Kaifern nicht verloren hatte. - 
Die deurfche Poefie ſchien indeſſen feine Fortſchritte 
zu mahen. Was fih von Gedichten in deutſcher 
Sprache aus dDiefem Zeitraume erhalten hat, beweis 
fer, wie der deutſche Dichtergeift auch damals noch 
von dem Mönchsgeifte in einer Gefangenichaft ges 
balten wurde, aus Der er fich erft in dem folgenden 
Jahrhunderte befreite. Aber die allgemeine Cultur 
der beurfhen Nation ruͤckte mächtig vor. Die 
kraftvolle und verftändige Megierung der Kaifer 
Conrad II. und Heinrich IV. gab dem deurfchen Reis 
che in der erften Hälfte des eilften Jahrhunderts 
noch mehr innere Haltung, als es unter den Otto⸗ 
nen gehabt harte. Die Fürften geborchten dem Kats 
fer, obne die Vorrechte einzubüßen, aus denen fidh 
in der Folge die fürftlide Landeshöheit ent 
| wickelt 


Nachweiſungen in Schmidt's Seh. der Deutſchen 
(Band II, S. 371 ff). — Die lateiniſchen Gedichte 
der Roswith wurden, bekanntlich, von Conrad Metfe 
ſel, genannt Celtes, aus Schweinfurt, einem. der 
geiftreichfien Reftauratoren der alten claffiichen Litteras 
tur, gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
wieder aufgefunden und mit Enthuflasmus bekannt ges 
macht durch die Märnbergifche Ausgabe von 1501 in Kos 
lid. In neueren Zeiten, nad) ber Ausgabe von. Schurzs 


fleiſch, ſcheinen fie Öfter genannt, ale angeblickt zu 


ſeyn. Gewöoͤhnlich wird die gute Roswich nur ald dra« 
matifche Dichterin wegen ihrer dramatijirten Legens 
den angeführt. Aber ihre erzäblenden Legenden, 
befonders die Geſchichte des Heil. Gangolf, 
möchten leichs die dramatifirten ÜÄbertreffen. 


Bouterwer’s Geſch. d. ſchoͤn, Redek. IX.B. 
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wickelt Hat. Die deurfchen Städte bluͤhten unter 
dem Schutze des Kailers fihrbar auf. Gewerbe, 
Künfte und Handel wurden allgemeiner in Deutfchs 
and. Schon im Jahre 1015 wurde der Bau des 
prächtigen Münfters zu Straßburg angefangen. Der 
Italiener Guido von Arezzo, der Erfinder einer 
neuen Art, Mufif in Noten zu feben, wurde von 
einigen Bifchöfen nach Deurfchland berufen, um 
feine Kunft einzuführen. Die enge Verbindung des 
deutſchen Reihs, als eines römifchen, mit Italien 
‘wurde Durch die Roͤmerzuͤge unterhalten. In der 
"zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts unter der 
langen Regierung des unbeftändigen, irre geleiteten, 
bald murhigen, bald zagbaften Kaifers Heinrich IV, 
triumphirte die päbftliche Autorität über die kai⸗ 
ſerliche. So fhmählih war noch fein Monarch 
von einem Pabfte gedemürhigt worden, wie Heins 
"rich IV. von dem gewaltigen Gregor VII. Aber das 
deutſche Reich fühlte fich nicht entehre durch die 
Schande, die fein Oberhaupt traf, ale der ungluͤck⸗ 
fiche Heinrich im bloßen Hemde zu Canoffa vor dem 
Pabſte Buße char, um die Abfolution von ihm zu 
erhalten. Denn die meiften deurfchen Fürften und 
Meichsftäude felbft waren einverfianden mit dem 
Pabſte. Es freute fie, den Kaifer, der feine Ges 
walt auf Koften der landesfürftlihen vergrößern 
wollte, dahin gebracht zu fehen, daß er nun audy 
ihnen nachgeben mußte, Damit fie ihm wieder ges 
horchten, fo weit fie ſich Dazu verpflichtet glaubten. 
Auch wurde durch die fortwährenden Unruhen in 
Deutſchland unter der Regierung Heinrich's IV, der 
Zufammenbang aller Theile des deutſchen Reichs fo 
‚wenig aufgelöfet, daß es nur einer flärferen Hand 
bedurfte, dem Ganzen wieder die vorige Feſtigkeit 
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zu geben. Heinrich V., der vom Jahre 1108 bis 
1125 regierte, wußte den Pädften ſchon wieder zu 
zeigen, was kaiſerliche Autoricät in Italien und in 
Deutfchland war, obgleich in Deutfchland die Un⸗ 
zußen noch Immer nicht aufbörten. Unverkennbar 
zegte fih in Allem, was die Deutſchen Damals für 
und gegen ihre Kaifer unternahmen, ein nationales 
Kraftgefuͤhl, defien milde Ausbrüce von den Ita⸗ 
lienern deutſche Wuth (furor Teutonicus) ges 
nannt wurden. Wie fich, ungeftört Durch Die polts 
tiſchen Stürme, Kenneniffe und Bildung unter den 
Deutihen verbreiteten, zeigen mehrere Beiſpiele. 
Bas noch in unfern Tagen nicht leicht ift, Das Or⸗ 
ganon des Ariſtoteles in Das Deurfche zu überlegen, 
unternahm ſchon damals ein ‘Deutfcher, vermuthlich 
en Mönch m). Und in den erftien Decennien des 
zwölften Jahrhunderts lehrte Werner, genannt 
Irnerius, ein deutſcher Juriſt, das römiiche Recht 
zu Bologna. Aber merkwuͤrdiger fuͤr die Geſchichte 
der deutſchen Poeſie und Beredſamkeit in den erſten 
Decennien des zwölften. Jahrhunderts iſt der Ans 
fang dee Kreuzzüge und die Dadurch veranlaßte 
genauere Bekanntſchaft deutſcher Ritter mir frans 
zoͤſiſchen. Als Marion nahmen die Deutichen an 
Dem erſten Kreuszuge feinen Antheil, Die meiften 
Kreuzfahrer, ‚Die dem frommen Gottfried von Bouils 
ion foigeen, waren Sranzofen. ‚ Aber an dieſe mei⸗ 
BER ſtens 


u) Der geleßrte Herbert, Abt zu St. Dlaflen im 

. Schwarzwalde, entdeckte diefe. Ueberſetzung, und lies 
ferte eine Probe davon in feinem Itinerarium Aleman- 
nicum, sppend. p. 143. Noch ein Mai wird biefes alte 

Denkmal deutſcher Proſe im fiseaten Sau genaunt _ 

— werden muiſſenn. ur 
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ſtens franzoͤſiſche Heeresmacht ſchloſſen ſich, neben 
andern Streitern aus allen Theilen der katholiſchen 
Chriſtenheit, auch Deutſche an. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit erhielten ohne Zweifel deutſche Ritter, die 
nicht unempfaͤnglich fuͤr poetiſche Freuden des Gei— 
ſtes waren, die erſte Kunde von der neuen Poeſie, 
die gerade um dieſe Zeit im ſuͤdlichen Frankreich em⸗ 
porkam, und gewoͤhnlich die provenzalifche ges 
nannt wird. Die romantifche Schwärmeret der Pros 
vanzalen fand Eingang in deurfhe Gemürher. Dem 
Deurfchen Ritter und Edeln fchien die fröhliche 
Kunſt (gaya ciencia) der Provenzalen der Nachah⸗ 
mung in deutſcher Sprache werth. Uber einige 
Zeit wurde Doch erfordert, ehe die neue Art, im 
deurfcher Sprache zu dichten, mit Gluͤcke verfucht 
werden konnte. Gewohnheit und Vorurtheil mußs 
ten überwunden werden. Die rohe Volkspoeſie des 
gemeinen Mannes, und auf der andern Seite die 
farinifirende und meiftens geiftliche Poeſie der Moͤn⸗ 
che, fonnten niche ploͤtziich den ritterlichen Liebes; 
und Heldengefängen weichen. Das eigentliche Rit⸗ 
terthum, .das feine erfte Ausbildung in Franfreich 
erhalten batte, mußte den Deutfchen befannter wers 
Den, ehe die Arc von Poefle, die ganz an dieſem 
Ritterthume hing, in deutſchem Boden Wurzel 
ſchlagen konnte. Unterdeſſen eilten die Provenzafen 
auf'dem neuen Wege den Deutſchen welt vorati. 
Auch die Ritterpoefie in der Sprache des nördlis 
hen Frankreichs, geweckt Durch Die provenzaliiche, 
fonnte , wegen der urfpränglichen Verwandtſchaft 
beidee Sprachen, und wegen Der politifchen Ver⸗ 
Bindung aller Franzoſen in Einer Monarchie, leicht 
der deutfchen Ritterpoeſie voreilen.- Es verging 
alfo noch über ein ‚halbee Jahrhundert, ehe Die 
deutſche 
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deutſche Ritterpoefie, die fih im Stillen nach der 
provenzalifchen und nordfrangöfiichen gebildee hatte, 
mie ihren Vorbilde zu wetteifern anfing. | 


Die Zeit der Regierung Lothar's II., vom 
Sabre 1125 bis 1137, kommt für die Gefchichte 
der deutſchen Litteratur nicht befonders in "Betracht. 
Lothar II. war der letzte deurfche Kaifer von nies 
derfächfiicher Abkunft; aber den ntederfächfifchen Dias 
left der deurfchen Sprache zu vervollfommnen, oder 
‚ mehr in Anfehen zu bringen, fcheint Die Regierung 
Diefes Kaifers feine Veranlaſſung gegeben zu haben. 


i Mit der Thronbefteigung des Kaifers Conrad 
IT. aus dem fhwäbiihen Haufe Hohenftaufen im 
Jahre ı 138 fängt in der deutichen titterarur die merk⸗ 
würdige Veränderung an, durch die der fränfifche Dias 
left, der fo lange neberricht hatte, von dem alemans 
nifchen oder ſchwaͤbiſchen verdrängt, und die rits 
serliche Liebes: und Heldenpoefie, bis dahin noch faft 
ausfchließlich ein Eigenthum der Provenzalen und der 
übrigen Sranzofen, in Deusfchland fo einheimiſch wurs 
de, wie in Sranfreich felbft und in dem angrenzenden 
Theile Des füdlicheren Europa. Der Uebergang der 
Sprache des deutſchen Kaiſerhofes von dem fränfifchen 
Dialekte in den fchmäbifchen erfolgte von felbit, da 
beide Dialekte fo nahe verwandt find, daß fie in 
einander verfhmelzen mußten , fobald fie In einer 
gemeinfchaftlichen Sphäre zufammentrafen; und in 
diefer Verfchmelzung ‚behielt der ſchwaͤbiſche Dialekt 
ſchon deßwegen leicht die Oberhand, weil er die ans 
geftammte Sprache des neuen Kaiferhaufes war. 
Niederdeutſch zu reden und zu fchreiben, hatte mat 
fih im füdlichen Deutſchland, ſelbſt Dem niederfächs 
ſiſchen Kaiſerhauſe zu Gefallen, nie bequemen wol⸗ 
| D 3 len, 
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len, weil die Verſchiedenheit des niederdeutſchen 
und hochdeutſchen Urdialekts zu groß iſt, und der 
hochdeutſche laͤngſt der vornehmere und eultivirtere 
war; aber die ſchwaͤbiſche Modification des hochdeut⸗ 
fihen Urdialefts gegen die fränfifche zu vertaufchen, 
war um fo natürlicher, da felbft dasjenige Deutſch, 
Das. bis dahin für Fränfiich galt; ohne grammati⸗ 
ſche Feſtigkeit zwifchen mehreren Provinziafdialeften 
Bin und her ſchwankte, und julegt faum noch ein 
befonderes Vaterland hatte. Das neue fehmäbifche 
Deutſch nahm die unvolltommene Cultur des fräns 
Eifchen Teiche in fih auf, und vervollfommnete fie 
nach den neuen: Bedürfniffen des aufgeregten poetis 
ſchen Geiſtes. Einige übrig gebliebenen poetifchen 
Denfmäler diefer Zeit machen anfchaulich, wie das 
berrfchende Hochdeurfch nicht auf ein Mal fhwäbifch, 
ſondern unvermerft immer weniger fränfifch und im⸗ 

mer fchmwäbifcher wurde *). Die breiten Dir btbon⸗ 
gen der ſchwaͤbiſchen Mundart wurden verguͤtet durch 
eine naive Anmuth, die dieſer Mundart vorzuͤglich 
eigen geweſen zu ſeyn ſcheint. Uber die Sprache 
war das Wenigſte, was in der deutſchen Litteratur 
ſich aͤnderte. Auch blieben durch das ganze En 
| eits 


; 2) Zum Beweiſe des Ueberganges ber fräntifchen Dichters 
fprahe der Deutſchen in die fchwäbifche dient auch das 
" menerlich erft wieder befannt gewordene Gedicht KR ös 
nig Rother (Rothhaar) im Iften Bande der 
Sammlung deutfher Gedichte des Mittelal 
ters, berausgegeben von den Hrn. v. Hagen 
und Bäfching. (Berlin, 1808). Dod iſt in diefem 
Gedichte das Uebergewicht des ſchwaͤbiſchen Dialekte 
fhon entfhieden. Spuren des ſchwaͤbiſchen Dialekte 
in der älteren’ fränkifchen Bücherfprache finden fih ſchon 
bei Ottfried. Vergl. Hrn. Peterſen's ſchaͤtzbare 
Preisſchrift. | 
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Zeitalter hindurch, das man in der Geſchichte der 
deutſchen Litteratur das ſchwaͤbiſche nennt, die uͤbri— 
gen deutſchen Dialekte in ihrer Heimath ungeſtoͤrt. 
Selbſt die beutſche Poeſie dieſes Zeitraums war nicht 
ganz auf den ſchwaͤbiſchen Dialekt eingeſchraͤnkt. 
Manches neue Gedicht wurde aus dem einen Pros- 
vinzialdialefte in den andern übertragen?) Was 
Der deutichen Sprache und Poeſie überhaupt einem: 
Schwung aab, den fie noch nie gehabt hatte, war 
der romantiſche Geift der Zeit. Diefer Geift, 
defien ausführliche Charakteriſtik zur Geſchichte der 
mittleren Jahrhunderte gehört, fing im Deutfchland- 
unter der Regierung Kaifers Conrad III. mir voller. 
Kraft fih zu entwickeln an. Conrad, dem die Gtils 
lung der foredauernden politifchen Unruhen in Deutſch⸗ 
land Sorge genug machte, entſchloß fih ungern, 
mußte ſich aber doch entichließen, im Sabre 1147: 
einen Nattonal: Kreuzzug der Deuitſchen nad 
dem gelobten Lande anjufuͤhren. Diefer Kreuzzug, 
fo ungluͤcklich er für die deutſchen Waffen endigte,, 
gab dem Geifte der Marion ein neues keben. Dies 
felbe Maſſe von neuen Vorftellungen, Die aus dem 
Drient nach Frankreich von den erfien Kreuzfahrern 
zurückgebracht worden war, ftrömte nun frifch ans 
der Quelle auch den Deutfchen zu. Die tomantis 
ſche Poeſie der Franzoſen wurde nun erſt den Deut⸗ 


ſchen 


) Auf die ntederdeutfhen Minnelieder machte 
zuerſt der trefflihe Möfer aufmerkſam. Veral. die 
Allgemeine deutfhe Bibliochet, Band XXXVII, 
©. 371; und Möfer’d Patriot. Phanraften Banbı 
I. 8.240. Mehr über die niederdeurfchen Gedichte. 
aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter wird im folgenden Ca⸗ 
pitel, und noch mehr im folgenden Buche, vorkommen. 
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ſchen recht bekannt; denn zu dieſem Kreuzzuge, an 
dem die Deutſchen unter der Anfuͤhrung ihres Kai⸗ 
ſers als Nation Theil nahmen, vereinigten ſich mit 


ihnen die Franzoſen unter ihrem Könige Ludwig VII. 


Wie wenig beide Nationen einander liebten, zeigte 
ſich auch dieſes Mal bei jeder Gelegenheit. Aber 


die gegenſeitige Nationaleiferſucht hinderte die Deut⸗ 


ſchen nicht, von den Franzoſen zu lernen, und ſich 
von der franzoͤſiſchen Poeſie, ſowohl der nordfran⸗ 


zoͤſiſchen, als den provenzaliſchen, ſo viel anzueignen, 


als ihrer Denf: und Sinnesart zuſagte. So wurden, 
ungeachtet der fortdauernden Werfchiedenpeit der 


"Sprache und des Charafters, beide Nationen durch 


ihre poetifche titteratur auf länger, als zwei Jahr⸗ 
Hunderte, vereinigt. Un pünktlihe Nachahmung 
Des franzöfifchen Geſchmacks, als ob er ein Nor⸗ 
snalgefhmac wäre, dachte damals wohl fein Deuts 
feher Dipter. Darum wurden auch national deuts 
fhe und nordifhe, den Franzoſen unbefannte Sa⸗ 
gen um Diefelbe Zeit von der Phantafle deutſcher 
Dichter verarbeitee und romantiſirt. Aber ob irs 


gend eines der deutſchen Mittergedichte und Minnes 


lieder, Die fih aus dem fo genannten ſchwaͤbiſchen 
Zeitalter erhalten haben, fchon aus der erſten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts ſtammt, iſt we⸗ 


nigſtens ungewiß?). Wir fehließen nur mie Recht, 


daß fihon unter der Regierung Eonrads III., vom 
Jahre 1138 bis 1152, mehrere Gedichte der Art, 


die bald nachher in Menge zum Vorſchein kamen, 


entſtanden und in. Deurfchland verbreitert gewefen 


ſeyn muͤſſin. Das goldene Zeitalter des vos 
.' mantis 


2) Wahrſcheinlich gehört bad eben genannte Gedicht Koͤ⸗ 
nig Rocher in dieſe erſte Zeit der ſchwaͤbiſchen Poe⸗ 
ſie. O. die Vorrede der Herausgeber. 
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mantiſchen Liebes- und Heldengeſanges fängt in 
Deutſchland erſt um Die Mitte der Regierung des 
Koaifers Friedrich I. in der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts an. Da fang Heinrid 
von Veldeg, der ältefte Diefer Dichter unter des 
nen, deren Nahme fich erhalten har. Ihre Außerfie 
Höhe errreichte dieſe Poeſie in der erften Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts. 


Wenn wir den ganzen, für die deutſche Na⸗ 
tion glorreichen Zeitraum, von der Thronbefteigung 
Eonrads von Hohenſtaufen im Jahre 138 bis zue 
——A des ungluͤcklichen Conradin, des letzten 

Sproͤßlings des ſchwaͤbiſchen Raiferftammes , ins 
Jahre 1268, in Bertebung auf die deutfche Poefie 
und Beredſamkeit überichauen, fo zeigt ſich bald, 
wie Zeitalter und Mationalgeift die neue Erſcheinung 
in der deutſchen Litteratur hervorbringen mußten. 
Seit vier Jahrhunderten waren nun die Deutſchen, 


wegen der Verbindung der deutſchen Koͤnigswuͤrde 


mit dem Titel eines roͤmiſchen Kaiſers, die vor⸗ 
nehmſte Nation in Europa. Jener Titel berechtigte 
Das Reichsoberhaupt nach der Vorſtellungsart des 
Zeitalters nicht nur zur weltlichen Herrſchaft uͤber 
Italien, ſondern gewiſſermaßen zu einer Oberherr⸗ 
ſchaft uͤber die ganze vormals roͤmiſche Welt. Aber 
der Stolz, den dieſe taͤuſchende Vorſtellung der Ma⸗ 
tion mittheilte, war ohne Einfluß auf die Entwicke⸗ 
fung der deutfchen Litteratur geblieben. Die Mas 
sion hatte noch zu wenig geiftige Bedürfniffe ges 
fühle. Jetzt, da der peetiiche Geift der Deutſchen, 
aufgeregt durch Die romantifchen Gefänge der Frans 
zofen, mit angeſtammtem Kraftgefühle in neuen For⸗ 
wien neue ie Begriffe zu verarbeiten verfuchte, mußte 
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auch der Ruhm des deutfhen Nahmens die geiftige 
Cultur der ganzen Nation befchleunigen, wenn 
gleich der Parriotismus nicht leicht unmittelbar ein 
Gedicht hervorbrachte. Mochten immerhin die möns 
hifchen tariniften in Deutfchland ihre Mutterfprache 
uach 'eben jo geringe fchägen, mie zu den Zeiten 
Ottfried's; der deutſche Ritter und. Edle dachte jeßt. 
anders. Mir dem Degen in .der Fauſt die Wuͤrde 
feiner Nation geltend zu machen, genügte ihm nicht 
mehr. Im freien Wetteifer mit den franzöfiichen 
Dichtern ehrten und vervollflommmeten die Deutz 
fchen die Sprache ihrer Väter, nicht aus polttifchen 
Gruͤnden, fondern,, weil es ihre Sprache war. 
Ihr nationales Selbfigefühl wurde jetzt durch das 
Bewußtſeyn geiſtiger Vortrefflichkeit noch ſtaͤr⸗ 
fer. Uber nach alter deutſcher Art aͤußerten ſich 
Diele Beftrebungen ohne Anmaßung und Ruhmres 
digkeit, fill und befcheiden, und nur als natürliche 
Kolgen eines neuen Verlangens nach geiftteicher Un⸗ 
terhaltung und Belehrung. Die deutichen Sänger 
der Liebe und der romantifchen KHeldentugend ließen 
- am liebftien den Kaifer und das Meich fich ſelbſt 
verherrlichen. Ihre Poeſie war feine Staatsanges 
legenheit. Gedichte, wie Das epifche in lateinifcher 
Sprache von Günther, der um das Jahr 1190 
Den Kaiſer Sriedrich I. unter dem Nahmen tiguris 
nus befang, athmeten nicht den wahren Geift der 
Deutfchen Mitterpoefie diefes Zeitraums. Aber nie 
würde fich dieſe Ritterpoefie in deutſcher Sprache 
fo entfalter haben, wenn die Nation Damals nicht 
mehr Seldftgefühl gehabt Härte, als in, den folgen» 
den Zeiten. Deuefchland war, ungeachtet feiner 
ſchwankenden Verfaſſung und aller Unrupen in feis 
vem inneren, unter der Regierung der drei erſten 
Hobens 
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Hohenſtaufer vom Jahre 1138 bis 1197 ein krafte 
volles, politiſches Ganzes. Den unfoͤrmlich vielglie⸗ 
drigen Reichskoͤrper belebte eine thaͤtige Seele. Die 
Kaiſer ſtrebten nach vermehrter, auch wohl unums 
ſchraͤnkter Macht; die Kürften und jeder Reichsſtand 
nach erweiterter Unabpängigfeit ; aber die Kaiſer 
Bonnten eben fo wenig die Unabhängigfeit der Fürs 
ſten, als die Fürften die kaiſerliche Autorität, vers 
nichten. Jeder forgte zunaͤchſt für fein befonderes 
Intereſſe; aber Das Reichsoberhaupt war und blieb 
in den Augen allee parriorifchen Deutfchen der ‘Bes 
ſchirmer der gemeinfchaftlichen Freiheit. Darin bes 
ftand diefe deutſche Freiheit, daß die Rechte des Eis 
sien durchgängig die Rechte des Andern befchränfs 
gen; daß niemand als Gnade genießen wollte, was 
ihn feiner Meinung nad von Mechtswegen zukam; 
und Daß jeder nach dem Schwerdte griff, fein Recht, 
wenn er es für gefränfe hielt, zu verfechten, und 
follte es gegen den Kaifer felbft feyn. ‘Daher eine 
gewifle Wildheit in Allem, mas die Deutfchen das 
mals für, oder gegen ihre Kaiſer und Fürften uns 
ternahmen ; und eben Daher um diefelbe Zeit das 
maͤchtige Streben nach gefegliher Ordnung iu 
Deurfhland. Ehe der Niederſachſe Ecko von 
Mepgow zu Anfange des dreisehnten Jahrhum 
Deris feinen Sachfenfpiegel fchreiben konnte, 
Dem bald naher ein Schwabenfpiegel folgte, 
mußten fchon eine Menge von einzelnen Land⸗ und 
Stadtrechten vorhanden feyn. Diefem Streben nah 
Durchgängiger Freiheit und Rechtlichkeit verdanfte 
Deusfchland einen bürgerlihen Wohlftand, 
Den meder der Verluft einer Menge von Menſchen, 
zum Theil aus den edelften Gefchlechtern, Durch die 
Kreuzpüge, noch die unaufhoͤrlichen Fehden un Raͤu⸗ 
ereien 
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bereien im Innern dee Reichslaͤnder, merklich 
ſchwaͤchen konnten. Ueberall regte ſich neben dem 
Rittergeiſte die buͤrgerliche Induſtrie. Augsburg, 
Muͤrnberg, und andere Reichsſtaͤdte ſammelten Schaͤtze. 
Im Jahre 1248 wurde der Bund der rheini— 
fhen Städte zur Erhaltung ihrer Mechte und 
ihres Handels gefchloffen. Im Norden Deutrfchs 
lands entwickelte fich fhon der hanſeat iſche Bund 
oder die Hanfe. Dee Handel theilte den Deuts 
ſchen auch die Waaren des Luxus aus dem füdlichen 
Europa und dem Oriente mit. Durch Deutfchland 
ging ſeit den -Kreuzzünen die große Handelsſtraße 
aus dem Orient über Venedig und Genua nach dem 
Morden von Europa. Wenn diefer politifche und 
bürgerliche Zuftand Deutſchlands auch noch fo vieles 
zu wünfchen übrig ließ, befonders weil Die deutfche 
Heichsverfaffung fo ſchwankend und immer mit fich 
felbft im Kampfe war, fo darf es Doch eine ſchoͤne 
Belt heißen, da fo viel Kraft und Unternehmungs⸗ 
‚geift das ganze Reich belebten, und ein fo feuriges ' 
Intereſſe für Freiheit und Recht fich mit dem Stre⸗ 
ben nach erweitertem Lebensgenuſſe vereinigte. In 
jedem Falle war es eine herrliche Zeit für die dich⸗ 
sende Phantaſie. Darum fand auch bald die Poeſie 
4m Deutfchland, wie in Franfreih, Eingang und 
Beginftigung an den fürftlihen Höfen Der 
Kaifer Friedrich I. ſoll romantifche Gefänge geliebt 
haben, obgleich er felbit faum leſen und fchreiben 
konnte. Friedrich II., in Stalten gebildet und vers 
woͤhnt, verfchmähte Doch auch die rauberen deutichen 
Werſe nicht, und zeigte, wie er die deutſche Sprache 
ehrte, als er in ipe den tandfrieden zu Mainz im 
Sabre 1235 niederfchreiben ließ. Kaifer Heinrich V., 
der mehr in Stalien, als in Deurichland, gefchäftig 
" war, 


& 
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war, machte deutſche Minnelteder. Unter den Neiches 
fürften, an deren Höfen die Dichter willfommen 
waren, ift befonders der tandgraf Hermann von 
Thüringen berühmt geworden. Auf feinem - 
Schloſſe, der Wartburg bei Fifenach, wetteifersen 
ein Mal mehrere deurfhe Dichter, das Lob ihrer 
Fürften zu fingen. -Won diefem Wertgefange, dem 
man den Krieg zur Wartburg nennt, Dürfen - 
wir. wohl auf ähnliche poetifche Unterhaltungen an 
den Höfen anderer Meichsfürften fchließen. Da die 
Poeſie auf diefe Are unter den Großen in die Mode 
gefommen mar, fo fuchte jeder, wer nur einiges ' 
Talent zue Verskunſt hatte, felbft mitzudichten, um 
die Mede vollftändig mitzumachen. Die Menge 
Diefee Dichter und Versmacher war wenig bekuͤm⸗ 
mert um Unfterblichkeit ihres Nahmens. Auch tru⸗ 
gen die meiften fein Bedenken, wo es ihnen an eigs 
nen- Gedanfen fehlte, mit einigen Veränderungen 
zu wiederholen, was fchon unzählige Mal von. Aus 
dern gefungen war. Claſſiſche Vollendung ihrer 
Werke fam nur fehe Wenigen in den Sinn; und 
ſelbſt dieſe Wenigen, unbefanne mit den Muftern 
des claffifchen Alterthums, konnten die nachtheis 
Jigen Einflüffe nicht überwinden, ‚die Das Zeital⸗ 
- gee auf die Poefie hatte. Kine verworrene Mafle 
unvollfommener Kenntniſſe aller Art, tingirt Durch 
Kirhenfagungen und Kloſterphiloſophie, überfüllte 
die Phantafie mie Vorſtellungen, in welche Die Dichs 
ger ſelbſt fich nicht. zu finden mußten. Daher der 
romantiſche Nebel, in welchem die meiften dies 
fer Dichtungen ſchwimmen. Die neue Verſchmelzung 
morgenländifcher Bilder und Vorftellungsarten mit 
alten. nordiſchen vermehrte noch die Verwirrung. 
Unkunde in der Geegraphie und Geſchichte Pr 

WW laßte, 
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daßte, daß diefe Dichter in der poetifchen Bearbel⸗ 
sung biftorifher Sagen alle tänder, Zeitalter und 
Mationen in grotesfer Mifchung durch einander 
‘warfen, und doch allen den Auftrich des romantis 
fchen Ritterthums gaben. Uber fo meit auch das 
"mals die romantifche Poefle der Deurfchen, ähnlich 
"ihrem Borbilde, der provenzafifchen und nordfranzoͤ⸗ 
ſiſchen, von claſſiſcher Vollendung entferne blieb, fo 
war fie doch wahrhafte Poefie, nicht elegante Profe 
in DVerfen , nicht erfünfteltes Machwerk. Vieles 
in the war nue Galanterie des Zeitalters; aber 
ſehr Vieles war auch Ausdruck des innigen Ges 
fühle, vol Treuperzigfeie und Anmuth, und wahrs 
haft poetifcher Anfchauung der Narur und des menfchs 
fichen Lebens. Lind ein fo poerifchee Zeitalter, wie 
:diefes ſchwaͤbiſche, tft für Deutſchland nie mieders 
gekommen. Selbſt die ſcholaſtiſche Ppilofos 
phie und Gelehrſamkeit, die damals aus Frank⸗ 
reich und Italien nach Deutſchland wanderte, 
machte neben der Poeſie, auf die ſie nur nachthei⸗ 
lig wirkte, ein geringes Gluͤck. ‘Der philoſoohiſche 
Geiſt der Deutſchen ſollte ſich erſt im ſiebzehnten 
"und achtzehnten Jahrhunderte ganz entwickeln. Daß 
die ſcholaſtiſche Logik und Metaphyſik in Deufſch⸗ 
"[and weit weniger verarbeitet wurden, als in Frank⸗ 
‘reich, Italien und England, beweiſet allerdings eine 
merklich höhere Geiftescultur der Franzofen, Ita⸗ 
liener und Engländer dDiefes Zeitraums; aber es bes 
weiſet zugleich das volle Jugendgefuͤhl des deutfchen 
Geiſtes, der damals lieber der Phantafie und dem 
Herzen folgen, als fich in Abftractionen vertiefen 
"modte. 

Merfwürdig in der Gefchichte der deutſchen Lit⸗ 
teratur iſt dieſes fo genannte‘ fchwäßifche Beau 
N auch 
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auch durch den Anfang der Verbreitung der 
deutſchen Sprache im Norden von Europa, 
weit über die Grenzen des deutfchen Reichs Hinans. 
Die Gründung des abenteuerlichen geiftlichen Rii⸗ 
terfiaats in Preuffen, Curland und tiefland mar auf 
lange Zeit das härtefte Ungluͤck, Das die unterjochs 
sen Eingebornen diefer Länder treffen Fonnte. Die 
fanatiiche Grauſamkeit der deutſchen DOrdensritter ers 
regt Schaudern. Aber fo, wie Die Deutfchen Das 
mals von den heidnifchen Preuffen,, terten und 
Eſthen dachten, fo dachte man in der ganzen Chris 
ſtenheit von allen heidniſchen Voͤlklern. Man hielt 
fie für Verworſene, deren Vertilgung durch Feuer 
"und Schwerde, wenn fie einen Augenblick zoͤgerten, 
ſich zu befehren, ein hohes Verdienſt war, das 
man fih um den wahren Glauben zu erwerben 
waͤhnte. Aber welcher Unternebmungsgeift, weiche 
GSelbfiverleugnung , welcher ausdauernder Much, 
"überhaupt welche heroiſche Größe dazu gehörte, das - 
Deich des deutſchen Ordens zu: gründen; und zu 
roelcher Fülle des bürgerlihen Wohlftandes diefes 
"Reich, unter dem Schirme deutfcher Mitter, Durch 
die DBerriebfamfeit deutſcher Kaufleute aufbluͤhte; 
Dieß verfennen, oder für Mebenfache anfehen, heiße 
| wenigfiens, | das Verdienſt ſehr einſeitig ſchaͤen ). 


Aber 


22) In Hrn, ©. Ropebn e’6 übrigens (hägbarem Berfe 
ber die ältere Geſchichte Preuffens bat die Eins 
feitigeit der Anfiche bewirkt, daß die ganze Geſchichte 
der Gründung des deutfhen Ordensflaats in ein fale 
ſches Licht geftelle ift, die impofante Groͤße der Unter⸗ 
nehmung verfehwinder, und der Geiſt des Zeitaltere 
ohne diejenige Humanitaͤt, die aud ihm nicht fremd 
wor, nur im Neflese einer modernen, für das Gioße 
eben nicht fehr empfänglichen Empfindſamkeit erſcheint. 
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Aber auch ſchon unter der Regierung der Ho⸗ 
Senftaufer, die auf Heinrich VI. folgten, vom Jahre 
1197 bis 1254, gerade damals, als die romantis 
ſche Ritterpoefie der Deutichen in voller Blüche 
fland, fing Das mächtige deuriche Reich durch dem - 
‚Kampf dee Gegenfaifer fi feibft aufzuldfen an. 
Der gewaltige Friedrich J., der Schrecken der Ita⸗ 
‚Itener, Die ihn Barbaroffa nannten, hatte zum 

letzten Male gezeigt, was Faiferliche Autoritaͤt im 
und außer Deutfchland vermochte, wenn der Dann, 
der dem Meiche vorfland, Kraft genug hatte, das 
Ganze an den Banden, die es zufammenpielten, 
mic feſter Hand zu leiten. Sein Nachfolger Heins 
sich VI. hatte durch die Grauſamkeit, ohne die er 
Die unruhigen Italiener nicht beherrfchen zu koͤnnen 
glaubte, den deutfchen Nahmen in Italien auf das 

-Außerfte verbaßt gemacht, aber, auch während feiner 
Abwefenheit, in Deutfhland Drdnung zu erhalten 

verſtanden. Schon der Kaiſer Philipp, der 

Bruder Heinrich's VI., fand einen Gegenkaiſer, 
den eine andere Partei anerkannte, in Otto von 
Braunfhmweig Nach Philipp’s Tode behauptete 
Otto vier Sjahre, von 1208 bis 1212. den Katfertitel, 
‚wenn gleich mit ſehr befchränfter und fchwanfender 
Autorität, allein. Dann vertheidigte er fein wahs 
res, oder vermeintes Kaiferrecht fechs Jahre gegen 
den Hobenftaufer Friedrich II. Sieben und zwans 
zig Jahre, von 1218 bis 1245, faß der fühne und 
'geiftreiche, weit über die Schranfen feines Zeitafters 
hinausblickende Friedrih II., einer der ausgezeiche 
netften Fürften in jeder Hinſicht, allein auf dem 
Deurfchen Kaiſerthrone. Es war die legte fchöne 

Seit der kaiſerlichen Mache im deutſchen Reiche. 

Aber durch ben n Eiſius des Pabſtes, der in geiſt⸗ 

lichen 


1. Bid geg. d. Ende d. dreizehnt. Jahrhund. 65 


fihen und weltlichen Dingen feinen gefaͤhrlicheren 
Widerſacher hatte, als den Kaiſer Friedrich IL, 
wurden noch vor Friedeich’s Tode die politiichen 
Werpälenifie zwifchen Kaifer und Reich wieder fo 
zerrürter, Daß zwei Gegenfaifer hinter einander, erft 
Heinrih von Thüringen, dann Wilhelm 
von Holland. auftraten, nachdem Friedrich's 
Sohn, Conrad IV., ſchon zum römifchen Könige 
und Nachfolger feines Vaters gewählt worden war. 
Keiner diefer Gegenfaifer vermochte die Zerrüttung 
abzuwehren, Die immer gllgemeiner wurde. Nach 
‚dem Tode Eonrad’s IV,, der in Italien erobern 
wollte, was er in Deutfchland an Macht verloren 
hatte, und Wilhelm's von Holland, der nie 
viel mehr, als ein Schattenfaifer, gemejen, war die 
Verwirrung auf Das höchfte geftiegen. Wie wenig 
den deurfchen Fuͤrſten und übrigen Neichsftänden das 
mals an der politiihen Einheit des gemeinfchaftlis 
chen DVaterlandes gelegen war, zeigte fich deutlich, 
ale man, um doch den Schein der alten Reichsvers 
faffung zu retten, zwei Auslaͤnder, Nihard von 
Cornwall und Alfons von Caftilien, die 
- beide wieder einander beflritten, auf den Kaifers 
thron berief. Diefer Zuftand der. Dinge war ein 
wahres Interregnum, mie es auch vom dem 
älteren Gefchichtfchreibern genannt wird, ob gleich 
immer Jemand da war, der einige Rechte der kai⸗ 
ferlihen Gewalt ausübte. . Ueber zwanzig Jahre 
harte diefer Zuftand gedauert, als mit der Throns 
befleigung Rudolph's von Habsburg, im Sabre 
1272, endlich eine Art von Ordnung wieder herge⸗ 
ſtellt wurde , die aber nur dem Scheine nach die 
alte war. Deurfchland harte für immer ‚aufgehört, 
eine fräftiges Ganzes zu ſeyn. 

Bouserwei’s Geſch. d. fchön. Redek. IX, 9. € Diefe 


| 
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Diefe politifhen Verhaͤltniſſe in Erinnerung 
zu bringen, war durchaus nothwendig, ‚wenn die 
Geſchichte des deutſchen Geiftes und Geſchmacks nid.t 
oberflächlich erzähle werden ſollte. Anders läßt fich 
auch nicht. zeigen, warum die Deutfchen, obgleich in 
der bürgerlichen Cultur eine Zeit lang noch im⸗ 
mer vorrückend, doch in der geiftigen, befonders 
der äftberifchen, fchon um die Mitte des vierzehns 
ten Jahrhuuderts rückwärts gingen, und von Ddiefer 
Zeit an, bis in das achtzehnte Sahrhundere, ins 
‚we hinter den Nationen, Denen es hätte voreileg 
tönnen, zurück blieben. Aber dieß aus einander zu 
fegen, fen bis zum Anfange des folgenden Buchs 
verſpart. | | 





Zweites Eapitel. 


Beberfiht der merkwuͤrdigſten Denkmaͤler ber 
deutſchen Poeſie und Derebfamkeit von ehren frübes 
fen Zeiten bis gegen das End tel: 
zehnten drhunderts- 





De eine vollſtaͤndige Geſchichte der aͤlteren ſchoͤ⸗ 
nen Litteratur der Deutſchen außerhalb den 
Grenzen dieſes Buchs liegt, fo muß ihre Stelle, 
"bis wir Die Zeit der Regierung Rudolph's von 
Habsburg erreihen, wenigftens durch eine Zufame 
menftellung der litterariſchen Notizen ausgefüllt wers- 
den, obne die man nicht verfiehen kann, wie die 
deutſche Litteratur das wurde, was fie im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert zu werden anfing. 


\ 
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5. Was bis jetzt von Denfmälern der Deuts 
ſchen Sprache und Literatur aus-der Periode, 
Da der fränfifhe Dialekt in ihr der herr— 
fhende war, aljo vom fehsten Jahrhun— 
Ddert bis in Das zwölfte, aus dem Dunkel als 
‚ser Handfchriften hervorgezogen ift, laͤßt füch Teiche 
‚überfeben. So viel Intereſſe es für den Sprach⸗ 
forſcher hat, fo wenig Ausbeute liefert es zur Ges 
ſchichte der deutſchen Poefie und Beredſamkeit. Doch 
‚verdient es fehr, auch in dieſer Hinficht befannter 
‚zu werden. Es lehrte uns die Arbeit fennen, Die 
es dem thätigen Geifte der erſten Bearbeiter der 
Deutfchen Sprache koltere, ungeborgte Gedanfen und 
‚Gefühle in diefee Sprache mit einer Beſtimmtheit 
auszudrüden , deren Miufter Die lateiniſche war. 
Berloren find die fränftfhen und fähfifhen 
Molfslieder, deren von den Chroniſten Diefes 
Zeitraums fo oft erwähnt wird. In lateiniſche For⸗ 


men eingezwängt, ericheint der Geift der alten fräns 


Eifchen Gedichte und anderer Schriften, Die von 
Geiftlihen verfaße find, nirgends fo natürlich, 


daß wir auch nur auf den wahren Charafter der 


älteften deutſchen Umgangsſprache, und noch wents 
ger auf ihr Verhaͤliniß zur Volkspoeſie, wie ſie 
damals war, aus jenen Schriften mit Sicherheit 
ſchließen koͤnnen. Um fo merkwuͤrdiger find in der 
Verbindung mit dieſen, der deutſchen Sprache ver⸗ 
muthlich immer fremdartigen Formen die Spuren 
eines wahrhaft poetiſchen Geiſtes und einer proſai⸗ 


ſchen Kunſt natuͤrlicher und edler Darſtellung und | 


Eutwidelung von Tharfachen und Gedanfen. Lehr⸗ 
reich ift es auch, die Keime fpäterer Dichtungen 
an dieſen früßeren aufjufinden. 


% | . . ne 
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Eine Folge der moͤnchiſchen Bearbeitung 
der deutſchen Sprache war, daß dieſe Sprache in 
der Litteratur ſich fruͤher von der proſaiſchen, 
als von der poetiſchen Seite, zeigt. Aber eben die⸗ 
ſen geiſtlichen Tractaten und Ueberſetzungen in Proſe 
verdankt die deutſche Sprache ihre fruͤhe Bildung 
zum Ausdruck abſtracter Vorſtellungen, alſo ihre 
ſchon damals ſich entwickelnde Brauchbarkeit fuͤr die 
Philoſophie. Aelter, als alle Pa en Gedichte, 
die uns übrig geblieben find, die fränfifcye 
Ueberfeßung der tbeologifchen Schrift des 
ſpaniſchen Erzbiſchofs Iſidor von der 
Geburt des Herrn (de nativitate Domini), ent⸗ 
weder aus dem fiebenten, oder fhon aus dem 
ſechsten Jahrhundert *). Der Verfaſſer ift unbes 
kannt. Die Schrift har kaum irgend ein aͤſthetiſches 
Intereſſe. Aber ſie darf doch in der Geſchichte der 
ſchoͤnen Utteratur der Deutſchen nicht uͤbergangen 
werden, weil ſie nach der gothiſchen Bibeluͤberſetzung 
‚des Ulphilas das ältefte Document der littes 
rariihen Cultur der deutſchen Profe if. 
‚Weber Die Natuͤrlichkeit des Ausdrucks läßt ſich 
jeße nicht mehr urtheilen. Man ſieht aus diefer 
Ueberſetzung auch, wie der Latinismus, der die 
deutſche Profe fo fruͤh und fo lange entſtellt hat, 
damals noch nicht überall in ſie eindrang, am we⸗ 

nigſten 


a) Schilter nahm dieſe alte Urkunde deutſcher Proſe 
in feinen Thefaurus antiquit. German, Tom. I. 
aufe Andere Ausgaben find angezeigt in Kocdh’s 

Handbuche. Kin neuer Abdruck mit lateinifcher Webers 
fesung und einigen fritifhen Anmerkungen findet 
fih in Michaeler’s fon oben angeführten Ta- 
bulae antiquiff, Teuton. linguae dialectorum, Part. 


Ill. p. 84. 


3. Bis geg. d. Ende d. dreisehnt. Jahrhund. 69 


nigſten in die Declination lateiniſcher und griechi⸗ 
ſcher Nahmen unter deutſchen Woͤrtern ). 


Kero's, eines Moͤnchs zu St. Gallen, fränfis 


fe, in den Feſſeln des Latinismus fteif einherfchreis 
tende Weberfegung der. Regel des heil. Bea 
nediet, aus’ der erften Hälfte des achten Jahr⸗ 
hunderts, gehört in eben dieſe Elaffe von Schriften, 
die hier genannt werden müffen, aber nicht genauer 
Angezeigt werden können ). 

Fruͤher 


u) Als Probe diefes Alteften Documents der litterariſchen 
Euftue der. deut den Droie mag die Totaende Stelle 
Bienen. Umbi dhazs felba quhad auh in Jobes booh- 
hun: Spahida dhes gotlichhin fater huuanan findist 
.Dhiu. chiholan ift fona maño augom, jah fona allcm 
himil fleugendem if fiu chiborgan. Siu ift chiuuiflo 

Selben Angilum unchundiu.- -— Bidhiu huuanda 

“ dhazs ziuuare iſt ubar hepfendi Angilo firflandan joh 
iro chjuuizs, huuer .mauno mac izs dhanno chirah- 
hon? — . Das heift in einer woͤrtlichen Ueherſetzung: 
Um daffelbe (deßhalb) Heike es auch in Hiob’s 
Buche: Weisheit des görtlihen Barers wo 
finder (du fi)? Die: verhället iſt von (var) 
Mannes (Menfhen) Aunen; und von (vor) ale 
en Himmelfliegenden (üdgeln des Himmels) 
ift fie geborgen (verborgen), Ste ift gewiß 

—ſelbſt den. Engeln unkundig (unbelann), — 
Mun wo (da) das (dief) zwar (fogar) iſt Äbers 
Höpfend (Überfleigend) Engel» Berfand und ihr 
Wiffen (ihre Begriffe), wer Mann (welcher Menſch) 
mag es denn berihten? — Weld ein beitimms 
tes Hochdeutſch in fo frühen Zeiten! In dieſer ural⸗ 
ten Schrift finder man auch noch kein Chriftt, 

Chriſto, Chriſtum, oder Jeſu und Jefum, 

ſondern Ehrift, Chriſtes; ; Zeſus, Jeſuſes. 
Selbſt der Nahme Eyrus wird (cap. III, 6. 3.) deutſch 
. „beelintrt Cyres (des Cyrus); Cyre (dem Eyrus). 


9 Keres Vrbeit iſt zu Finden „det gl 1 Tom. -L 
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Fruͤher noch, als den fränfifhen Dialekte, 
müßte dem niederdeutfchen eine litterariſche Cul⸗ 
tur durch geiftlihe Schriften zu Theil geworden 
feyn, menn die niederdeurfche, mit fränfifchen Woͤr⸗ 
tern gemifchte Harmonie der Evangelien, die 
fi in England, zu DOpford in der Cottoniſchen 
Bibliothek, erhalten har und unter dem Nahmen 
Codex quadrumanus und Liber Canuti befannt ift, 
wirklich, wie man hat wahrfcheinlich machen wollen, 
fhon aus dem fünften Jahrhundert abſtammte. 
Aber wenn diefes merkwürdige Denfmal des nies 
Derdeutfchen. Dialefts auch fchwerlich . von fo hohem 
Alter ift, fo reicht es Doch höchft wahrſcheinlich über 
Die Zeit Carl’s des Großen hinaus; denn Die 
Sprache ift diefelbe, die wir in andern Proben des 
Dliederdeurfchen aus der erften Hälfte des achten 
Jahrhunderts finden, da die Franken den Sachſen 
Das Chriſtenthum aufjzudrängen anfingen. Inter 
günftigeren Umftänden haͤtte alfo der niederdeutiche 
oder alte fächfiiche Dialekt Teiche zu gleichem Ans 
fehen mie dem fränfifchen kommen koͤnnen, nach 
welchem er fi zu modeln angefangen: hatte *). 

. Mehrere 


und. in Geldafl’s Scriptor. rerum Alemann, Tom. II. 
part. I. r 
3) Weil’ fih diefer alte Eoder in England befindet, fo 
würde die Sprache von: Engländern , die vermuchlich 
kein Deutſch verfianden,, für eine Art von Angelſaͤchſiſch 
gen Adelung nennt die Sprache dieſes Codex 
tederrbeinifh; und am Niederrhein berührten 
‚allerdings die Franken und Sachſen einander fo, daß 
. Ihre Dialekte Teiche zufammenfließen tonnten. Aber 
eine genauere Anſicht diefes Niederrheiniſchen lehrt bald, 
daß es nichts anderes, als wahres Niederdeutſch 
odoer Saͤchſiſch, nur mit fraͤnkiſchen Wörtern gemilcn 
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- Mehrere andere der frühbeften geiftlis 
‚ben Schriften, Gebete, Beichtformeln, im fräns. 
kiſchen, alemannifden, und ohne Zweifel auch iu 
andern Dialeften wirften eben dahin, die deutfche 
Sprache an den Ausdruck abſtracter Borftellungen. 
zu gewöhnen, und fie dadurch brauthbar zur wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Proſe zu machen ®). 


Aber weit merkwuͤrdiger, als alle Diefe geiſtli⸗ 

chen -Denfmäler der deutſchen Sprache aus den Jahr⸗ 
underten vor Carl dem Großen ift für die ſchoͤne 

itteratur ein Fragment, das fich von einer als 

ten Rittergeſchichte vermuthlich aus der era 
ſten Hälfte des achten Jahrhunderts ers 
halten bat ). Dieſes, von den LUtteratoren bisher 

mus 


N 


4 


iſt. Ich waͤhl⸗ zur probe eine Stelle aus dem Se 
mente, das, fih bei .Micdaeler (Parte III. p. 52. 
ats Probe des älteften fränfifhen Dialekts findet. — 
Than was thar en gigamalod (nah dem flandinavrts 
[hen gamla,; alf) man, that was fruod gomo habda 
_ ferehtan hugi. Was ‚fan liuden Levis — .Zacha- 
rias was hie hetan. That was fo falig man, huaud 
bie. fimblon gerno Gode theowoda, .&c. Das Heißt, 
wörtlich in ein neurteg, 3. dB. Braunfhmweigifhes, 
Piattdeutſch uͤberſetzt: “Dann wa@e dar. en old 
‚Mann, dei was —. (dab Folgende iR Bin Nieder⸗ 
fähfirh, bis zu den Worten) Was van den Läden 
Levias. Zacharias was hei heiten. Det was 
. . ſo (en) feelig Mann, alfo dat (huand ift ft an⸗ 
kiſch) Hei immer geren Gott deinde, u. ſ. w. — 
Vergl oben Seite gr. die Anmerk. p. — Üben lerne 
ich noch, daß es * in Deutſchland Handſchriften die⸗ 
ſes oder giebt. S. Hrn. Docen’s Mifcellen. 
©) Nahmeifungen über ale dieſe Säriften liefert Lohse 
- Dandbucd, 


- 9% ſindet 2 ſo viel ich zes am fen und einzi⸗ 
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nur beilaͤufig genannte und keiner beſondern Auf⸗ 
merkſamkeit gewuͤrdigte Fragment unterſcheidet ſich 
ſchon durch die Sprache von allen uͤbrigen deutſchen 
Schriften aus demſelben Zeitalter; denn der Dias. 
left, in dem es geichrieben, iſt weder reines Fraͤn⸗ 
kiſch, noch Miederfächlifch, mit fränfifchen Wörtern: 
gemifche, fondern fehr altes Fränfifch, nad dem 
niederfächfifhen Klange gemodelt, und gemifcht mit 
niederſaͤchſiſchen Woͤrtern. Der unbekannte Verfafs 
ſer ſcheint alſo ein Niederſachſe geweſen zu ſeyn, 
der ſich bemühte, Fraͤnkiſch zu fchreiden 8), Aber 
daß diefer Unbefannte, fo lange Zeit vor der Exs 
ſcheinung des Ritterromans in der franzoͤſiſchen und 
ſpaniſchen Litteratur, eine Geſchichte fchreiben, viels 
leicht gar nur nach einer noch älteren Handichrift 
abfchreiben fonnte, die zu der Gattung der Ritters 
romane, oder vielmehr KHeldenromane im weiteren 
Sinne, unverkennbar gehört, beweiſet auch, daß 
bie ganze Gattung viel Alter iſt, als man gewoͤhn⸗ 
| | | lich 


. gen Male, abgedruckt in den hoͤchſt ſchaͤtzbaren, zur 
Kenntniß der diteren deutfhen Sprache und Litteratur 
noch lange nicht aenug benußten Commentarii de re- 
hus Franciae orientalis von Joh. Georg von Eds 
hart (Würzburg, 1729, in 2 Foltobänden), Tom. I, 
.864, mit dem Belfabe: Ex: Codice Haflo - Caflel- 
lano. Alſo iſt die Handſchrift vermuthlich noch in Caſ⸗ 
ſel zu finden. 
8) Zu dem Irrthume, die Sprache dieſer Rittergeſchichte 
— niederſaͤchſiſch zu halten, ſcheinen die niederſaͤchſis 
ſchen Worte, mit denen es anfaͤngt, Veranlaſſung 
gegeben zu haben. Dieſe Worte find: Ik gihorta that 
feggen (Ich hörte das fagen). Alles Folgende ift ofs 
fenbar Fraͤnkiſch, nur mie niederfächfiihen Wörtern ges 
mifht. Sener Irrthum, der aus Eckhart's Angabe 
flammt, ift fortgepflangt durch Adelung und in Koch's 
Handbuche. 
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lich glaubt, und daß fie am Ende wohl gar deut⸗ 
ſchen Urfprungs ſeyn möchte. - Doch die Merkwuͤr⸗ 
Digfeit dieſes alten Fragments für die deutſche tits 
teratue wird vollender dadurch, daß in ihm ſchon 
der Keim der nationaldeutſchen Dichtungen erfcheint, 
aus denen ‚in, den folgendey. Jahrhunderten. das 
Lied der Mibelungen und das Heldenbug 
erwwachfen find. Der Zufammenpang Der Begeben⸗ 
Beiten in dem Sragmente zeigt dieß freilich nicht. 
Das: ganze Fragmene ift-fo Fury, daß man. kaum 
einen Zufammenbang erkenne. : Aber die Nahmen 
Hildebrand: und Dieterich, die [dom in dieſem 
alten Romane, und nachher in dem Üibelungens 
liede und dem Heldenbuche glänzen; die Erwähnung 
Des Hunnenreichs, das wir aus dem Mibeluns 
genliede näher fennen lernen, ſchon in demſelben al⸗ 
gen Romane; dieſe und noch manche andere Liebers 
einftimmung macht es wohl gewiß, Daß die Kette 
aller Diefer nationalen Sagen und Dichtungen der 
‚Deurfchen bis .tlef in. die Zeiten vor Carl dem 
Großen hinab reicht, und daß das Fragment, dem 
man bisher fo wenig Aufmerffamfeit gegönne hat, 
"in jener ‘Here eines der erſten lieder if. Mehr 
Darüber wird bei der Anzeige des Liedes der Nibe⸗ 
Jungen geſagt werden maſſen 2 | u 


Kaum 
. > 


h) Zum Beweiſe, daß die Grundlage ber Syeach⸗ in die⸗ 


ſem alten Romane fraͤnkiſch und nicht Niederſaͤchſtſch iſt, 


diene folgende Stelle: Forn her Oſtar gih, ueit floh 
her Otachres nid ,. bina -miti Deotrihhe entl: 'finero 

degano Alu. Ifer furlaet in: lante luttila fitten, prut 

in bure, barn unuyahfan, arbeo lofa. Woͤrtlich übers 

ſetzt: “Bevor er (nad dem) Drient ging, weit 

flod er Otachers (Odoacer's) Neid, beinahe 

€5 Ä (unges 


— 
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Kaum dürfen wir erwarten, durch den Fleiß 
der litterariſchen Alterthumsforſcher entdeckt zu ſehen, 
welches das aͤlteſte noch vorhandene Ge— 
dicht in deutſcher Sprache iſt. Die wir bis 
jetzt als die aͤlteſten kennen, find ſaͤmmtlich geiſt⸗ 
lichen Inhalts, vermuthlich aus dem neunten 
Jahrhundert, und uͤberdieß nur Ueberſetzungen 
lateiniſcher Kirchenlieder, zum Theil ohne 
Sylbenmaß und Reim, und ſo buchſtaͤblich nach 
dem Lateiniſchen, daß man aus ihnen nicht einmal 
Die aͤlteſte deutſche Verſification kennen fernen fann. 
Man fieht deutlich, Daß Die Ueberfeger auf Alles 
Verzicht thaten, mas die puͤnktlichſte Treue der 
Webertrogung der Bedeutungen jedes. lateiniſchen 
Worts in- ein deutſches hätte zweifelhaft machen 
Können!) Gewiß genug ift indeffen, daß der Reim 

" oo. ſchon 


Cungefaͤhr zu gleicher Zeit) mit Dieterih (Theodo⸗ 
sth) und feiner Degen (Helden) vielen. Er 
 - verläße im Lande feine Kleinen, die Grant 
. tm Sebauer (Gemache), die Kinder unerwach⸗ 
. fen, erbelo®”. — Draut iſt hier noch eineriei mit 
Semahlin — — | 
3) Drei folcher alten fränkifchen Ueberfegungen lateinifcher 
Kirchenlieder ſtehen nach einer Oxfordiſchen Handſchrift 
abgedruckt in Eckh art's Comment. de rebus Franc, 
orient. Tom. II. p.984. Zwei derfelden find Lobges 
fänge am Morgen, und wahrhaft poetifh; aber 
darum ‚doch kaum Denfmäler der deut ſchen Poeſie zu 
nennen , weil fie ohne Reim und Sylbenmaß buch⸗ 
ſtaͤblich ans dem Lateinifchen Übertragen find, wie 3. B. 
die folgende Stropfe: 
GSeinautes ortfruno himiles, 
Du der Manun leoht nahtin 
Sunnun tago lauftim Ä 
Kauuiffemu Kaftudnos fades-. - .. > i 
Bez | nach 
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fhon damals der deutſchen Poefie eigen war, und 
daß man gewöhnlih in kurzen Verſen reimte 
Vielleicht war auch ſchon im neunten Jahrhundert 
Die Abtheilung dee Verſe in Strophen von vier 
- Zeilen beliebt. Außer einem auf dieſe Arc ges 
reimten geiftlichen tiede aus dem neunten Jahrhun⸗ 
Dere *), zeige uns auch Ottfried's Harmonie 
der Evangelien ans demfelben Zeitalter, welche 
Versart damals der deurfchen Poefle die angemef 
fenfte ſchien ). Ottfrieb's Arbeit, mehr ein Werk 
des Fleiffes, ale des Geiftes, hat nur einige Stel⸗ 
Ten, aus denen man fieht, dab der Mann, der ſich 
ein fo großes Verdienſt um die Cultur feiner Muss 
terſprache erwarb”), nicht ohne poetiſche Anlagen 
war 
nad ben lateinifhen Zeilen: ’ 
-Fulgentis author aetheris, 
Qui Junam lumen noctibus, 
Solem dierum curfibus 
Certo fundafli tramite, 


k) Der fleißige Litterator Hr. Docen theilt dies 
fe6 alte geiftliche Lied aus dem meunten Jahrhundert 
mit in ſeinen Miſcellen Burn Geſch. der. deuts 
ſchen Litt. Band J. S.4. Dieſes Lied würde das 
ältefte bie jetzt belannte deutfche . Gedicht zu nennen 
ſeyn, wenn es nicht hoͤchſt wahrfcheinlich auch nur Ueber⸗ 
fegung wäre. Doc geben ihm wenigflens der Reim 
und Ders ein Nationalgepräge. Es hat aber nur 
drei Strophen. Hier iſt die erſte: TE 

Unſar trohtin hat forfalt 

Sande Petre giuuale, 

Daz er mac ginerian J 
‚Ze imo dingenten man. 

.D Sr. Docen gebe „daß man auch Ottfeled's Derfe in 
vierzeilige trophen oder Terrafihen abtheilen 
muͤſſe. Das Wert felöft, die Harmonie der Evanges - 
lien von Ottfried. if befannt genus, beſonders aus 
Sgilters Theſaurus, Tom u . 


55 Vergl. oben, Seite 4 BE * 
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war, und vielleiht ein Dichter :geworden wäre, 
wenn er nicht Die Poefie in feinem Werke nur als 
. gine DMebenfache mitgenommen haͤtte. Der Zweck 
feiner muͤhſamen, dem widerſteebenden Zeitalter abs 
gerungenen Harmonie der Evangelien ift durchaus 
zeligiös. Bei weisem Der größte Theil des Werks 
iſt gereimte Profe, Wo es fih der Poefie nähert, 
ſcheint Ottfried, ohne es ſelbſt zu willen, von feis 
‚nem Enthuffaemus für die Sache zu einer höheren 
Sporache hingeriſſen zu ſeyn ). 


Von Nahmen deutſcher Dichter aus dieſen 
fruͤhen Zeiten finden wir gar nichts angemerkt, wenn 
wir nicht Ottfried unter die Dichter ſtellen molen, 

| on 


o) Zu biefen Stellen, wo Ottfried'e . Sprache poetiſch 
wird, gehoͤrt der Anfang des Schlußcapitels: 
Selben Chriftes fiiuru 
Joh finera ginadu 
‚Bin nu zi thiu gifierie 
Zi’flade hier gimierit, 
Bin nu mines uuortes 
Gikerit heimortes. 
' Joh 'wuill’ es: duan nu emt 
*. Mit thia ih fuer ferienti. 
! Nu uuill' ih’ thes giflazan, : 
Then fegal hitharlazan, " 
Thas iu thes ftades feſte 
Mia ruader -Au 'girefte. 


Daß Heißt: Mir Häülfe ehriti fetöß und fei⸗ 
ner Gnade bin (ich) nun dahin geführt, zum 
Seftade her getrieben. Bin nun meines 

Wortes gekehret heimwärts,. und will es 

thun au Ende (endigen) mit dem Ich fuhr auf 

© der Fährte (dem Schiffe), Nun willid, dieß 
beendet, das Seegel nlederlaffen, daß in 
des Geſtades Dee mein Ruder nun rafte”. — 
Man ficht aus dieſer Probe zugleich, wie Orifeied die 
©pisen maß, oder nur zählte. 
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Von einem Dichter Kazungalt, der noch vor Otte 
fried gelebt haben fol, kann nicht mehr die Rede 
ſeyn, feitdem hinlänglich erwiefen ift, Daß man am . 
Die Eriftenz eines deurfhen Dichter diefes Nah⸗ 
mens zu glauben durch ein bloßes Mißverſtaͤndniß 
verleiter wurde °). 


Eine verfificirte Erzählung vom Gefpräd 
Chrifti mir der Samaritanerin, nach der 
Bibel, von einem unbekannten Verfaſſer, vermuth⸗ 
lich aus den Zeiten Ottfrieds, verdient wegen eine® 
gewiffen Naivetaͤt, zu Der freilich der Gegenftand 
felbft aufforderte, bemerft zu werden. Auch hier 
zeigen fich die Furjen Verſe, ohne genaue Sylben⸗ 
quantitär, nach der Damals Äblichen Art zu reimen ). 


In 


eo) Das Verfehen, das die Herausgeber der Monumente 
Boica begingen, als fie aus dem fränfifhen Worte Ka- 
zungali (Gezuͤngel, für Rednerkunſt) einen Poera 
Kazungali machten, iſt .aufgededt von Hrn. Docen 
in feinen Mifcellen, Band I. S. 24. Unterdeflen 
war diefer feltfame Dichternahme in mehrere litteraris 
(che Werke binübergewandert; und das fraͤnkiſche © es 
bet, das zu dem Irrthume DBeranlaffung gegeben bat, 
war gar als ein deutfhes Gedicht aufgeführt. 


p) Man finder dieſes Geſpraͤch bei Schilter, Tom. Il. 
und bei Michaeler am angef. ©. Partelll. p. 100. 
Hier find einige Zeilen, zur Anzeige der Sprache und 
Verſification. 
Quam fone Samario 
Eiu quena fario 
Scephan thaz umazzer, 
Thannanch fo faz er, 
Wurban fine: thegena 

. Befina lipleita, 
Bat er fih ketrinken, ec 


Lebens 
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x.” Sn eben dieſe Zeiten gehöre vermuthlich auch 
Die ältefte uns übrig gebliebene .deurfche Legende 
du Verfen, eine Erzählung. von den Wuns 
Derehaten des heil. Georg oder Georto, wie 
er in der fraͤnkiſchen Urfchrift heißt. Nur ein Frag⸗ 
ment davon iſt der Vergeſſenheit entriſſen. Poeti⸗ 
ſcher Geiſt blickt nicht daraus hervor ). | 


Unabhaͤngig von firhlihen Zwecken und mit 
. einiger Selbſtſtaͤndigkeit erfcheine die deutſche Poefie 
zum erften Male in einem heroiſchen Gefange, 
einem Siegesliede auf den weftfränfifden 
oder franzöfifhen König Ludwig III., nach⸗ 
dem er im Jahre 883 die ränberifchen Normänner 
zurücgefchlagen "harte ”). Hier ift poeriicher Geift 
nicht zu verfennen; aber er kaͤmpft mir einer wenig 
gebildeten Sprache, und mit der ganzen Robheit 
des Zeitalters). Beiläufig beweifer dieſes Gedicht, 
J daß 
| Ueberfegt: Ram von Samaria ein Weib (que- 

na, wie noch im Schwediſchen quinna; daher das enge 

liſche Queen) fofore (zu) [höpfen das Waffer. 

Da anno fo ſaß er (er faß), warben (waren 

befchäftige) feine Degen (Diener), anzufhaffen 

Lebensmittel. Bat er fich zu trinken x. 

q) Dieſes alte Denkmal der fraͤnkiſchen Sprache und 
Verskunſt wurde aus dem Dunkel hervorgezogen von 
dem dänifchen Litterator Roftgaard, und herausge⸗ 
geben von dem Dänen Sandvig unter dem Titel: 
Le&ionum Theotiscarum fpecimen. Carminis anti- 
‚qui de S. Georgio fragmentum. Hafı. 1783, in 8 

re) In Schilter’s Thefaurus, Tom. II. Andere Aus⸗ 
gaben und Vearbeitungen .find angezeigt in Koch's 
Handbuche. . | 

#) Die vorzuͤglichſte Stelle iſt die folgende: 

Tho nam her fkild indi fper, - 
Ellian licho reit her. 0 
F | Vuolt 
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Daß auch nach der Trennung Sraufreichs von Deutfchr 
land noch gegen das Ende des neunten Jahrhun—⸗ 
derts die deusfche Sprache bei den Weſtfranken ader 
Franzoſen als alte Nationalſprache in Anfehen ſtand. 


"Menn wir die: deurfche Poeſie vom neunten. 
Jahrhundert an bis zum zwölften nach den wenigen 
Denkmaͤlern beuecheilen Dürfen, Die fi aus dem 
zehnten und eilften Jahrhundert erhalten 
haben, oder bis jeßt wieder befannt geworden ſind, 
fo rückte fie im Ganzen während dieſer Zeit wenig 

| yo, 


— 


Uuolt ber- uuarer rahchon 
$ina nuiderfahchon. . 
Tho ni uuaz iz buro lango, 
Fand her thio Nortmannon, °. 
Godelob, fagera. 

Her fiht, des her. gereda. 
Thar Kunig reit kuono, 
Sang lioth frano, _ 
Joh alla famau ſungan 
Kyrieleifon, 

Sang was ‚gelungen, 

Uuig uuas bigunnen. 

Bluor fkein in uuangen 
Spilodunder Vrankon. 
Thar rabt thegeno gelih “ 
-Nichein fo, fo Hludouujg. 


Ueberfegt: Da nahm er Schild und Speer—. 
@ilends ritt er; wollt' er wahrlich rachen 
feine Widerſacher (fih an ihnen). Da nie . 
war e6 dauernd lange, (fo) fand. er-die Mor - 
männer: Gottlob! fagte (er). Er ſteht, daß 
er begehrte. Deor-König reitet kuͤhn, fong 
(ein) Lied Fromm; und alle zufammen fangen 
Kyrieleifon. Bang war gefungen; Kampf 
war begonnen. Blur ſchien in (den) Wans 
gen [pielender (fehtender) Franken. Da räde 
(ih), Degen gleih, (wie ein Held) niemand 
fo, ale Ludwig. 
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vor, aber fie erweiterte doch ihre Herrfchaft über 
die Sprache , bereicherte fih mie neuen Bildern, 
und wurde immer gemandter, und unabhängiger von 
der lateiniſchen Phrafeologie. 
Einen hoͤheren Schwung mußte die poetifche 
- Sprache der Deurfchen nehmen, als ſich Die Ueber⸗ 
feger biblifcher Scheiften an die Pfalme mwagten; 
In diefer Hinfiche ift der fFränfifhe Pfalter von 
Notker Labeo merkwuͤrdig ). Daß dieſer Not⸗ 
ker, Abe zu St. Gallen in den erſten Decennien 
des eilften Jahrhunderts, dieſelbe Perſon mit dem 
Moͤnche Kero von St. Gallen ſey, der im achten 
Jahrhundert die Regel des Heil. Benedict in fräns 
Fifches und Doch undeutſches Deutſch überfeßte "), 
Finnen nur diejenigen. glauben, die Die Sprache Bei⸗ 
der nicht genauer verglichen haben. Notker's Spras 
che ift niche nur bei weitem freier, natürlicher, und 
wegen ihrer näheren Verwandtſchaft mit dem neues 
ren Hochdeutſch verftändlicher ; fie bat auch, uns 
geachtet ihe das Sylbenmaß fehlt, einen gemiffen 
Rbythmus; und was die Kraft des Ausdrucks bes 
erifft , möchte fie wohl vor Den meiften neueren 
Meberfeßungen der Pialmen den Vorzug verdienen ”). 
| Aber 


2) In Schilter's Thefaurus, T.L 
u) Die Meinung , daß Notker und Kers eine und die⸗ 
felbe Perſon fey, wurde aufgeftelle von Eckhart, dem 
Verfaſſer der Commentarii de rebus Franc: orientalis. 
Michaeler, fonft ein fo trefflihee Kenner, laͤßt die 
Sache unentfhieden. Alle Übrigen Eprachforfcher und 
Litteratoren, die des Notker erwähnen , unter ihnen 
auch Adelung, unterfcheiden ihn beſtimmt von dem 
‚weit älteren Kers. Vergl. oben Geite 69. 
3) Was für ein undeutſches Deurfh der Moͤnch Kero 


ſchrieb, hat auch Adelung angemerkt, und zum Beweife 
folgende 


4 


f 


J 


1. Bis geg. d. Ende d, dreizehnt Jahrhund. 81 


Aber wie um dieſelbe Zeit ein anderer Lati⸗ 
nismus die deutſche Sprache unter den Händen 
ihrer-geiftlichen. Bearbeiter-zu entftellen anfing, zeige 


auffallend Die Parapbrafe des Salomonifhen 
boben.tiedes von Willeram, Abt zu Ebers— 


berg in Baiern 5). Dieſer Geiftliche, det in dee 
zweiten. Hälfte des eilften Jahrhunderts lebte, ſcheint 


eine Vorliebe für das hohe Lied gehabt zu haben. 


Er hat es auch lateiniſch in barbarifchen Hexame⸗ 


tern 


folgende Stelle gewaͤhlt: Zekeſerenne iſt kenueſſo fona 
uns dera truhtinlihhun ſeuala dera deonoſti, in dera 
keferridu. necuueht ſarfer, necuueht ſuuarre una ke- 
ſerrente uuananemes; das iſt, Wort für Wort ausges. 
drückt das Lateiniſche: Confiituenda eft ergo a no- 
bis Dominici [ehola fervii, in qua infütutione 
nihil afperum, nihil' grave nos eonflituturos /p»- 
ramus. Nun vergleiche 'man damit einige Stellen aus 
Notker's Pſalmen; z. B. Mina uaega behuoto ih fo, 
daz ih mittero zungin no mifletuoe. So mir der 
“ fundigo uuidere uuas, fo buoto ih mines mundes, 
Ih irftümmera unde gediemuota mih &c, Nach den 
Rateinıiten: Cu/fiodiam vias meas, vt non delin- 
quam in lingua mea. Pofui ori meo cuflodiam, 
cum confifieret peccator adverfum me. Obmutu 
et humiliatus ſum. Wer fieht hier nicht, wie bee 
deutſche Pſalmiſt, um der Sprache willen, von der lan 
teiniſchen Wortordnung abgewichen iſt, und wie fih dies 
fes fraͤnkiſche Deutfh dem ſchwaͤbiſchen nähert! — 
Eben fo in der folgenden Stelle aus einem anderen 
Pfalme: Der Israelis Got, uuieo guot der ift, dien, 
die rehte fint in iro herzen ! Aber mine fuozze 
uuangto nah abe. Mine genge fint nah ze uuitfueifte 
uuorden, Nach dem Lateiniihen: Quom bonus /s- 
rael Deus his, qui recto ſunt corde! Mei autem 
pene moti. June pedes. Pene effufi Junt - gref- 
ſus mei. Ä | 
y) Bei Schilter, Tom. I, Er 


Bouterwel's Geſch.d. ſchon dene, ID. DB .- 


32 VI. Gefch. d. deutfch. Poefie u, Beredſamk. 


tern paraphrafiet. "Die deutfche Paraphrafe ift in 
Proſe verfaße. Sie tft im Ganzen nicht ungelenfig, 
und, wie es ſcheint, nicht- ohne Gefühl für die Poes 
fie des Originals unternommen. Aber nicht nur die 
Mahmen erfcheinen hier mir Tateinifcher SDeclination; 
"ganze Iateinifhe Wörter und Phrafen find in den 
dentfhen Tert eingemengt. Go fündigte fih von 
dieſer Seite das Kauderwelſch, das’ in fiebzehnten 
Jahrhundert die Schande der deutſchen Litterarur 
wurde, ſchon in der zweiten Hälfte des eilften Jahr⸗ 
hunderts an). 


Daß in der zweiten Hälfte des eilften Jahr⸗ 
hunderts mehrere heroiſche Gefänge, vielleicht 
.epifche, in deutſcher Sprache befanne waren, fcheint 
der Anfang des bei weiten vorzüglichften aller dent— 
Shen Gedichte zu beweifen, die uns aus diefen Zeis 
sen, und überhaupt aus den Jahrhunderten vor 
dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter , übrig geblieben find. 
Diefes poerifche Kleinod ift der Hochgefang zum 
Andenfen des heil. Anno, Erzbifhofs zu 
Coͤlln. 


2) Hier iſt der Anfang der Arbeit von Willeram: Cuf- 
fer mih mit cufle fines mundes. Dicco giehiez er 

mir fine cuonft- (Oft verhieß er mir feine Ankunft) 
per prophetas. Nu cume er felbo,, unte cufle mih 
mit dero fuaze fines evangelii. Uuanto befler fint 
dine fpunne (Brüfte) demo uuine! Sie flinchente 
(duften) mit den bezzeften falbon. — An dem Worte 
Stinten wird fih bier niemand ärgern, wer weiß, 
daß es im Älteren Deutfchen überhaupt fo viel als 
Duften bedeute, — An einer anderen Stelle diefer 
Maraphrafe wird gelagt: Do der Kuning gefaz uffe 
finemo ſtuole, do begunde min falbuuurz mer unte 
mer ze NRinkene, Uuanta fih Got uon Kimile hera 
ze erdon gebrohta durh minen uuillon, des de fliz- 
lichor. uuillo ib imo dankau mit odore [piritualium 
virtusum, " 


1. Bis 969. d. Ende d. dreizehnt. Jahrhund. 83 


Coͤlln *) Der Nahme des Dichters iſt verſchwun⸗ 
den; aber dem Ungenannten ſichert fein Werk die 
Unſterblichkeit. Von einem Gedichte, wie dieſes, 
findet fi feine Spur in der früheren poetiſchen Lit⸗ 
teratur. der Deutſchen. Auch das oben angezeigte 
Siegeslied auf den König Ludwig tritt neben dies 
ſem Hochgefange weit in das Dunfel zurüd. Das 
ganze Gedicht iſt ein Erguß des Genies, nicht. ohne 
Flecken und Mängel, aber voll gediegener Kraft 
und Fülle des Gefühle und der Sprache. Es darf 
beſtimmt zu der Inrifchen Gattung gezählt wers 
den, ob es fich gleich in erzählenden Digrejlionen, 
Die den Inrifhen Theil ſelbſt zu verfchlingen ſchei⸗ 
nen, über die ganze Welrgeichichte verbreitet. Ly⸗ 
riſch ift der Ton des Ganzen. Mach Inrifcher Art 
iſt es auch in Strophen abgerheile. Die Strophen, 
deren neun und vierzig, die meiften von mehr als 
zwanzig Zeilen , gezählt werden , find nicht kunſt⸗ 
reich. Reim fobar auf Reim in unregelmäßigen 
kurzen Zeilen. Sehr oft vertritt eine bloße Aſſo⸗ 
u. nanz 


a) Diefer von Martin Opitz in einer Bibliothek zu 
Breslau entdeckte und von ihm im Sjahre 1639 zus 
erit herausgegebene Rhythmus de S. ; Aunone mwurs 
de wieder abgedruckt in der unvollendes gebliebenen 
Ausgabe der Werke Opitz'ens, die Bodmer und 
Breitinger beforgten. Ein anderer, Sehr incorrecter 
Abdruck finder fich bei Schilter, im Thefaurus Toni I. 
Noch bekannter hätte das Gedicht durch den Abdruck 
und die Ueberſetzung von dem verdienftvoflen Hiſtoriker 
Hrn. Hegewiih (im Deutfhben Magazin van 
1791) werden koͤnnen. Aber felbft durch Herder's 
gerechtes Lob iſt es noch lange nicht bekannt genug ges 
worden. Es verdient ſchon als die befte Einleitung in 
Die romantiſche Poefie des ſchwaͤbiſchen Zeitalters eine 
none Pritifhe Bearbeitung. 
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84 VI. Sefch.d. deutſch. Poefie u. Beredſamk. 


nanz die Stelle des Reims. Die Sptache iſt zwar 
noch fränfifch, “aber dem fchwäbifchen Dialekte fo 
nahe verwandt, daß fie zuweilen ganz in ihn übers 
gebt. In diefen metrifchen und grammatifchen For⸗ 
men ift eine, nach unfern Begriffen feltfane, aber 
im Geifte des Zeitalters durchaus natürlich zufams 
menpängende Maſſe romantiicher Vorftelungen enta 
faltet. Von einer moralifhen Meflerion ‚get die 
. Dichtung aus. Es fey Zeit, fagt der Dichter, nachs 
dem fo viel von Heldentharen gefungen, ein Mufter 
zue frommen Nachahmung aufzuftellen »). Als ein 
folches Mufter verdiene niemand mehr aufgeftellt zu 
iverden, als der heil: Anno, der eben erft der Wele 
entriffen worden. Hier, wo ein gemeiner Lobredner 
fogleich die; Verdienfte des gefeierten Mannes aufs 
gezaͤhlt haben würde, führe den Dichter Die Bes 
- trachtung aller menfchlichen Verdienſte zur Schöpfung 
der Welt zurück, Gott, fagt er, habe die Engel 
und Menfchen über alle übrigen Gefchöpfe erhoben; 
und während der ‘ganze übrige Theil der Welt dei 
0 Ä Gang 


: b) Das Gedicht fängt fo anz-- 
' Wir horten je dikke fingen. - 
Ven alten dingen, 
Wi fnelle heliden vuhten, 
"wi fi vefte burge brechen, 
Wi fih liebin winiscefte fchieden, 
Wi riche Kunige al zegingen, 
Nu is ciht, daz wir denken, 
Wi wir felve fulin enden. 


(Wir Hirten gar oft fingen von alten Dins 
gen,. wie tapfere Helden fodhten, wie fie 
fee Burgen Green, wie fich liebe Freunde 
(haften (winisceft, im Schwedifdhen Vänskap, Freunds 
fhaft), wie reiche (mächtige) Könige all jergins 
gen. Nun iſt (es) Zeit, daß wir denten,'wie 
wir ſelbſt foHeis enden.) i 


1. Bis geg. d. Ende d. dreizehnt. Jahrhund. 85 
Gang gehe, den Gott ihm angewieſen, habe fi 


nur 


eine Partei der Engel und nach ihnen dee Menſch 


gegen das Geſetz des himmliſchen Herrfchers em⸗ 
port. Diefe Stelle gehört zu den fchönften in dens 
- Gedichte. . Sie glänze von mablerifcher Wabrhat ) 
: ’ eit⸗ 


e) 


a 


Die ganze Stropfe muß hier ſiehen. 

Dü fih Lucifer dü ce ubile gevieng, 

Unt Adam diu Godis wort ubirgieng, 

Du balch fig es Got defti mer, 

Daz her andere fine werch fach rehte:gen, 

Den manen unten funnen, 

Di gebin ihre liht mit wunnen, 

Di fterrin bihaltint ire vart. 
‘ Si’ geberint vroft unte hizze fo ftarch, 

Daz fuir havit ufwert finen zug, 

Dunner unte wint irin vlug, . 

Di wolken dragint den reginguz, 

Nidir wendint wazzer irin vluz. 

Mit blumin cierint fich diu lant, 

Mit Joube dekket fich der walt. 

Daz wilt habit den finin ganc, 

Scone is der vugil fanc, 

Ein iwelich ding diu € noch havit, 

Di emi Got van erift virgabit, 

Newere di zuei gescefte, 

Di her gefchuft di bezzifte, 

Di virkerten fich in diu doleheit. 

Dannin hubin fich diu leit. ' 
(Da fih Lucifer nun dem Uebel gefangen 
gab, und Adam Gottes Wort Übertrat, da 
erzürnte fih Gott deß deſto mehr, weil er 
andere feiner Werte ſah recht gehn. Der 
Mond und die Sonne, die gaben ihr Licht 


mit Bonne Die Sterne behalten ihre 


Fahrt. Sie gebären Frof und Hitze fo Hark, 
Das Feuer hat aufwärts feinen Zug; Dons 
ner und Winde ihren Flug Die Wolfen 
tragen den Regenguß. Nieder wenden die - 
Waſſer ihren Fluß. mie Blumen Jieren rw 
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Seitdem, fährt die Dichtung fort, Chriftus die 

Siegesfahne erhoben, ſey das Heil der Welt zus 
ruͤckgekehrt; und feine der Fleinften Wohlthaten des 
Heilandes fey, Daß er der Gemeine zu Cölln einen . 
Anno zum Hüter beftelle habe. Der Ruhm diefer 
Gemeine habe den Biſchof, aber der Biſchof auch 
fie verherrliht. Das Lob der Biſchofsſtadt Coͤlln 
erinnere den Dichter an die. Vorzeit. Mach den ros 
mantifchen Sagen flammten die Franfen, zu deren 
Gebiete Coͤlln gehörte, von den Trojanern ab. . Das 
Gedicht verbreiter fih nun in mehreren Richtungen 
über die ganze Weltgefchichte nad) den verworrenen 


Vorſtellungen, auf die fih damals die Geſchichts⸗ 


Funde einichränfte; aber immer bezieht fich die Ers 
zählung auf Coͤlln und feinen heiligen Biſchof Anno. 
Dach der befanneen Viſion des Propheten Daniel, 
Die zu der Vorftellung von den vier Monardien 
der alten Welt Veranlaſſung gegeben bat, wird 
jene Bifion felbft von dem Dichter mablerifch bes 
ſchrieben, und die fabelhafte Gefchichte der vier 
Monarchien erzählt. Romantiſche Wunder von 
Alerander dem Großen werden berichtet. Am auss 
führlichften vermeilt Die Erzählung bei den Römern. 
Sie foll zeigen, mie die Römer mit den Deutfchen, 
nahmentlich mie den Franfen, in Verbindung ges 


Tommen; und weil Doch auch die Römer, nach der 
Sage, von den Trojanern abſtammen follen, fo 


ſchweift 


die Lande (Gefilde); mit Laube decket ſich der 
Wald. Das Wild har feinen Gang; ſuͤß iſt 
der Vögel Sang Ein jeglih Ding das Ges 
feg noch hat, das ihm Bott zu Anfang gab. 
Nur die zwei Sefhaffenen, die er fhuf die 
befien, die verkehrten fih in die Thorheit., 
Bon dannen erhub fich vieles Leid.) 


2. Bis geg, d. Ende d. dreizehnt. Jahrhund. 87: 


fchweift die Erzählung noch ein Mal nach der Ges 
fhichte. von Troja und feiner Zeefiörung aus, um 
zu dem Trojaner: Sranfus zu gelangen, der. das 
Sranfenreich geftifter haben ſoll. Eine Herrliche Bes 
fehreidung des. Sieges, den Julius Eäfar in der 
pharſaliſchen Ebene über Pompejus erfocht, tft die 
fhönfte Stelle in ‚diefem abenteuerlichen Gemaͤhlde 
der römifchen Gefchichte ). Endlich eilt die Er⸗ 
zähblung von der Epoche der Geburt Eprifti” zur 
Stiftung des Erzbischums in Coͤlln. Dun folge 
Das Lob der Tugenden des Anno. Dann wird bie 
Viſion befchrieben, die Diefer Heilige gehabt, als 
er, ſchon dem Tode nahe, in den Himmel blickte, 
und den für ihn beſtimmten Stuhl erkannte. Den 
Befchluß macht der Bericht von einem Wunder, 
das die Heiligfeit des Berſtorbenen nachdruͤcklich 
beweiſen fol, Das Gedicht hat alſo, ungeachtet | 
Des weitläuftigen biftorifchen Apparate und Deffen 
phasitaftifcher Entftellung , "eine wahrhaft Inrifche 
Compoſition, die öfter an Pindar’s Manier. ering- 
nert. 


dh. Oy, wi di wifine clungin, L 3 
Da di marin ciſamine ſprunia! u 
Herehorn duzzin, ” 
Becche blutis fluzzin. -, 
D’erde diriuntini diunitt. 
. Di helle in gegine gliunte, . - ., 
- Da di heriften in der werilte .: 
Suchtin fich mi fuertin, &c. 
(Ha! [der ſchwaͤbiſchen Dihter Heil] wie die Bıfı | 
fen langen, da die Roffe zufammenfprans 
gen! Heerhörner ertofeten. Baͤche Blutes 
floffen. Die Erde drunten droͤnte. Der 
Glanz glühte ihnen entgegen, als die. Er— 
fien in der Belt ſich ſuqhten mit Samen | 
tert, u. a w. 
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nert. : Und. fo weit auch im Ganzen, der. fränfifche 
Hymnendichter Hinter den griechifchen zurücktreten 
muß, darf er doch ‚ein Geiſtesverwandter Pindar’s 
genannte werden. Was fein Gedicht an mehreren 
Stellen Mattes, Profaiihes und Geſchmackloſes 
hat, wird Durch Die Schönhelt anderer Stellen hins 
könglih vergüree. Auch die fchöne Menfchlichkeit, 
Die. befonders aus der Belchreibung der Tugenden 
des Anno ſpricht, Hat dichteriſchen Werth. Webers 
baupt bar fich die. deutſche Poeſie vor dem ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Zeitalter über die Höhe diefes Gedichts nicht 
erhoben. | 


Moeoch einige Gedichte, die man der deutfchen 
Uttetatur aus dem fraͤnkiſchen Zeitalter hat zuord⸗ 
nen wollen, gehören wahrfcheinlicher der erften Hälfte 
des (hwäbifhen an, zum Beifpiele ein nicht unpoes 
tifhes Lob der heil. Jungfrau in furgen Stre⸗ 
phen ©), und das Fragment des aͤlteſten Deuts 
hen Rittergedichts von den Thaten Carl's 
des Großen und feiner Paladine!). 


Einige Denkmäler der. deurfchen Proſe aus 
dem eilften Jahrhundert und aus den erften Decens 
nien des zwölften muͤſſen hier noch genannt werden. 
| J Sie 


e) Dieſes geiſtliche Lied findet ſich, wo man es kaum 
ſuchen ſollte, in des Pezius theologiſchem Theſau- 
rus Anecdotorum (Aug; Vindel. 1721, fol.) Vol. I. 


f) Abgedruckt bei Schilter, Tom. Il. Die Sprache 

-  t mehr ſchwaͤbiſch, als fraͤnkiſch. Als eines der äls 
teften deutſchen Rittergedichte wuͤrde es noch mehr 
Aufmerkſamkeit verdienen, wenn wir nur wuͤßten, ob, 
oder wie weit es Originalwerk, oder Ueberfeßung aus 
dem: Lateiniſchen, oder Franzoͤſiſchen iſt. Umgear⸗ 
beitet durch einen Dichter aus dem ſchwaͤbiſchen Zeits 
alter iſt es vollſtaͤndig vorhanden. Davon nachher. 


1. Bis geg. d. Ende d. dreizehnt. Jahrhund. | 89 


Sie find von geringem Belange; zeigen aber doch, 
wie man förtfuhr, die deutſche Sprache, wenn, auch 
nicht nach Grundiäßen, zum Ausdrucke wiſſenſchafi⸗ 
licher und philofoppifcher "Begriffe zu bearbeiten. 
Eine Ueberſetzung des Boethius, bandichriftr 
lich vorhanden zu St. Gallen, vermurhlih aus 
dem eilften Jahrhundert, verräch in dem Frag— 


mente, das davon befannt gemorden,, mehr. eine .. 


fhülerbafte Uebung, als einen felbititändigen. Geiſt. 
Aub das Drganon des Ariftoreles har ein 
deutſcher Logiker Damals in feine Murterfprache zu 
überfegen verfucht 5). Eine Ueberfegung des 
Martianus Capella, auch im fränfifchen ver 
lefte, der ſchon in den fchwäbifchen übergeht, . iſt 

als Denfmal bes uralten barbarifchen Latinismus 
aus diefen Zeiten der erften Bildung der deutſchen 
Proſe merfwürdig "). Ä 


Aus diefen Zeiten, vermuchlich aus dem. eilf⸗ 
den Jahrhundert, ſtammt auch das aͤlteſte bis 
| seht 


g) Die Fragmente, die uns der gelehrte Abt Gerbert 
im Anhange zu feinem Itinerarium Alemannicum von 
dieſen Ucberfeßungen des Boerhius und des Ariftotkles 
mittheilt, find nur gar zu kurz. Vergl. oben Seite st. 

- 5) Auch biefes Fragment. iſt durch Gerbert's Itin. Ale- 
mann, zuerft bekannt geworden „. und nicht viel länger, 
ale jenes. Aber fo kurz es tft, flarret es doch vom 
barbariſchen Latinismus. Es fängt fo an: Remigius 
leret unfih tifen auctorem ale namen wefen gehei- 


zenen Martianum. und Mineum umbe fine. fareuua - 


&c. — Aber dize fier namen ougent uns, taz er 
Komanus was dignitate. Doh er burtig ware fone 
Cartagine. — Die rafhe Ubwecfelung zwiſchen 
was ünd ware (war) zeigt auch die grammatifche 
Unbefiimmtbeit d der Sprache. 
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jeßt befannt gewordene Denkmal der ora— 
torifhen Zunft oder. eigentlihen Bered— 
famfeit in der deutichen Litteratur. Es befteht 
in Fragmenten mehrerer Predigten über biblis 
fche Terre. Die Sprade ift fränfifch, aber dem 
neueren Hochdeutſch fchon fo nahe verwandt, daß 
man fie auch ohne Gloſſarium faft ganz verftehen 
kann. Don höherer, das Gemüt ergreifenden und 
hinreißenden Beredſamkeit iſt bier nichts zu finden. 
Das Meifte in diefen Predigten ift dDogmatifche Era - 
klaͤrung und Paraphraſe biblifcher ‚Lehren. Aber 
wo fich dee Prediger, von dem man weiter nichts 
weiß, oratorifch an das Herz feiner Zuhoͤrer wendet, 
bat doch feine Sprache eine anfpruchlofe- Klarheit, 
Wuͤrde und Leichtigkeit, die man einem Kanzelvors 
trage aus jenen Zeiten der Derworrenheit der “Bes 
sriffe kaum zutrauen würde, wenn Die folgenden 
Jahrhunderte nicht bewiefen hätten, wie wenig die 
geiftliche Beredfamfeit in denfelben Verhaͤltniſſen, 
wie die Klarheit der theologifchen Begriffe, ſich 
ausbildet '). i 

— II. 


i) Hier iſt eine, auch ohne Ueberſetzung leicht zu ver⸗ 
ſtehende Stelle aus einer dieſer, durch ihr hohes Al⸗ 
ter fo merkwuͤrdigen Predigten. Die Fragmeute finden 
fih bei Eckhart, Tom.Il. &.942. — Mina liebi- 
ftun brudera ,„ nu fernemet dei Gotes Kebot. Ir 
fceulit zaller erile Got minnon fone alleno iuwe- 
remo muote, fone allera iuwerena chrefte; daranah 
iuweren nahiften, famefo iuwih felben. — Azat die 
hungerenten; drenchet die durftenten; watet. (beklei⸗ 
det) die nachonten. — Saligia uuituwa (feelige Wittwe), 
du felbon Got habeft rihtere unde piskirmare. Umbe 
was fcolt du nu decheinon man weinon, fit du nu 
bezzare bift, danne du e wareft? E (ehedem) ke- 
druotoft tu in den mennisken; nu gedingeftu (traueft, 


hoffeſt) 


1. Bis geg. d. Ende d. dreizehnt. Jahrhund. 9X 


U. Ein weites Feld oͤffnet fich uns, wenn wie 
von den Denfmälern der deurichen Literatur aus 
dem fränfifchen Zeitalter zu denen aus dem ſchew As 
biſchen übergehen. 


- Aber wenn auch eine äusfüßeliche Bearbei⸗ 
tung dieſes Theils der poetiſchen Litteratur der Deut⸗ 
ſchen, des intereſſanteſten bis gegen die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts, nicht außerhalb der Gren— 
zen dieſes Buches laͤge, ſo wuͤrde ſie doch nach dem 
Geiſt und Zwecke des Buches einem kuͤnftigen 
Geſchichtſchreiber uͤberlaſſen bleiben muͤſſen. Denn 
ehe ſich die Geſchichte der deutſchen Poeſie derjenis 
gen Jahrhunderte, die mit Recht vorzugsweiſe die 
romantiſchen heißen, nach der Idee des litterariſchen 
Pragmatismus mit einiger Genauigkeit erzaͤhlen 
laͤßt, muͤſſen Vorarbeiten beendigt ſeyn, die jetzt 
kaum angefangen haben. So fange es nöch an eis 
nem Pritifh berichtigten Terte diefer alten 
Gedichte fehle, ift es unmöglich, ihr voetifches Vers 
Dienft im Einzelnen genau zu erfennen. Drins 
gend nothwendig wird eine folhe Berichtigung 
Des Tertes Durch die Freiheit, die ſich die Abfchreis 
ber nahmen, umzuändern, mas ihnen beliebte. 
Die Dichter felbft, deren Urfchrift nicht mehr vors 
handen ift, dachten zwar auch an feine Genauigkeit, 
und manche Aenderungen von fremder Hand mögen 
DVerbefferungen feyn. Uber je getreuer der Text 
der Ueſchriſt geblieben zu ſeyn ſcheint, deſto beſtimm⸗ 

ter 


hoffeſt) awar in Got. E kedahtaft (gedachten) du 
mennisken, nu nah Gote. — : Nu frewe dih,, toh- 
ter, wanda (fintemal) du e firchoufit (verfauft) 'wari, 
daz du dines mannes diu (Maad) warift; nu haft 
awer die Friheit vone Gote imfangen, æe. 
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ser. beurfunder er den wahren Geift des Gedichts; 
und da aller Geſchmack in der deutſchen Poeſie nach 
dem fchwäbifchen Zeitalter Jahrhunderte lang .im 


Einfen war, fo wird in den meiften Faͤllen bei der 


Veergleichung dieſer alten Handſchriften der aͤlteſte 
und aͤchteſte Text zugleich der beſte ſeyn. Aber 
bis auf die neueſten Zeiten iſt fuͤr die meiſten dieſer 
Gedichte noch lange nicht ſo viel geſchehen, daß 


| man gewiß ſeyn koͤnnte, fie in ihrer urfpränglichen 


Geſtalt zu erfennen. Mach einem verftünimelten, 
verdorbenen, wenigſtens verworrenen Terte läßt ſich 
bis jegt auch das wahrhaft Poerifche diefer Werke 
nur nothdürftig beurtheilen. Sollte man aber end: 
lich ein Mal in dieſer Vorarbeit merklich fortges 
ſchritten ſeyn, fo bedarf es doch noch einer zweis 
ten, ohne die der pragmatifche Gefchichtfchreiber 
der Utteratur eine Hauptfrage, die er fich felbft vor; 
fegen muß, nicht genau beantworten fann. Wie 
weit das Drigtnalverdienft des deutfchen Geis 
fles in der Poeſie diefes Zeitalters ſich erfirecke, 
wollen wir wifien. Dun find einige unter der Menge 
deutſcher Gedichte aus dem fchwäbifchen. Zeitalter 
ohne Zweifel fo original und national, als es ir: 
gend ein altes provenzalifches, oder nordfranzöfi ſches 
ſeyn mag; aber die groͤßere Zahl jener deutſchen 
Gedichte iſt doch ohne Zweifel durch Nachahmung 
und Umbildung, zum Theil wohl nur durch Ueber⸗ 
ſetzung, provenzaliſcher Geiſteswerke entſtanden. So 
lange wir alfo'niche genauer, als jetzt, willen, wie 
weit ein deutſches Gedicht aus jenen Zeiten von 
feinen provenzalifchen Vorbilde abweicht, fehle es 
uns gänzlih an Kenneniß feines Originalveidien: 
fies. Die Gefhichte des deutſchen Geſchmacks 


in dieſer Periode läge fich zur Noth ohne genauere 
‚ Kennts 
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Kenntniß der provenzaliſchen Litteratur erzählenz 
aber die Geſchichte des deutſchen Genies ermarter 
noch ein Licht von den Bemühungen Derer, Die 
den Schaß der alten provenzalifchen Poefie, durchs 
forſcht, und, was fie gefunden, mit den -Deutichen 
Gedichten des Mittelalters verglichen haben werden, 
Und diefe Bemerfungen mögen als ein Luͤckenbuͤßer 
bier ſtehen, wo die Erzählung am Feine fichere Mops. 
tizen geknüpft werden Fonnte*). 


Was uns ans Der Menge deutſcher Gedichte 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts im All⸗ 
gemeinen zuerſt anſpricht, wenn wir empfaͤnglich. 

nd, 


k) Noch eine Bemerkung mag bier unter dem Teste 
Platz finden, Seitdem endlih mehrere deutfche Litte⸗ 
ratoren, unter ihnen junge Männer, von deren Gifer 
fi etwas Ungewöhnliches erwarten läßt, angefangen 
haben, die deutfche. Literatur des Mittelafters kritiſch 
Zu bearbeiten, ift die Frage entfianden, ob nicht mehr 
anzuratben ſey, aus den Lesarten der verfchiedenen’' 
Handſchriften und alten gedrudten Ausgaben einen ' 
Tert, der jet am lesharften und verſtaͤndlich⸗ 
ften tft, zufammenzutragen, als, die alte Urſchrift, 
fo weit es noch moͤglich kit, wieder berzuftellen und 
unverändert abdrucden zu lafien? Mich duͤnkt, beide 
Arbeiten können neben einander beftehen: die eine für 
den Dilettanten; die andere für den Kenner. In ders 
‘jenigen Form, die ber Kenner verlangt‘, - werden jene 
alten Gedichte den Dilettanten doch ungeniefbar. hieis 
ben. Uber auch eine Uusgabe für Kenner ift nicht an 
die Manier der Vorzeit fo Diplomatifch gebunden, daß 
fie auch genau nach der aͤlteſten Handfcarift die Or⸗ 
thographte oder vielmehe die regellofe Unbe— 
fimmtheit im Schreiben aus den Zeiten beibes 
halten müßte, wo es noch Beine deutfche Orthographie 
gab. Aber Umarbeitungen. des alten Tertes in ei⸗ 
ne Spradye, die weder alt, noch neu, iſt, geben, audh 
wenn fie fonft verdienfllich find, doc felbft dem: Dilet⸗ 

tanten weder Altes, noch Neues. | 


N 
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find, es zu vernehmen, ift die ganze Kraft und Fülle 
der Phantafie und die ganze Wärme und Zarcheit 
Des Gefühls, die wir an der romantlichen Poefie 
in ihrer urſpruͤnglichen, völlig entwickelten, aber 
noch Durch Feine Nachahmung des claffifchen Alters 
thums gebilderen Natur bewundern muͤſſen. Was 
aber auch Jeder, den nicht felbft ein vomantifches 
Borurcheil blender, an diefen deutfchen Gedichten 
eben fo fehr, als an den ausländifchen, mit denen 
fie zu einer Gattung gehören, fogleich beim erften 


Eindrucke im Ganzen vermißt, ift das claffifche 


. Gepräge im eigentlichen Sinne; nicht eine erzwuns 
gene Webereinftimmung mit dem Style des griechts 
ſchen und römifchen Alterthums; denn dieſer Styl 
iſt der romantiſchen Poeſie uͤberhaupt fremd; ſon⸗ 
dern jene beſonnene Vermeidung des Widerſinnigen, 


Unſchicklichen und Ungeheuern, jene Klarheit und 


Beſtimmtheit der Gedanfen und des Ausdruds, 
jene mufterhafte Reinheit und Feftigfeit der äfthetis 
fchen Formen, die gar nicht an die Poefie des clafs 
fiſchen Alterthums gebunden if. Die Deutſchen 
hatten in den mittleren Jahrhunderten noch weniger, 
als die Provenzalen, eine Ahndung von dem, was 
.. aus ihrer Poefie werden fonnte, wenn fie fo bebans 
delt würde, wie bald nachher von den Italienern. 
. Und doch find einige diefer alten deutſchen Gedichte 
nur noch wenige Schritte von der claſſiſchen Voll⸗ 
endung entfernt. Bon Stalien aus mußte erft zu 
den europäifchen Nationen die Kunde fommen, wie 
Die romantifche Poefie claffifch in ihrer Art wer⸗ 
den koͤnne. Dafür aber büßte dieſe Poefie im 
Italien Sehe vieles von Charakter ihrer Uefprüngs 
lichkeit ein; und dieſen Charakter zeige fie in eints 

gen deuiſchen Gedichten aus dem ſchwabiſchen 3 
* alter 
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alter fo reizend, daß wir daruͤber ſelbſt vieles offen⸗ 
bar Geſchmackloſe vergeſſen, das ihre naive Schoͤn⸗ 
beit verdunkelt. Wollte man ſich dieſen ganzen Vor⸗ 
rath von Gedichten als eine einzige Maſſe denken, 
fo möchten in dieſer Maſſe das wahrhaft Schöne 
und das Geſchmackloſe einander wohl die Wage hal⸗ 
ten. An äftberifcher Kunſtbefliſſenheit fehlte es uͤbri⸗ 
gens diefen Dichtern fo wenig, als. den Provenzan 
Ien. Dieſes beweifee fchon der durchdachte Plan 
einiger ihrer epifchen Gedichte. Noch deutlicher zeigt 
es fih in der Funftreichen Bildung und Behandlung 
ihrer Inrifchen Versarten und in ber Cultur des 
Reims, der zu dieſen Versarten gehörte, 


Die bis jegt wieder befannt gewordenen Deuts 


ſchen Gedichte aus dem fchwäbifchen Zeitalter laſ⸗ 


fen-fih anf Drei Elaffen zurückführen; die Iyris 
(che, epiſche und didaftifche, Claffe, wenn wir 
nehmlich alle poetifchen Erzählungen in die zweite 
Diefer Claſſen aufnehmen, und zu den didafcifchen 
Gedichten mehrete fatyrifche, auch die Afopifchen Fas- 
beln, zählen wollen. Die lyriſche und epifche Claſſe 
zeichnen fich durch den größten Reichthum aus. Das 
- Dramatifche Fach ift in dieſem Theile der deutſchen 
Jitteratur ganz leer. Dur duch einen falfchen "Bes 
geiff vom Drama getäujcht, Kat man den poetifchen 
Wettſtreit zur Wartburg für ein dtamatiſches 
Gedicht anſehen kounen ij. 

1. 


9— Eine ſehr gute, ſyſtematiſche und bibllographiſche Ueber⸗ 
ſicht des ganzen bis jetzt aufgefundenen Vorraths deut⸗ 
ſcher Gedichte des Mittelalters finder ſich vor dem ers 
ſten Bande der Sammlung altdeusicer Gedichte von 

v. d. Hagen und Vaſqins. Nur die era 

| lafle 
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1. In dee lyriſchen Claſſe glänzen die meis 
ften und unter ihnen die voruehmften der bes 
fannt gebliebenen Dichternabmen aus Dies 
fem Zeitalter der deutſchen Litteratur. Da ftebt ein 
Kaifer, als Dichter, neben Königen, Herzogen, 
Fuͤrſten und andern Edeln der Marion; und in ih— 
ver Geſellſchaft befinden ſich Geiſtliche, vielleicht von 
niederee Abkunft; Dichter, die Meifter betitelt 
find und vielleicht Gelehrte bürgerlihen Standes 
waren, vielleicht nur als Meifter in der Kunft dies 
fen Beinahmen erhielten; andere, die auch Meifter 
heißen, und doc) vielleicht eben fo gut zum Adel 
gehörten, wie der Mitter Meiftee Hildebrand in 
der romantifchen Fabel der Nibelungen und des“ 
Heldenbuchs. : Auch die meiften epifchen Dichter der 
Deutfchen aus dem fchwäbifchen Zeitalter nehmen 
zugfeich in der Inrifchen Claſſe einen Plaß ein. Die 
Anzahl diefer ſaͤmmtlichen Dichter und Reimer tft 
fo groß, daß fhon Ihre Menge auf nicht wenig. 
Gemeines und Mittelmäßiges fchließen läßt, Das 
von Nachahmern, die nur die Mode mit machten, 
zu dem immer wachfenden Vorrathe hinzugefügt und 
nachher von Liebhabern dieſer Are von Poefie mit 

dem 


Claſſe ift zu unbeſtimmt und bloß im Allgemeinen ans 
gezeigt. — Kin chronologifhes Verzeichniß der 
Nahmen diefee Dichter mit einigen unbedeutenden bio: 
-graphifhen Notizen gab fhon Adelung in feinen 
. Magazin für die deutſche Sprache, Band II. 
BStüdz3. Die beigefügten kritifchen Stoffen muß man 
dem trocenen Grammatiker, der für poetiſche Schoͤn⸗ 
beit nicht ſehr empfänglihd war , verzeihen. Man 
vergleiche damit das alphabetiſche Verzeichniß diefer 
und der folgenden Dichter bis zu Anfange des fechgchns 
: ten Z. H. von Hrn. Docen in dem Muſeum für 
| ee Litteratur und Kunſt, Band lJ. 
eft 1. 
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dem Guten und wahrhaft Poetifchen ohne alle Auss 
wahl in die Samminngen aufgenommen wurde, 
Menn man von der bis jetzt berechneten Menge auch 
mehrere abziebt, Die entweder fpäter gelebte haben, 
oder unter mehreren Nahmen vorfommen, fo Düzs 
fen wir doch wohl annehmen, daß vielleicht eben fo 
viele nicht mehr bekannt find. Nach diefer Berech⸗ 
nung mögen leicht vom zwölften Jahrhundert am 
Bis in das vierzehnte an zwei hundert Verfaſſer 
lyriſcher Gedichte und Reimwerke am deutfchen Par⸗ 
naſſe berühmt, oder genannte, geweſen feyn; und 
fib kurz zu fallen, wenn fie zu dichten, oder zu reis 
men, anfingen, war, der romantiichen Geſchwaͤtzig⸗ 
keit gemäß, gewöhnlich niche Die Sache dieſer rüftts 
gen Sänger. Bon den Lebensumitänden der 
meiften wiflen wir wentg, oder gar nichts... Gewiß 
wäre uns ihre Gefchichte intereſſanter, als die der 
meiften neueren Dichter; denn fie waren ja feine 
Stubengelehrre; fie lebten im Zeitalter der herois 
fhen und galanten Abenteuer. Mehrere haben 
Kreuzzüge nach dem gelobten Lande mitgemacht. 
Aber auch über ihre Werke ift noch nicht fo viel 
gicht verbreiter, daß wie uns über ihr Dichters 
verdienft ein ſicheres Urtheil anmaßen dürften. 
In den Sammlungen,.aus denen wir fie näher ken⸗ 
nen lernen, fcheint zwar Jedem das Seinige zuges 
eheilt; aber Manchem tft Doch zugefchrieben, mas 
ihm wahrſcheinlich nicht angehört; und die Gedichte 
ſelbſt find durch die Abichrift fo entſtellt, und in 
der Geftalt, wie die meiften bis jetzt vor uns liegen, 
fo ſchwer für das, was fie wirflich find, zu erfens 
nen, daß noch vieler Fleiß und Fritifher Scharf⸗ 
finn, und überhaupt ein befonderes Studium auf - 
fie verwande werden muß, ehe man fie im eigentlis 

Donserwers Befch.d.(hön. Rede. X. G hen 
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hen Sinne ‚wird lesbar nennen Finnen. Syn der 
allgemein befannten Sammlung, die der Züricher 
Rüdiger von Maneffe fhon in der erften Hälfte 
des viergehnten Jahrhunderts veranftalter , oder 
felbft zufammengerragen hat, find nicht einmal die 
verſchiedenen Gedichte, Die denfelben Verfaſſer has 
ben, von einander abgeſondert. Man muß entdeden, 
oder errathen, wo das eine, Gedicht aufhört, und 
das andere anfängt. Die. Zeilen müflen nicht fels 
ten anders geordnet, werden , wenn der metrifche 
Bau des Gedichts erfcheinen fol. Nimmt man 
nun dazu, daß mehrere diefer Gedichte verſtuͤmmelt 
find, was jet hinlaͤnglich erwiefen jft; daß man 
ohne Hinzufügung der Interpunction, die dem Terte 
der alten Handfchriften fehlt, auch der Wahrheit 
und Feinheit der Inrifhen Gedanfen und Wenduns 
gen nur mit Mühe auf die Spur kommen fann; 
- und daß endlich der gedruckte Tert der Maneflifchen 
Sammlung nah Bodmer’s Ausgabe, mit der wie 
uns bis jeßt begnügen mußten, gar einer flüchtigen 
und oft ſehr fehlerhaften Abfchrift folge; fo kann 
man wohl ohne Vorliebe zu diefen Gedichten bes 
haupten, daß dee Schaß von Igrifchen Gedanken 
und Gefühlen, den fie enchalten, ‚größer ift, als 
man weiß. Denn in der Geftalt, wie wir fie vor 
uns baben, ragt felbft das leicht erfennbare Schöne 
nur wie eine Ruine aus dem Schutte hervor. ‚Und 
‚wie vieles mag dieſer Schutt noch verdecfen ”)! 


Was 


m) Mit Dank und Achtung muß immer noch der Nahme 
des edeln Bodmer au bei dieſer Gelegenheit auss 
gefprohen werden, Ohne feinen unermüdeten Fleiß 
und Eifer läge die Sammlung der ventiden 

. an innes 
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Was ſich uͤber den Geiſt und Werth dieſer (gs \- 


riſchen Gedichte, und über Das Originale oder Nach⸗ 


geahmte im ihnen im Allgemeinen fagen läßt, faͤllt 
zum Theil mie dem zufammen,, was Der Deutfchen‘- 


Moefie aus dem fehmäbifchen Zeitalter uͤberhaupt 
eigenthümlich, oder von ihr angenommen ifl. Un⸗ 


ter den wenigen provenzaliihen Gedichten, die man- 


mit denen Der deutſchen Minnefinger verglichen hat, 


Haben fih ſchon Stellen gefunden, die von dem . 


Deutſchen faſt wörtlich überfege find”). Deffen uns 
geachtet dürfen wir nicht bezweifeln, daß ein guter- 


Theil diefer deusfchen Gedichte Ihren DVerfaflern eis _ 


genthuͤmlich angehört. Wo fo viel Kraft und 


Wärme des Gefühle in fo mannigfaltigen Formen - 


aus einer folhen Menge von Liedern fpricht, da 
falle der Verdacht der bloßen Nachahmung, oder 
Ueberfeßung , von felbft weg. Ueber den Stoff 
und die Form dieſer Gedichte laͤßt fich ſchon bes 
ſtimmter urtheilen. Der Stoff aller diefer: Ges 


dichte 


Minnefinger von Maneffen- (Zürih, 1758) 
hoͤchſt wahrfcheinlih noch in der Handfchrift zu Paris 
verborgen. Aber wie vieles diefer Ausgabe fehlt, liegt 
zum Theil am Tage, zum Theil iſt es gezeige durch 
Hen. Denedens Ergänzung der Sammlung: 
von Minneliedern (Göttingen, 1810) nad einer 
Bremifchen Handfchrift, und duch Hrn. G. W. Nafs 
mann in dem Mufeum für altdeutfhe Kunft 
N etteratu von v. d. Hagen u. ſ. w. BandlJ. 
tuͤck 2. 


na) Schon Bodmer, der warme Verehrer der von ihm 
herausgegebenen Minnefinger, fand folhe Stellen auf, 
und theilte fie ehrlich mit. S. aud die kleine Ab: 
bandlung: Vergleihung der Provenzalen mit 


den Minnefingern in dem Magazin Bragus von - 


Boͤckh und Sräter, Bars. Abtheil. I. 
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dichte gehoͤrt dem Zeitalter nicht weniger, als den 
Dichtern ſelbſt, an. Keiner von ihnen blickte uͤber 
ſein Zeitalter hinaus; keiner erhob es, wie zum 
Beiſpiel die Italiener Dante und Petrarch das ih⸗ 
rige, zu einer hoͤheren Stufe der allgemeinen menſch⸗ 
lichen Bildung. Alle ihre Gefuͤhle und Gedanken 
waren eingeſchraͤnkt Durch den Kreis, den die Kirche 
und das Ritterchum um ihr Gewiflen und ihre Ehre 
gezogen hatten. Das immer wiederfehrende Thema, 
das man für unerfchöpflich hielt, nachdem es längft 
erſchoͤpft war, ift in Diefen Gedichten die romantifche 
Minne oder tiebe. Wenn man auch die deutfchen 
Dichter des ſchwaͤbiſchen Zeitalters in Ganzen nicht 
ſchicklich Minnefinger nennt, fo dürfen Doch ihre 
lyriſchen Gedichte immerhin Minnelieder genannt 
werden; denn was fie noch von andern Gegenfläns 
den enthalten, verliert fich beinahe unter den uns 
endlichen Gemählden der Leiden und Freuden der 
Liebe. Was in dieſen Gemaͤhlden Natur, oder Afs 
fectation, wirkliches, in fchöner Selbſttaͤuſchung bes 
fangenes Gefühl, oder bloße alanterie iſt; wer 
vermag es noch zu unterfcheiden? Seltfam und merk⸗ 
würdig genug ift diefe Raſtloſigkeit der Phantafie, 
bem.ewigen Einerlei immer noch neue Mannichfals 
tigkeit zu entlocden. Arm an Gedanfen, haben die 
meiften diefer Minnefinger den Ausdruck ihrer wirfs 
Iichen, oder affeetirten Gefühle durch Inrifche Bes 
ſchreibung zu heben geſucht. Sie mahlen ihren Sees 
lenzuftand, und nebenher auch die Äußere Natur, 
befonders die Erfheinungen des Fruͤhlings. Eben 
ihre Armuth an Gedanfen verleitere fie zu der Weit⸗ 
fchweifigfeie, die nicht leicht noch jemand, der fie 
nicht [chiwärmerifch bewundert, an ihnen loben wird. 
Sie glaubten, das. Gefoͤbt muͤßte ſich doch endlich 

aus⸗ 
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ausfprechen, wenn es nur nicht zu fprechen aufhörte, 
und follte es auch in langen Reihen von Strophen, 
nur mit veränderter Folge von Worten, immer Dafs ' 
felbe wiederholen. Uber felbft diefes im Ganzen 
bald ermüdende Einerlei hat Doch ziemlich viel Mans 
nichfaltigfeit im Einzelnen und Kleinen. Auch 
dürfen wir ohne Bedenken die eigentlichen Minnes 
lieder die vorzüglichften diefee Gedichte nennen: 
Da, wo ein morafifches, oder religiöfes Thes 
ma von diefen Dichtern verhandelt wird, ift die 
Ausfüprung gewöhnlich gemein, oder pbantaftifch. 
Unter den eigentlichen Minneliedern behaupten wies 
der die ſchwaͤrmeriſch-ernſthaften, und die 
freudig s gefühlvollen den Vorzug vor denen, 
in die der Scherz und die Satyre fich einmifchen. 


Befonders reich an Mannichfaltigfeie ift Die 


metrifche Form diefee Gedichte. Abfichtliche Cul⸗ 


zur ift in ihr faft überall ſichtbar, wenn gleich fels 
ten fo vollender, wie es der Geift der romantifchen 


Moefie erlaube. Bis wie die Poefle der Provenzas 
‚Ien auch von diefer Seite genauer fennen, bleibe‘ 


unentſchieden, wie weit die deutſchen Minnefinger 
Die provenzalifchen Versarten nachgebildet, oder abs 
geändert haben. Wahrſcheinlich ſchwebten ihnek 
Diefe DBersärten nur im Allgemeinen als Muſter 


dor. Die firenge Regelmaͤßigkeit einiger der fünfte 


licheren, vermuthlich aber auch bei den Provenzalen 
am fpäteften eingeführten Versarten, zum Beiſpiel 
des Sonetts und der. Terzinen, muß man bei den 
deutſchen Dichtern dieſes Zeitalters nicht ſuchen. 
Aber mehrere ihrer Gedichte zeigen doch ſehr be⸗ 
ſtimmt den Grundriß der Form des Sonetts in vier⸗ 
zebn geilen. mit nicht mehr oe vier Reimen. Auch 


3 bie 
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Die provenzaliſche Canzone, die einen freieren 
Strom des Rhythmus und der Gefühle erlaubt, 
freilich - auch fhon durch ihre merrifhe Natur zur 
Geſchwaͤtzigkeit verführt, tft von den deutſchen Mins 
neſingern nachgeahmt, nur ohne die firengen Ges 

‚ feße, die nachher von den Stalienern angenommen 
wurden. Waren indeffen die Strophen dieſer deuts 
ſchen Gedichte nach einer Melodie wirflich für den 
Geſang beftimme, ſo mußten fie auch regelmäßiger 
verfificire feyn, als der erfte Anblick vermuthen läßt. 
Auch Jeuchtet aus dem ganzen Charakter diefer Vers 
fificatton hervor, wie man eine Folge von Stro⸗ 
phen, ungeachtet einiger Verſchiedenheit ihres mes 
triſchen Baues, nad) derfelben Melodie abfingen 
konnte. Man z0g ohne Zweifel bald mehrere Syl⸗ 
ben fo zufammen, daß fie im Geſange die Stelle 
einer einzigen vertraten; bald dehnte man eine 
Sylbe fo lang aus, daß fie das Zeitmaß mehrerer 
Sylben füllte. Diefe Freiheit fonnte man fich uns- 
geitörter in einem romantifchen Rhythmus nehmen, 
defien Seele der Klang, nicht ein harmoniſches 
Verhaͤltniß langer und kurzer Sylben, if. Um 
Des Klanges willen verfürzte und verlängerte man: 
Die Woͤrter, und fpielte befonders mit dem Neime 
fo zierlich und auf fo mannichfache Are, daB mehr 
rere Diefer Dichter zuweilen nur um des Meimes 
willen gereimt zu haben jcheinen. In die alte ro⸗ 
Mmantifche Empfindungsart muß man fich zurück vers 

‚ ıfeßen fönnen, wenn man einen Theil Diefer Reims 
kunſt nicht findifch und langweilig finden. will. Aber 

‚ in einigen diefer deutſchen Gedichte aus dem fchwäs 
biſchen Zeitalter har der ganze Bersbau eine Volls 
Nkommenheit, die er in der deutſchen Poefie bald nachs - 
ber verlor, und bis auf die neueren. Zeiten niche 
W | — wieder 
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wieder erreichte. Und fo wenig die deutſchen Mins. 
nefinger im Ganzen auf Laͤnge und Kürze der Syl⸗ 
ben geachtet haben, fo deutlich unterfcheiden fich- 
doch in den Sammlungen ihrer Gedichte die tros. 
häifchen VBersarten von den jambifhen. Jene, 
haben eine befondere Anmuth, die, nach dem Chas 
tafter der deutſchen Sprache, mit dem Ausdrucfe 
weicher und ſchwaͤrmeriſcher Gefühle vorzüglich har⸗ 
monirt. 


Der ättefte in der Reihe diefer Dichter, de⸗ 
ren Werfe und Nahmen bis jetzt wieder aufgefuns 
den find, ift Heinrich von Veldec oder Vels 
dig, aus dem nördlichen Deurfhland. Seine Cele⸗ 
britaͤt fälle fchon in die legten Decennien des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts. Von ſeiner Lebensgeſchichte iſt 
nichts weiter in den neueren Zeiten bekannt gewor⸗ 
den’), Daß er aber in diefer Reihe, wo er jeße 
als der ättefle an der Spige ſteht, nicht der erfte 
gewefen feyn kann, bezeugt der große Abftand zwi⸗ 
fhen feinen und aflen früheren deutſchen Gedichten, 
die man wieder an das Licht gezogen hat. Veldeck's 
Sprace und Verfification tragen in den beftimmteften 
Zügen das Gepräge der höheren Eultur, das Dies 
fen Zeitraum von dem vorhergehenden unterfcheider. 
Wäre nicht vor ihm die deutfche Poefie im fchmäs 
bifehen Dialefte ſchon Modepoefie geweſen, fo würde 
auch ſchwerlich Veldeck ſeine niederdeutſche ee 

prache 


©) Da ich auf die Berichtigung , oder Erweiterung biefee 
därftigen biographifhen Notizen Werzicht thun muß, 
fe verweife ich hier, wie bei allen folgenden Dichtern 
er ſchwaͤbiſchen Periode, auf die (oben, Anmerk. |) 
angeführten Bemühungen Adelung's uf. w. 


G4 


N 
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ſprache verleugnet haben, um im ſchwaͤbiſchen Dias 

Uekte zu dichten. Dach einer Handfchrift in der vas 
tieaniichen Bibliothek zu Rom, fang Veldeck ents 
weder anfangs, oder auch nachher noch zur. Abwech⸗ 
felung , in einem Gemiſche von KHochdentih und 
Miederdeutich °°). Von feinen epiichen Werken wird 
nachher die Rede ſeyn. Beine Lieder der Liebe find 
voll. Gefühls, das in ungeſchminkter Aumuth mit 
Der zarteſten Treuherzigkeit erſcheint. Schon bei 
. Ihm finden- wir das weiche trochäiihe Versmaß ?). 
Dem Reime fcheine auch fhon er. eine bejondere. 
poerifche Kraft zugetrauet zu haben 9. 
Ä Ä Harts 


00) Man fehe die merkwuͤrdige Probe in Adelung's 
„ des Züngern Nachrichten von. altdeutfhen. Ges 
dichten in der vatic. Bibliothek. (Königsberg, 
1796 und 1799, 2 Bändchen) Band 1. Seite 114. 
p) 3. 2. in diefen Strophen: 
| In den ziten von dem jere, 
| Das diu tage fine lanc, 
Und das weıer wider clere. 
So verniuwet (erneuert) offenbere 
Diu merlin (die Merle; der Haͤnfling) ir fanc, 
Diu uns bringen liebiu mere; 
Got mag er (der; derjenige) fin wiflen danc, 
- Swer wer) hat rechte minne, 
j Sunder ruwe (Reue) und ane wanc. 
Mur um des Versmaßes willen ſteht diefe, an ſich 
nicht beſonders poetiſche Strophe hier. Ich habe ſie, 
2 wie Alles, was ih als Beiſpiel aus der Maneſſiſchen 
Sammlung mitthetlen zu muͤſſen glaube, umgefchrieben, 
Damit das Sylbenmaß in die Augen falle. Uebrigens 
ift der Tert durch keine Kritik berichtigt, wo nicht etwa 
offenbar ein Schreibfehler zu berichtigen war, wie in 
der erſten Zeile diefer Strophe, wo in Bodmer's Auss 
“ gabe vor ftatt von ſieht. | 


) Uber mit den Reimkuͤnſten bat auch ſchon Veldeck eine 
" unges 


, 
LI ze 
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Hartmann von Aue (Owe), vermuthlich 
aus Franken, auch einer der früheren dieſer Dich⸗ 
ger, ſcheint mehr Talent zur epifhen, als zur lori⸗ | 
ſchen Poeſie gehabt zu haben ), | 


Aub Wolfram von Eſchenbach oder 
Eſchelbach, der im Jahre 1207 an dem poetis 
ſchen Wertftreite auf der Wartburg Antheil nahm, 
verdiene als Inrifcher Dichter genauer gekannt zu 
werden, ob er gleich im der enifchen Poefie ſich mehr 
hervorgetban bat, und vielleicht, wie wir unten 
fehen werden, einer der größten deutſchen Dichter 
Diefes Zettalters if. Er war von adliger Familie, 
aus der Dberpfalz *). Seine Lieder voll Klage über 

vers 


ungemeine Lieblichkeit des naiven Ausdrucks zaͤrtlicher 
Gefühle verbunden; z. B. in dem Liede, deſſen erſte 
Strophe die folgende iſt: 
Min ſendes (ſehnendes) denken, 
Nabi (vermuthlich dabi) mine ſinne algemeine, 
Gar one wenken, 
Beforgent funder (nur) das eine; 
Wie ich ir befcheine. Ceſcheinige) 
Das ich nu lange 
Mit ſange 
Si meine, 
In fietem muote, 
Si guote, 
Si reine. 
Die Bariation der letzten Zeilen in einer Art von Res 


frein der folgenden: Strophen erhöhen den Ausdruck der 
kindlichen Innigkeit des Gefühle. 


2) ©. die Manefiifhe Sammlung, Th. J. ©. 178. 


8) ©. die neueften Nachrichten über diefen Dichter von 
Hrn. Büfhing in den Mufeum für altdeutſche 
Lirt. Band I. Zum Grunde liegen die Notizen aus 
Adelungs Paterich von Feicher hauſen, 

5 
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verſchmaͤhte Liebe ſind kunſtreich im Geſchmacke des 
Zeitalters; mehr ſtark, als ſanft; in manchen Zuͤ⸗ 
gen kuͤhner, als die meiſten Minnelieder ). 


Der tugendhafte Schreiber, mie er in 
- den alten Sammlungen beißt, vermuthlih Heins 
rich von Rispach, der aud epifche Werfe nach, 
dem Sranzöfifchen oder Provenzalifchen bearbeitet 


and on dem Weitſtreite zur Wartburg Antheil ge⸗ 
nommen 


* 
ſem ſehr ſchaͤtzbaren Beitrage zur Geſchichte der 
deutſchen Dichtkunſt im ſchwaͤb. Zeitalter. 
(Leipzig, 1788, in 4.) 
t) Die Maneſſiſche Sammlung enthält nur wenige Lie⸗ 
der dieſes merkwuͤrdigen Dichters. Zur Probe ſeiner 
Manier moͤgen die beiden Strophen dienen: 


Du treiſt (trägft) fo veſtes herze 
Uf min verluft; | 
Wie fol der fitte (die Sitte) an dir zergan? 
Eim (einem) müzer valze, eim terzen (Kunfwörtee 
der Salfenjagd), 
Dem mag die bruft 
Nicht bas, dan dir dü dine, flan. 
Din munt ift uf den kus geſtalt (geftaltet); 
Din lacheliges gruezen (Grüßen) 
Mag mir wohl gefuezen 
Sure not. Sus (alfo) hat din minne min, gewalt. 
Moecht ich di felde (Seeligkeit) reichen (erreichen), 
Dü fo hoh 
. Ob miner fröide ftet gezilt! 
Got muos ir herz erweichen, 
Sit (fi nremal) es noch 
Der miner fwere nicht bevilt (vielleicht f uͤhlty. 
Man fieht mich alzefelten geil (fröhlich). 
Ein vlinz ($iefel) von donreftralen 
..Moecht ich zallen (zu allen) malen (eher, als die 


ne) 
‚Han erbeten, d das i im (ihm) .der "here (Härte) ent- 
wich ein teil, 


[4 


N 
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nommen bat, war nicht ohne lyriſches Gefühl"). 
und fpielte auch fchon Funftfertig mie dem Reime *).. 


Einer der vorzüglichften unter diefen erflen und, 
unter allen deutſchen Minnefingern it Walther 
von der Vogelweide aus einer adeligen Far. 
| milie 


u) Welche Melodie des Gefuͤhls in den folgenden Euopheni 
Es iſt in den walt gefangen, 
Das ich ir genaden (ihrer Gnade) clage, 
Dü min herze hat betwungen, 
Und noch twinget alle tage. 
Mir ift fam (aleich) der nahtegal, 
Dü fo vil vergebne finget, 
Und ir doch ze leſte (zulege) 'bringet 
Niht wan (als) fchaden ir fuczer fchal. 


Was tongt in dem wilden walde 
Kleiner vougeline fanc, 
- "Und ir döne manigvalde? . 
Wer feit (fagt) in (ihnen) der vuoge Cmufi atge 
Fuge) dance? 

: Dankes ift fo toub der walt; 
So it das wilde waltgefinde, 
Von der wilde (vor Wildhelt) gar ze -fwinde (zu 


flüchtig), 
Hübefchem lone niht geftalt, 
x) 3. 2. nn 
Ein lachen . 
Machen 


Kan ir fuezes mündel rot, 

Das es get (geht) durh dü ougen min, 

‚Der fachen (darüber) 

Krachen (beben) 

Muos das herze min von not. . 

Ich wande (mähnte) es were der funnen fchin! 
Swer (mar) mir das nibt gelouben wil, 

(Der bedenke) Der minne ftrale 

Und al ir kale (vermuchli kwale; Quaal), 
j Mich 4uot wunt (verwundet wich), als fi der’ fen- _ 

den ESehnenden) wunder vil. 
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milie im Thurgau. Einige feinee Gedichte, derem 
die. Maneſſiſche Sammlung einen guten Vorrath 
aufbewahrt, fcheinen noch vor dem Anfange des 
Dreisepnten Jahrhunderts entftanden zu feyn. Aus 
feinen‘ volltönenden, Fräftigen, und lieblichen Ges 
fängen fpricht ein wahrhaft Igrifches Genie. Selbſt 
religioͤſe Gegenftände behandelte er glücklicher, als 
Die meiften feiner Zeitgenoffen. Auch war er reis 
her an Gedanfen, als fie. Ihm ſchwebte, wie 
jedem großen Dichter, auch ohne philofophifche 
Meditation, das Ganze des menfchlichen tes 
bens vor. Gewöhnlich baben feine Darftellungen 
etwas Mahleriſches. Einige feiner Gefänge in 
 Sangen Zeilen nähern fich dem metriihen Charafs 


ter bes Sonetts 2 Einige nehmen einen hohen, 
feier⸗ 


y) 3. B. die folgende Vergleichung ber Weibesſchoͤnheit 
mit den Blumen. | 
Durchfuezet und gebluemet fint die reiuen frowen 5 
Es wart nie niht fo wunnekliches, anzefchowen 
In luften, uf erden, noch in allen gruenen owen, 
Lilien, rofen, bluomen fwa di (wo nur. die Blu⸗ 
men) luchten (leuchten) 
In meyentowen (Maienthaue) durh das gras, und 
kleiner vogelin ſane (nehmlih ertönt), 
Das ift gegn folcher wunnebernden (wonnegebaͤh⸗ 
renden) fröide kranc, 
Swo (mo) man ein fchöne frowen fiht, das kan 
trüben muot erfuchten, 
Und lefchet alles truren in derfelben flunt. 
So lieblich lachet in liebe ie fuezer roter munt; 
Und ftrale us fpilden ougen fchieffen in mannes 
herzengrunt. 


gann die neuere Poeſie etwas Anmuthigeres ſagen? 

Beilaͤufig kann man an ſolchen langen Verszeilen ſich 

üben, um zu finden, ob man die Verſe der deutſchen 

Minnefiugee nah dem romantifchen Rhythmus zu des 
. Clamisen verſteht. Vergl. oben Beite 93. 
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feierlichen Schwung; andere gehen den leichten, ra⸗ 
fhen Schritt des .muntern Bolfsliedes *); noch ans 
dere find mit ‚einer faft epigrammatifchen Feinheit 


Ä ausger nu 


2) Als Mufter des Tons eines aͤchten und 006 durche 
aus poetifhen Volksliedes "Tann das folgende dienen, 


deſſen erfte drei Sonden unverſtuͤmmelt bier eben 


muͤſſen. 


Do der fumer komen was, . 
Und dü bluomen durh das gras ! 
Wunneklich entlprungen, 
- Und dü vogel fungen, 
Do kam ich gegangen 
Uf einen anger langen, 
Do ein kueler brunne (Quell) entſprang. 
Durch den anger was fim ‚gang, 
Do dü nahtigal wol fang. 


Uf den anger fluont ein boun (Baum); 

- Do getrounde mir ein troun. 
. Ich was zuo dem brunnen 

Gegangen von (vor) der funnen, 

Das dü linde mere 

Mir da fehatten bere (träge; braͤchte), 

Do ich do geſeſſen was, 

Miner forge ich gar vergas 

Vil fchiere (gar bald) entflicf ich umbe das Ceßhalb). 


Do beduchte (duͤnkte) mih zehant (zur Sand; 
alfobatd). 
Wi mir dinten ellü (alle) lant, 
Und wi min fele were 
Ze himel ane fwere, 
Und doch. der lib folte 
Hie leben, wi er wojte. 
Do was mir fanfte und niender (ntät mehr) we 
Got befcheide es, wi es erge; 
Wan (denn) befler troun en-wart (ward) nie me, 


Die beiden folgenden Strophen geben dem Liedchen | 
erft die reihte Abrundung; aber fie find nicht ſo leicht 
‚au verfiehen,. wie die‘ vorhergehenden. 
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ausgeführt *). Welnerliche ‚Klage war nicht diefes 
Dichters Sache; aber im Preife der Frauen ift er 
unerihöpflib. Doch das poetifche Verdienſt des 
trefflichen Walthers von der Vogelweide iſt einer 
ausfuͤhrlichen Analyſe werth, zu der ſich hier kein 
Kaum finder. Noch verdient fein Vaterlands—⸗ 
gefühl bemerkt zu werden. Einige feiner Gedichte 
haben das öffentliche Wohl Deutſchlands zum Ges 
genftande. Im Volkstone hat er das Lob des Deuts 
fchen Nahmens gelungen 2 

Heinmar 


a) Es möchte Derfätwendung des Reaums ſcheinen, wenn 
hier noch mehrere Lieder von einem einzigen Dichter 
eingeruͤckt würden. Ich verweiſe alfo auf.die Bodme⸗ 
riſche Ausgabe, Th.I. Seite 110, zweite Columne, wo 
fih unten ein Lied mit den Worten anfängt: Ich weis 
niht wol, wi es darumhe fi. Auch das reizende Lied . 
Bin ich dir unmere (Seite 117 bei Bodmer) ges 
hört hierher. 

b) Diefen patriotifchen Derfen des edein. von der Vogel⸗ 
weide darf denn doch hier der Platz nicht verſagt wer⸗ 
den. Sie ſtehen in der Bodmeriſchen Ausgabe, Th. J. 
Seite 119. 

Tütfche man fint wolgezogen; _ 

Als engel fine dü wib getan. 

Swer fi fchildet (file), der ift. betrogen, 

Ich en-kan fin anders niht verftan. 

Tugent und reine minne, 

Swer (mer) dü fuochen wil, " | 
Der fol kommen in unfer land, da ift wunne vil, 
Lange muefle ich leben darinne! 


Ich har lande vil gefehen, 
Und nam der beflen gerne war, 
Uebel muefle mir gefchehen, 
Kunde ich in (ihnen) je min herze bringen dar, 
Das ime wolde wolgevallen 
..7  ‘Froemder fitte! 

- Was hulfe mich, ob ich unrechte Aritte? 

Tütfehe zucht gat (gebt) vor: in allen, 
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Reinmar der Alte oder der Aeltere, aus 
. einer adeligen Familie, deren Stammſchloß am 
heine Tag, auch einer der Dichter, die an dem 
MWerrftreite zur Wareburg Theil nahmen, war einer 
Der berühmteften zu feiner Zeit. Seine Manier iff 
Funftreich, feierlich, in manchen Zügen vortrefflihz 
bat aber im Ganzen etwas Gruͤbleriſches und Stu⸗ 
dirtes °). 
Herr Nithard, wie er in den Sammlun⸗ 
gen beißt — fein Semifiennaßme fol von Rüs 
’ mens 


ey Die Gedichte Keinmars. des Alten gehören zu vi 
zahlreihen im der Maneffiihen Sammlung (Th. L 
©. 61 ff.). Selbſt das Studirte und Grüblerifhe in 
” ihnen erfcheint zuweilen als Tiefe des Gefühle, > B. 
in dem Liede, das mit der Strophe anfaͤngt: 


Ich weis den weg nu lange wol, 

Der von der liebe unz (bis) an ‚das leit. 

Der ander, der mich wifen fol 

Us leide in liebe, der if mir noch 'unbereit, 

Das mir von gedanken ift als unmaſſen we, 

Des überhöre ich vil, und tuon; als ob ich deg 
niht verfte, 

Git minne niht wan (als) ungemach, * 

So mueſſe minne unſelig ſin. 


Diefelbe ich noch io (immer) in bleicher varwe 


- ‘fach. 


Zumeilen nimmt er einen freieren und -Erdftigen 
Schwung, z. ©. in dem Liede, wo er von glädliger 
Liebe fing: — 

“ Hoch, alsam dü fonne, flet das herze min, 
Das komt von einer frowen, dü kan ftete (beſtaͤn⸗ 
dig; treu) in 
Ir genade, fwa (wo) fi fi (fie fey), 
Si machet mich von allem leide fri. 


Und bald naher: - 
-; +. Fuer "fi ‚über den wilden fe, . 
Dar fuer ich hin. Mir in nach ir ſo wel 


— 
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wenthal geweſen ſeyn — ſang zur Abwechſelung 
auch luſtige und muthwillige Lieder. Sein Scherz 
iſt platt; feine Heiterkeit nicht ohne Anmuth ‘). 


Graf Conrad von Kirchberg oder Kilch⸗ 
berg ſcheint mit beſonderer Vorliebe den Wechſel 
des Jahrszeiten im Verhaͤltniſſe zu den Freuden 
und Leiden der Liebe beſungen zu haben °). 


König Eonrad, in den Sammlungen ges 
nannt dee Junge oder Jüngere, vielleicht der uns 
luͤckliche Conradin, bat durch ein Minnelied, das 
ch von ihm erhalten, der Nachwelt beroiefen, daß 
auch er. fi diefe Are von Poeſie zu eigen gemacht 
atte '). 


König Wenzel von Böhmen, Vater des 
Detocar, der in der politifchen Gefchichte des Zeits 
aliers feine unbedeutende Rolle fpielte, fang in der 
erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts deutſche 
Minnelieder, von denen fich einige treffliche erhals 
sen haben. Gie Finnen mit denen vom Kaifer 
‚Heinrich VII. genannt werden , der um Ddiefelbe 
Beit mit zartem und edlem Gefühle ritterliche und 


poetifche Lorbern zu brechen fuchte ©). 
on Here 


: d) Außer den In dee Manefliihen Sammfung enthaltes 
nen Liedern von Herrn Nichard (Their I. ©. 71 ıc.) 
iſt ein artiges Tanzited von ihm duch ein Spiel 

des Zufalls der Vergeſſenheit entriſſen. &. die oben 

"angeführten Ergänzungen der WMinnelieder 

von Benecke. 


e) In der Maneflifben Sammlung Th. J. ©. ı2. 
f) Sin derfelden Sammlung, Th. J. ©. ı. 


g) In der Maneſſiſchen Sammlung un al. Seite I und 2 
Diefe Gedichte find ziemlich bekann 
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Herr Gottfried von Nifen, der im Jahre 

1240 mit dem Biſchofe von Coſtanz Krieg fuͤhrte, 
war unermuͤdet im Beſtreben, ſeinen lyriſchen Na⸗ 
turs und Herzensgemaͤhlden, Die von mehr Gefuͤhl, 
als Phantafie, zeugen, durch die Kunft des Reims. 
in den mannichfaltigften Verbindungen einen boͤbe⸗ 
ten Schwung zu geben ®). 


Bruder Werner oder Werner der Pfaff, 
ein Geiftliher, trug um Ddiefelbe Zeit Moral, fo 
gut er fie zu ‚geben vermochte, in Strophen vor, 
die den Inrifchen abnlich find. Hin und wieder hat 
er einen poetifchen Gedanfen '): | 


Ein. Herzog von Anhalt, vermurhfich 
Heinrich, genannt der Fette, der im Jahre 
1267 gaeitorben, war, nad den beiden Liedern zu 
fließen, die fih von ihm erhalten haben, fein 
großer Versfünftler,, aber ein Gänger der tiebe 
voll edler und zarter Galanterie KL 

| Gere. 


h) Eine reihe Nachlefe zu den Gedichten des Gottfried 
von Nifen nach der Podmerifhen Ausgabe der Mas 
neffiihen Sammlung liefern die ſchatbaren Ergaͤnzungen 
von Benecke. 

i) In der Maneſſiſchen Samml. Th. II. S. 159. 

k) Eben daſelbſt, Theill. S.6. — Der ſchoͤne, fo oft 
geprieſene Gedanke von Kleiſt: “Komm Luft, mid 
anzuwehen! Du kommſt vielleiht von ihr!” 
finder fih (don in einem zärtlichen Liede diefes Hetzogs. 

Sta bi!. Lat mich den wint anweien. 

Der kumt von mines herzen kunig'nne! 

Wi moecht ein luft fo fülse, dreien, | 

Ern ‚wer (es wäre denn) all uht und uht: (ganz 
durch und durch) ein minne! 


Bouterweki⸗ Geld dv. ſchoͤn. Redek, IX, B. 9 
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Here Burkard von Hohenfels, aus eis 
ner adeligen Familie in der Pfalz, oder in Baiern, 
bat in feinen frößlichen und zärslichen Liedern meh⸗ 
tere platte und gefchmacklofe, zuweilen aber glüch, 
liche und fühne Bilder und Gedanfen !). 


Graf Otto von Henneberg, nach feinem 
Schloſſe genannte von Bodenlauben Gotte— 
Toube), der in Sahre 1254 geftorben, fang nicht 
ungefchickt in der eingeführten Weife mie. Auch 
wagte er zärtliche und tugendhafte Gefühle des weib⸗ 
lichen Herzens im Nahmen der Frauen zu fingen ”). 


.  MWerner von Tüfen (Tiufen), ein reis 
herr aus dem Thurgau, ſcheint dem Meime eine 
poetiſche Wunderfraft zugetrauet zu haben”). 

Ä Herr 


1) In der Maneſſiſchen Sammlung, I. ©. 83. — Er 
vergleicht fich felbft ein Mal ernfidaft mit einem Afs 
fen, der fih im Spiegel beſchauet. Gluͤcklicher vers 
gleicht er an einer andern Stelle fein Gemuͤth mit eis 
nem Falken. 

Do min muot fit (feitdem) wolde vliegen 

Als ein valke in froeidengir, 

So mocht er fi nit betriegen; 
Er ‚muefte aber (dennody) wider zir (zu ihr), 
Von der er verftoln fluog. 

Er forhte, fi neme es war, 

Ob er fi mit wandel truog, , 
Und er auders wolte denken, on 

Do duchte in, fi folde wenkeu; 

Alfo fwang er wider dar. 

m) Einige Nachtraͤge zu feinen Gedichten in der Bodmer 
riſchen Ausgabe der Maneſſiſch. Samml. Hiefern Bes 
necke'ns Ergaͤnzungen. 

n) Man ſehe feine Reimſpiele in dere Maueſſ. Samml. 
Th.L. ©. 22 an a 


fernen fann ). 


“ 
ie 


eo . 
| 
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Herr Walther von Meg war zugleich deuts 
fcher und franzstiiher Dichter. Seine Verſification 
bar eine intereſſante Cultur; ‚feine Gefuͤhle find zart 
und edel °). 


Her Diermar von ar fang auch mit vieler 
Zartheit Gefühle des weiblichen Herzens P). 


In der erften Hälfte des dreizehnten Jahrhun⸗ 
dertö fangen auh Walther von Klingen, au 
einer adligen und mächtigen Familie im Thurgauz 
Herr Rubon aus Tyrol; der Reinboth von 
Doren, der unter den epifchen Dichtern. noch ein 
Mal’ zu nennen ift; und mehrere andere, die man 
aus der Maneſſiſchen Sanımlung genauer fennen 


Nicht 


5 al⸗ doofe diene dieſe ſchoͤne Strophe (bei Bodmer, 
Th. IJ. G. 165): 
Was hilfet mich, das ich ze fremden fröiden var? 
Solde ich den geften fröide machen, 
Diwile ich felber trurig bin? 
. Es muos ein wib e (erft) fröide bi mir fenden darzs 
- In (vermuthlih ich) kan in (ihnen) allen niht.ge- 
. lachen, 
Si lache mir, fo lache ich in (ihnen). 
Minr fröide hort lit (lieat in ir huote. 
Da pfendet mich dit liebe gewaltiklichen mitte. 
Si felig wib, fi reine, guore, 
Unfprechend ich fi zallen (in oflen) ziten bitte 
In Aummen wis, und mit verfwiegnem muote, 
Sus flehe ich fi nach toren fitte. 
pn In der Manefl, Samml. Th.I. S. 39. 
9 Da ein vollftändiges Verzeihniß der deutſchen Minne⸗ 
finger nice im diefe fummarifche Ueberſicht gehört, p 
verwelſe ich hier wieder auf Adelung. 


84 
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NMicht zu uͤberſehen ſind unter dieſen deutſchen 
Minneſingern aus der erſten Haͤlfte des dreizehnten 
Jahrhunderts noch der Herzog Johann von 
Brabant und der Marggraf Heinrich (ge 
nannt Iluftris) von Meiffen. Beide fürftliche 
Dichter fangen nicht nur mit, um der Mode wils 
len; fie harten poerifches Gefühl, das fich freilich 
in einem andern Zeitalter. niche fo entwickelt, oder 


anders geäußert haben würde. Der Marggraf 


von Meiſſen zeichnete fich überdieß noch vor mehres 
ren deutſchen Fürften Durch feine Tapferkeit, feinen 
Reichthum, feine Sreigebigfeit, und feinen glänzens 
den Hofſtaat aus"). : 

Beſonders bemerft zu merden verdienen noch 
in. diefer Reihe von Minnefingern aus‘ der erften 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts Meiſter Gott⸗ 
friedvon Straßburg und Ulrich vontichtens 
fein. Gottfried von Straßburg, über deſſen tes 
bensumftände noch feine Nachricht bat aufgefunden 
werden fönnen, ift auch in der Meibe der epifchen 
Dichter der mittleren Jahrhunderte einer der merk— 
wuͤrdigſten“). Unter den Igrifhen Dichtern der Deuts 
ſchen aus diefem Zeitalter ſteht er mit wenigen andern 
auf der höchften Stufe jener unvollfommenen Cultur, 
zu der fi) Damals die deutſche Poefie erhob. Gein 
männlicher Geift wurde. durch den Kreis der immer 
wiedertönenden Liebesklagen nicht beſchraͤnkt. Poe⸗ 

tiſch 


r) Die Minnelleder dieſer beiden Fuͤrſten ſind zufällig 
befannter , als viele andere und vorzüglichere, gewor⸗ 
den, weil fie fih zu Anfange der Maneſſiſchen 
Sammlung finden. 

e) Vergi. über ihn auch bie Notizen in Oberlin’s Abs 
handlung De poëtis Alfatiae eroticis medit aevi.’ Ar- 
gentor. 1786. : Die Abhandlung‘ if eine Doctordiſſer⸗ 
tation in fremden Nahmen. 
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tiſch philofophirte er auch über die Liebe im. hoͤheren 
und tefigiöfen Sinne. Sowohl durch Klarheit und 
beſtimmte Anordnung Der ‚Gedanken ,. als ‚durch 
Feinheit und. Regelmäßigfeit der. Verfification zeiche 
nen fich die Igrifchen Gedichte aus, Die fich von ihm 
erhalten haben ). In einem diefer. Gefänge ift die 
Versart dem metrifhen Baue bes Sonetts, aber 
in furzen Zeilen, um fo ähnlicher. weil jeder Stros 
phe genau vierzehn Zeilen und nur vier Reime zus 
getheile ſind »). Ulrich von Lichtenflein, aus dee 
noch blühenden fürftlichen Familie diefes Nahmens, 
unterfcheidet fih auf eine andere Art zu feinem Vor⸗ 
theile von den meiften Mlinwefingern, die feine Zeits 
genoflen waren *). "Er koͤnnte vorzugsmeife der 


Froͤb⸗ 


t) Hn der Maneffiihen Sammlung, Th. U. S. 183. 


u) Dieſes Gedicht von der göttlichen Liebe gehoͤrt 
überhaupt zu den vorzuͤglicheren in feiner Art. Hier 
iſt die erſte Strophe. 


Swer (wer) Gotes minne wil beiagen (erjagen), 
Der muos ein jagendes herze tragen, 
Das niht verzagen ° 

Kunne auf der iagenden weide, 

Er muos ouch heldes krefte han, 
Wil er dü reine minne fan (faden),. 
Und fafte ſtan, 

‚Ringen , firiten. Dũ beide, 

Dü muos.er haben nacht und tag 
Nah der gewihten minne, 

Si gat niht flafende in den fak. 
Man muos fi twingen in den hag, 
Schlecht (gerade) und firak (ſtraff) 
Mit reinem, ſteten finne. 


Scade, daß der niedrige Gedanke: Sie gat niht 
Dafende in den fak, diefe fhöne Harmonie ſtoͤrt. 


P Sa der Maneſſ. Samml. Th. U. S. 24 u. ff. 
23 
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Froͤbliche heißen, wenn gleich auch die uͤbrigen 
nicht immer klagen; aber ſeine Froͤhlichkeit iſt von 
der edelſten, wahrhaft poetiſchen Art. Sie ſtammt 
aus einem innig heiteren, freien Gemuͤthe, das im 
Gefuͤhle gluͤcklicher und tadelloſer Liebe mit männs 
Sicher Zuverſicht ſich Über alles Leid der Erde hin 
ausſchwingt, und Fein höheres Glück verlangt, els 
eben diefe Lieber). Die teichtigfeit der Sprache 
und Verſification Ddiefes Dichters iſt unübertreffs 
lich 57). Auch den daktyliſchen Vers, den man 

bei 


y) & iſt der immer wiederfehrende Lieblingsgedanke dies 
ſes fröhlichen Dichters, daß ein wackerer Rittersmann 
fuchen muͤſſe, immer frohen Muthes zu feyn, und 
daB er anders auch den Damen nicht gefallen könne. 
Mon ſich ſelbſt fingt er: , 

Ich bin hohes muotes. 
Hober muot mir fanfte tuot. - 

Nie nicht wart fo guotes {fo etwas Gutes) 
So (als) mit züchten hoher muot. 
‚Hochgeboren fchöne wib 

Mag vil wol erwerben 

Hochgemuoten ritters lip. 


Den Melankolitern ruft er zu: 
' Wafen (Wehe!) über dü gar unguoten, 
Dü da felten- werden fro! 
In einem andern Liede fingt er: ' 
‚Wie fol ein ungemuoter (mifmäthiger) man 
Erwerben hochgemuotes wibes habedanc? 
Wil er ir ertröwen an tanmutken; anfinnen), 
Das fi in (ihn) minne, fo ift fin tumber wan vil 
. kranc, 
Noch an einer andern Stelle: 
Truren iſt zwar nieman guot, 
Wan (als) dem einen, der fin fünde klagt. 
yy) Ueberall begegnee man in den Liedern Ulrich's von 


en den Reizen der Sprache und ‚des leichten 
Derfes, z De 


Ia 
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bei den übrigen Minnefingern fo felten finder, Gate - 
er in feiner Gewalt”). Er verdiene in jeder Hin⸗ 
ſicht 


. In dem walde fueffe döne (Töne) 
Singent kleine vogelin. 
An der heide bluomen fchöne 
Blügent. (diuhen) gegen des meien fchin, 
Alfo bluet min hoher muot 
Mit gedanke gegen ir guete, 
Dü mir richet (rei macht) min gemuete, 
Sam (mie) der troum den armen tuot. ' 
Und wenn das nicht zugleich wahre Poeſie des ei⸗ 
gentlihen Liedes iſt, was fol denn fo heißen? — 
‚Sn einem andern Liede fingt er von der Treue: 
Truwe if al der werlte (Welt) ein ere. 
Wol im (tm), der fi rechte treit (träge)! 
Si ift uf alle tugend ein lere, 
Slos (Schloß) ob (zu) aller werdckeit te) 
Hier verlangte der Ernſt des Gedankens keinen 
leihten Fluß des Verſes. — Noch merke ich bei dies 
fer Gelegenheit an, daB in der Maneffiihen Samms 
lung (Th. Seite 28.) auch einige Strophen, bie 
fhon unter den Gedichten Veldecks vorkommen, ſich 
unter die Rubrik utriq von Fiatenfein verirrt 
haben. 
z) Zum Beiſpiel: 
Was klageft du, tumber, 
vil feligen kumber, 
Den ich durch Got dir geraten han, - 
Das du der guoten, 
Der reine gemuoten, 
Wereft mit truwen vil unterten? 
Tuot dir den tot 
Vil fueffe not, 
So fenfte fwere, 
Se lieblich twanc, 
We, zwifelere! 
- So bift du vil krank. 
Ich zweifle, daß jemals volllommnere Verſe Biefer 
Are im. deutfcher Sprache gemacht find , ‚die vorletzte 
Zeile azerecuet. 
94 


N 


123. VI. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk. 


Bruder Eberhard von Sar, ein Dominis 
eanerınönch, vielleicht aus der freiherrlichen Familie 
von Hohbenfar, Hat einen Hymnus auf die 
beit. Jungfrau hinterlaffen., der durch Würde 
der Gedanfen -und mertifchen Schwung der Sprache 
alle übrigen religtäfen Gedichte aus der Ddeutfchen 
gitteratur dieſes Zeitalter übertrifft ). Den Ges 
dankenreichthum, ohne den die höhere Inriiche Poes 
fie bald ermattet, muß man freilich bei Diefem ro⸗ 
mantifchen Snmnenfäner fo wenig, wie e bei feinen 


Zeitgenoſſen, füchen ). 


Eine Canjone vom Herzog Heineih von 
Breslau (Preffela), dee im Jahre 1266 die 


Regierung feines Fuͤrſtenthums antrat, zeichnet fich 


durch Zartheit des Gefühls aus‘). 


Einer der feurigften und vorzügticften Säns 


ger der Liebe aus der zweiten Hälfte des dreizehns 
ten 


d) Zn der Maneſſ. Sammlung, Th. J. ©. 28. 
e) Hier ift eine Strophe: 
Du bift der nature wunder: 
Himmel, erd, lobt dich bifunder. 
Von des hochfen geiftes zunder 
Din lib gar gepuret (geldutert) flat; - 
Wan (denn) du genzelich entbrunney (entbrannt) 
Were (ohne Zweifel werefl ; wareft) von dem wa- 
ren funnen, 
Der von dir ift ausgerumen, | 
Und uns al erlüchtet hat, 
Din frid ift gar ungemeffen. 
Got an dir niht (nichts) hat vergeffen. 
Dich durchfüllet und befeffen 
Hat fin hohe majeftat. 
f) Diefee Winnegefanz des‘ Herzogs von Breslau iſt eis 
ner der befannteften geworden, weil er ſich unter den 
erften in der Manejiften Sammlung findet. 


ie 
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ten Jahrhunderts iſt Chriſtian von Hamlen 
(Hamle) 6). Man moͤchte glauben, er ſey außer“ 
halb Deutſchtand unter einem füdlicheren Himmel 
geboren). Seine Begeiſterung reife ihn auch zus 
wellen zu dem Daftylifhen Rhythmus hin, der _ 
fi bei dieſen deutſchen Dichtern fo jelten finder, ' 
und in der provenzalifchen Poefie vieleicht gar nicht 
üblich war '). Unter den Gedichten des Chriſtian 
Ä von 


g) In der Maneſſ. Samml. Th. J. S. 46. 


h) 3. B. in dem Liede, wo er den Unger, auf welchem 
die Geliebte gewandert, Herr Anger 'anredet. 


Ich wolte, das der anger fprechen folte, 

Als der fytich (Stitia; Papagei) in dem glas, 
.Und er mir danne rechte fagen wolte, 
Wie gar fanfte im (ihm) hürc (heuer) was, 
Da min frowe bluomen las- 

Ab im (ibm), und ir minneclichen fueffe 
Ruerten uf fin gruenes gras, 


Her anger, was ir üch froeiden muſtet nieten 
(genießen), 
Da min frowe kam gegan, 
Und ir wiſſen (weißen) hende begunte bieteu (aus⸗ 
zuſtrecken) 
Nach üwern bluomen wolgetan! 
&e. 


3) Das erfie Lied des Chrifian von Hamle in der Mas 
nefifben Sammlung ift ein dotiſches. Es faͤngt 
ſich an: 

Mit fröhlichem libe, 
Mit armen umbevangen (reiſylbig zu leſen), 
Wi ſanfte das tuot! 
Von eime (einem) troſtlichen wibe, 
Mit roeſelechten (dreiſylbig) wangen, 
"Vor liebe gelachet, 
Das fröwet den muot. 
Da fint zwei herzen (einfuißte zu leſen) und 
ein einiger lib; Mi 
7 Mit 
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von Hamlen iſt auch ein fogenanntes Tagelied, 
eines der uͤppigen, aber doch anſtaͤndigen, mit dem 
vollen Genuſſe der Liebe ſcherzenden Lieder, die uns 
zeigen, wie dieſe ritterlichen Schwaͤrmer, die ſo vie⸗ 
les von reiner Tugend ſangen, auch den natuͤrlichen 
gebn d der Treue zu ſchatzen wußten ®). 

Der. 


Mit worten (einſylbig) unterſcheiden Cunterſchieden) 
ein man und ein wib. 

Da muos dü forge ze ſtuken (in Stuͤcke) zer- 
brechen; 

. Da lat fi dü liebe ietweder. us ir munde 

Bi langer zit ein wort niht fprechen, 

Da mag man küffen den fuefleften munt, 

Der maune je von frowen was kunt. 


k) Als Probe eines folhen Tageliedes für Diejents 
gen, die dieſe Scherze der romantifhen Muſe noch 
nicht kennen, mag das folgende von Ehriftian von 
Hamle hier fichen. Es bat, wie alle ihm ähnlichen, 
die Situation der glädlichen Liebenden zum Thema, 

die durch den-Ruf des Nachtwaͤchters an das Ende ihs 
rer Freuden erinnert werden, Hier wird nun gar die 
Dame redend eingeführt, die von den Gefahren der 
naͤchtlichen Zuſammenkunft mehr für den Geliebten 
fuͤrchtet, als fuͤr ſi ch ſelbſt. 

Wachter, wie.mag dich fo kurzer wile erlangen, 

Sit ich han den liben man zu mir gevangen, 

-Der ‚mir an dem arme und in:dem herzen lit, 

: Und mir. für fenende forge fpilnde fröiden git? 

Wachter, bekenneft du des manens fchin- für. ta- 
geszit? 2 

— Frowe, ich kan ü (euh) ze hulden niht 

wol gefingen. 

Got der: laffe ü beide immer: wol gelingen. 

E (ehe) doch Klage ich den cdeln, werden > füffen 


‚ Mir ift leid, fol chi im helfen niht von- :dan, 
Wol im; der bi libe leides fich behueten kan! — 


Sit 
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Der Tannhaͤuſer (Tanhufer), vermuthlich 
aus der freiherrlichen Familie on Thannhauſen 


in Baiern, iſt einer der munterſten, aber nicht dee 


geihmackoollften unter diefen Dichter. Er fang‘ 

mit befonderer Herzensiufl von den ‘Freuden des 

Maies und des Tanzes, und von der Gunft ſchoͤner 

Frauen !),. Dabei trägt er gern feine Beleſenheit 

vor. Wo fih nur eine Gelegenheit zeige, nennt 

er Mitter und Damen aus den damals beliebten 
romantifchen Erzählungen, Aber er mifche auch 
mit affectirtee Galanterie in feine deutſchen Verſe 
viele franzoͤſiſche Wörter ein, die beiläufig verras 
then, aus welchen Quellen er fchöpfte. Er verdiene 
wegen feiner Sprachmengerei den erften Verderbern 
der poetifchen Diction in der Ddeurfchen Utteratur | 

beigezähft zu werden m), M u 

. Zum 

Sit (da) din. rat mit trüwen (Treue) vert, 

oo. wachter guot, 

So gang .(geh) von der wer (Wehr) herum an 
dife huot! 

Ja, getorfle (durfte) ich dir min leid niht wol 

geklagen e, | 

Owe , libes mannes und mines berzens. we!‘ 

Wachter nim min- gold, und hilf im (ihn) hin, 

fwies (mie es auch) mir erg! 

1) Sn der Maneff. Sammlung, IH. I. ©. 58. 

m) Da die Übrigen deutfhen Minnefinger dieſer Periode 
nur zuweilen hier und da ein franzäfifhes Wort in 
ihre Lieder aufgenommen haben, fo kann die Kritif an _ 
dem Tannbäufer ein Erempel flatuiren ,. wenn fie 
den Urfprung des galanten Kauderwelfh in der dent⸗ 
fhen Litteratur bis -zu feiner Quelle verfolgen will. 
Der Tannhäufer fpricht nicht nur von der Riviere und 
der Planure und dem Dulz amys; er fagt auch (Mas 
af Samml. Ih S. 61) daß er parliren m fen 
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Zum Beſchluſſe diefer Reihe mag bier Meifter 
Konrad von Würzburg, den man fo lange 
Zeit, gegen alle litterariſche Kritif, für den Vers 
fafler des Liedes der Nibelungen ausgegeben 
bar, vorläufig genannt werden. ‘Denn der 
Nahme Ddiefes Dichters fann als ein fehickliches 
Merkzeichen Dienen, das Ende der [hönften zeit 

des romantifchen Liebes s und Heldengefanges der 
Deutſchen chronologifh zu firiren. Conrad’s von 
Würzburg Celebrirät umter feinen Zeitgenoſſen fälle 
in das leßte Viertel des dreisehnten Jahrbuns 
ders. In feinen Igrifhen Gedichten, wie in feis 
nen übrigen Werfen, zeigt fih die Art von Poeſie, 
Die in dee deutſchen Litteratur mie Heinrich von 


WVeldeck anfängt, noch in hellem Glanze, aber auch 


fhon im Kampfe mit dem veränderten Geifte der 
Zeit, Mehr über diefen merfwürdigen Mann und 
über mehrere feiner Zeitgenoflen zu fagen, fann alfo 
bis zu dem folgenden Buche verfhoben werden, da 
doch der nothwendig gewordene Plan Dieler Ges 
ſchichte der deurfchen Poefie nicht erlaubt, das 
ganze Zeitalter der ſchwaͤbiſchen Dichter in einer 
ununterbrochenen Darftelung zu umfaflen °). Und 
da die fumimarifche Ueberſicht, auf welche dieſes 
Buch beichränft ift, niche einmal eine vollfländige 
Zufammenftellung aller Notizen geftartet, Die zur 
Geſchichte der deutſchen Poefie bis gegen das Ende 
. | Des 


° LS 


als die Nachtigall angefangen babe, zu toubiren. 
Seine Dame fen gefeflen bei der Fontane Ihre 
Perſone fen ſchmal und ein lüßel grande. Da 
Habe fih erhoben fein Paroile. — Weiter konnte 
man doc wohl damals dieſe Sprachmengerei nicht 
treiben. Be 

n) Vergl. oben in der Einleitung Seite 16. 


t 
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des dreizehnten Jahrhunderts gehoͤren, ſo muß auch 
andern Litteratoren uͤberlaſſen bleiben, die uͤbrigen 
Quellen, außer der Maneſſiſchen Sammlung, nach⸗ 
zuweiſen, aus denen eine genauere Kenntniß dieſes 
Theils der deutſchen Lirterarur zu ſchoͤpfen iſt, zum 
Beiſpiel den Jenaiſchen Codex und die alten 
deutſchen Handſchriften in der vaticaniſchen 
Bibliothek zu Rom). Eine ſorgfaͤltige Nach⸗ 
forſchung wird uns auch vielleicht noch alte deutſche 
Minnelieder in mehreren Provinzialdialeften 
kennen lehren, die mit den aͤlteſten im ſchwaͤbiſchen 
Dialefte gleichzeitig ſi find P). 


2. Wenn man die alte romantifche Poeſie der 
Deutſchen in ihrer ganzen Kraft und Größe Fens 
nen lernen will, muß man fih von der Inrifchen 
Elaffe der Gedichte, die uns aus dem fchwäbifchen 
Zeicaltee übrig geblieben find, zu der epifchen 
wenden. Da: zeigt fih Das deutſche Genie auf eis 
ner Höhe, zu der es fich nachher ein halbes Jahr⸗ 
saufend hindurch, bis auf Klopftock, nicht wieder 
binauffhwang. Hier leiten uns auch fiherere Merfs 
male, als in der Inrifchen Claſſe, das Driginale von - 
dem Nachgeahmten und Ueberſetzten zu unterfcheis 
den. Nur da, wo die deutſchen Dichter ftanzoͤſiſche, 
oder provenzaliſche Rittergeſchichten bearbeitet, eder 

uͤberhaupt einen Stoff gewaͤhlt haben, den ſie von 
der 


0o) Die (dägbaren litterariſchen Notizen des jüngeren ' 
Adelung über die deutſchen Handſchriften, die im 
dreifigjährigen Kriege aus der Meidelbergifhen Biblio⸗ 
thek nah Rom in die vaticanifche wandern mußten, 
find ſchon oben (Seite og. Anmerk. 00.) angeführt. 


p) Noch ein Mal erinnere ich bier an Moͤſer's Marrios 
sifhe Phantaſien, Band III. ©. 240. 


⸗ 
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der erzaͤhlenden Poeſie der Franzoſen und Provens 
zalen entlehnten, ift das Verdienſt, das fie fich 
um diefen Theil der Poefie erworben baben mögen, 


noch fehr problematifh. WUmarbeitungen und Nach⸗ 
- bildungen nepmen, auch wenn fie ſich noch fo ſehr 


von bloßen WUeberfegungen unterfcheiden, bier, wie 
überall, nur einen der untern Plaͤtze in der poetis 
ſchen Litteratur ein. Bis jegt aber iſt man in 
Deutfchland noch viel zu weit von einer genaueren 
Kenntniß der alten franzoͤſiſchen und provenzalifchen 
Litteratur entfernt, als daß fich auch nur mit einis 
ger Gewißheit ausmitteln ließe, wie vieles, oder 
weniges die Derfafler der Ddeurfchen Ritterepopden 
und romantifchen Erzählungen im fehmäbtfchen Zeits 
alter den Provenzalen und den Dichtern des nörds 
lichen Sranfreichs verdanfen. In jedem Falle kann 
von eigentlicher Originalität ſolcher deutſchen Dichs 
terwerfe, die erweislich aus wälfchen abftammen, 


nicht die Rede fenn, fo lange nicht wenigftens ers 


wiefen-ift, daß ein deurfcher Dichter Das waͤlſche, 
das heißt provenzalifche oder franzöfifche, Mitterges 
Dicht bloß als Stoff benuge, oder es nach neuen 
poetifchen Ideen mie wahrer Geiftesfreibeit ungears 
beitet babe. Daß aber die meiften deutfchen Rits 
terepopden und romantifhen Erzählungen aus dem 
ſchwaͤbiſchen Zeitalter waͤlſchen Urfprungs find, lei⸗ 


‚det feinen Zweifel. Wollen wir alfo das epifche 


Genie der deutſchen Dichter dieſes Zeitalters, nicht 
bloß ihr Ersählungs: und Nachahmungstalent, richs 
tig würdigen, fo muß, bis auch Diefer fpectelle 
Theil der romantifchen Litterarur weiter aufgeflärt 
feyu wird, uniere Aufmerffamfeit vorzüglich auf 
Diejenigen deutſchen Rittergedichte gerichtet fenn, 


die ein unverfennbat deutſches Darionalgepräge, 


und, 


2. Bis geg.d. Ende d. breisehnt. Jahrhund. 129 


und, fo viel man weiß, Fein wällches Worbild 

haben 9). | | 
Noch eine, für Die -Titrerariiche Geſchichtsfor⸗ 
(hung, die nicht bloß Notizen fammelt, ‚nicht gleiche 
gültige Frage muß bier unbeantwortet bleiben, 
Kenn wir jene erzählenden Gedichte, die durchaus 
deutſch find, oder es wenigftens zu fenn fcheinen, 
abiondern von denen, die vielleicht nicht viel meht 
als Weberfeßungen find, fo fehen wir. immer noch 
nicht ganz deutlich, wie Das deutfche Genie zu der 
Bildung gelangee, die ſich in dem merkwürdigften 
jener 


M Auf Me Autoritaͤt beruͤhmter Litteratoren, dee Ich nicht 
mißtrauen zu dürfen glaubte, habe ich bisher angenoms 
Men, und an mehreren Stellen diefer Geſchichte dee 
neueren Poeſie und Deredfamt.it In den vorigen Bäns 
den wiederholt ,„ daB Die. Poeſie dee provenzaliſchen 
Troubadpurs fait aanı auf Inrifche und didaktie 
ſche Gedichte beſchraͤnkt geweſen, und daß das Vers 
Dienft der Erfindung und Ausbildung des epiſchen 
Theils der alten romantifchen Poeſie faſt ausſcheießlich 
anf Rechnung der nordfraͤnzoͤſiſchen Trouveres zu 
ſchreiben ſey. Jetzt iſt mir mehr als wahrſcheinlich, 
daß jene Litteratoren, Auf deren Kenntniß der Sache 
ich mid verließ, viel zu voreilig Auf die Verſicherung 


des Le Grand gebauet haben, der in der Gr teitung 


zu feiner befannten Ausgabe der Contes et Fabliauz 
dc. das MWerdienft des alten romantııken Epos dem 
Provenzalen entreifen will. Die Verfaſſer der alten 
deutfchen Nitteraedichte erwähnen mehrere Male pros 
venzalifher Norgänger. Und daß es Provenznlifche 
Rittererzahlungen, wahrfcheintich früher, als nordfrans 
zöfifche,, gegeben bat, lerne ich aus einem,..mir aus 
Franfreich zug-fchteften Discours fur V’influence exer- 
cee par la medecine fur la renaiflance des lertres, 
‚par Mr. Prunelle \Montpellier, 1809); eine treiflidhe 
Dchrift, die Über die ganze Xırreramue der mittleren 
Jahrhunderte hoͤchſt intereffante. Notizen liefert. 


Bouterwer’s Geſch. d. ſchoͤn. Redek. IX. 29. 
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jener nationalen Gedichte zeigt. Denn gerade da; 
wo Diefe epifche Poeſie am nationalſten erfcheint, 
unterſcheidet fie fih, dee Form und dem Geifte. nach, 
von den .romantifchen Dichtungen, die aus Frank⸗ 
reich in Deutfchland eingewandert waren, in meh⸗ 
reren nicht unbedeutenden Zügen. Wahrfcheinlich 
Säuft der Faden, der das epifche Lied der Nibelun⸗ 
gen mit dem fo genannten Heldenbuche verfnüpft, 
bis in Jahrhunderte zurück, da die Provenzalpoefie 
‚noch nicht entfianden war. . Deutfche Lieder, von 
denen feine litterarifche Spur vorhanden ift, Eins 
nen diefe Dichtungen fortgeleitet haben bis zu dem 
"Zeitpunfte, wo die Nachahmungen der provenzafis 
ſchen Gedichte der ganzen Poefie der Deutfchen eine 
neue Wendung und Bildung gaben. Aber vielleicht 
find auch jene verſchwundenen Lieder fo roh nicht ges 
wefen, wie man vermuthen möchte. Aus der Nach⸗ 
ahmung der Provenzalpoefie läßt fich wenigftens auf 
feine Art erflären, warum das Lied der Mibeluns 
gen, das als deurfche Driginalepopde über alle mit 

ibm verwandten Gedichte hervorragt, fih durch 
ſeine befonders merkwürdige Annäherung zum alten 
claſſiſchen Epos der Griechen von den deutfchen 
Rittergedichten, Die waͤlſchen Urſprungs find, aufs 
fallend unterfcheidet. 

‚ Wir dürfen die erzäßfenden Gedichte, die ſich 
aus der deutſchen Litteratur des ſchwaͤbiſchen Zeit⸗ 
alters erhalten haben, nur nach der Verwandt⸗ 
ſchaft ihres Stoffes und Inhalts ordnen, 
um gewahr zu werden, wo deutfches Driginalvers 
dienſt am erften zu ſuchen ift, und wo mwahrfcheins 
lich, oder gewiß, die deutfchen Dichter nur Umar⸗ 
beitungen ausländifchee Werke geliefert Haben. Das 
Berdienft der Erfindung. bleibt indeſſn auch da 

zweidern⸗ 
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zweideutig, wo dieſe chter feinem ausländifchen 
Vorbilde folgten. Denn alle Diefe Gedichte gehös _ 
ven, wie die homeriſchen Geſaͤnge im griechifchen 
Alterthum, dem Zeitalter nicht weniger, .als dem 
Dichtern, an. Sie enthalten, ivas man damals 
glaubte; was Einer dem Andern erzählte; was in 
mancherlei . Umbildungen von Mund zu Munde, 
von Buch zu Bude aing. Darum beruft fich auch 
nicht felten eines dieſer Gedichte auf Das andere. 
Zu hiſtoriſcher Kritik war man fo wenig geneigt, ' 
daß man den Linterfchied zwifchen wahrer Gefchichte _ 
und poerifchen Eagen mir Fleiß verdunfelte, Damit 
die Wirkung des Gedichts defto Präftiger werden, 
und der bezauberte Geiſt treuherziger Lefer defta uns 
geftörter- im Genuffe des Seltfamen und Unerbörten 
fchwelgen fonnte.e Darum dachte auch Feiner Dies 
fer Dichter, wo der Stoff der Dichtung die wahre 
Gefchichte beruͤhrt, an irgend eine Charafteriftif 
der Zeitalter und Dationen. Als ob Die ganze 
Weltgeſchichte in der bunteften Verwirrung aller 
Jahrhunderte aus einem Fuͤllhorne herab fiele, fo 
romantifirten Diefe Dichter, im Geift und 
Sinne des ungeheuern Glaubens ihrer Zeit, und 
nad ihren verworrenen, Alles durch einander 
werfenden Vorſtellungen, was ihnen von hiftos 
rifchen Motizen vorfam. Auch die Fiarften und 
verftändigften diefer Gedichte haben erwas Trübes 
und Chaotifhes; was denn freilich ſchwaͤrmeriſchen 
Köpfen zu allen Zeiten vorzüglich gefiel. Da num 
in diefen Jahrhunderten die epifche Dichtung übers 
baupe nur ausbildere, was Die verworrene Sage 
lieferte, und was. ſich von einem Dichter an Den aus 
dern vererbte, fo blieb die epifche Erfindung 
immer Der Sage untergeordnet. | 

S2 Aus⸗ 
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Ausländifchen Urfprungs und zuverläffig nur 
Umbildungen, oder Ueberſetzungen, provenzalifcher 
Gedichte find in der deutſchen Litteratur des ſchwaͤ⸗ 
Bifchen Zeitalter alle die epifchen Werke, welche 
die fabelhaften Sagen von der Maſſenie des 
heiligen Graals und von den Rittern der 
Tafeleunde enthalten. Eine fo große, reiche 
und fühne Dichtung, wie diefe, ift der Phantafie 
in Europa weder vorher, noch nachher, entfiiegen. 
Die alten brittiſchen, in Sranfreich eingemanderten, 
. am ſich ſchon Intereflanten Sagen vom König. Artus 
und feiner Tafelrunde zu verfnüpfen mit dem. chrifts 
lichen, abenteuerlich s myſtiſchen Mährchen von heis 
ligen Graal oder. Gral, war den provenzalifchen 
Dichtern vorbehalten. Der heilige Graal — ein 
barbarifches Wort, durch Mißbildung des franzds - 
fifhen Saing - real oder Sang royal entflanden — 
war nach dem Glauben der mittleren Jahrhunderte 
die Schüffel, aus welcher Chriſtus mir feinen Juͤn⸗ 
gern bei der Einfegung des heil, Abendmahls ges 
fpeifer, und in welcher nachher Joſeph von Arimas 
thia das Blut des gefreuzigten Heilandes aufges 
fangen haben follte. Was man von den Wunder⸗ 
Sräften diefes heiligen Kfeinods und feinem Tempel 
in dem fabelhaften Schloffe Montfalvarfch er 
zählte, übetfteige Alles, was die Phantafie gläubis 
ger Schwärmer in jenen Zeiten Über ähnliche Res 
Uquien jufammengefabelt hat. "Bei den romantifchen 
Dichtern ſelbſt muß man es nachlefen, un fich einen 
Begriff davon zu machen. Mit den brittifchen Sas 
gen von der ZTafelrunde harte diefe chriftlich ; my⸗ 
flifche Dichtung urfprünglich, wie es ſcheint, gar 
nichts gemein. Aber in die Erzählung von den 
Dflegern des Graals ımd ihrer Maffente oder 

| gebeints 
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geheimnißvollen Gefellihaft wurden die Dichtungen 
von den Rittern der Tafelrunde leicht. hinüberges 
zogen. DMun erhöhte fich der. Reiz des abenteuers - 
lichften Ritterchums in der Phantafie der Dichter 
durch den frommen Zauber der chriftlichen: Muyftif. 
Das Irdiſche wurde zum Weberirdifchen Ducch Wun⸗ 
der über Wunder hinaufgerückt, und doch den gas 
lanten Liebes; und KHeldenchaten ein weiter Spiels 
raum geftattet.. Hat aber diefe Dichtung an Größe, 
Reichthum und Kuͤhnheit in der Poeſie des Abende 
landes nicht ihres gleichen, fo ift fie auch die uns 
geheuerfte ihrer ‚Art. In ihr erliſcht der- legte 
Schimmer derjenigen. Wahrfcheinlichkeit, durch die 
fih eine poetiſche Erfindung mit dem wirklichen tes 
ben befreunder. Alles in ihr iſt entweder ganz ers . 
Dichter, oder mwenigftens durch Umbildung des nas' 

gürlichen Stoffes nah ſchwaͤrmeriſchen Begriffen 
von Ritterthum und Chriſtenthum faft ganz der alls 
gemeinen Üefeßgebung der Natur entriſſen. Nur 
den Ritter und den Chriften werden wir in Dielen - " 
Dichtungen gewaßr, wo mir, wie in den griechie 
fhen, vorzüglich den Menfchen erblicken möchten, 
Das Chriſtenthum felbft erfcheint in der Gage vom 


heiligen Graale durchaus moͤnchiſch. Von einer poes - 


sifhen Wahrſcheinlichkeit, die fich, wie in dem my⸗ 
thiſchen Epos der Griechen, der Hiftorifchen nähert, . 
zeigt fich vollends feine Spur in dieſer wilden vos 
mantifhen Dichtung, wo faft alle. Perfonen und 
Voͤlker durchaus Gefchöpfe der Phantafie find, und. 
die Scene ein buntes Utopien iſt, Das fich Bald nach 
dieſem, bald nach jenem ande nennt, Gleichwohl 
bar die Fülle von Poefie, die aus diefen Sagen 
pom heiligen Graal und feinen Pflegern ein uneins 
genommenes Gemüch anfpricht, etwas Hinreißendes. 

53 Selbſt 
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Selbſt den kaͤlteſten Kritiker kann dieſe Dichtung 
dadurch feſſeln, daß in keiner andern der ganze poe⸗ 
tiſche Geiſt der romantiſchen Jahrhunderte fo chas 
rakteriſtiſch in ſeiner Groͤße und mit aller ſeiner 
Thorheit erſcheint. Aber wie vielen, oder wenigen 
Antheil die deutſche Phantaſie an der Ausbildung 
und Ausſchmuͤckung dieſer romantiſchen Erfindungen 
bat, muß erſt durch genauere Nachforſchung entdeckt 


werden. Sehr früh bemaͤchtigten ſich die deutſchen 


Dichter des ſchwaͤbiſchen Zeitalters der provenzali⸗ 
ſchen Erzaͤhlungen aus dieſem Fabelkreiſe. Der be⸗ 
ruͤhmteſte unter ihnen IR Wolfram von Eſchen⸗ 
bach, der ſchon oben unter den lyriſchen Dichtern 
genannt werden mußte. Sein Parcival und noch 
mehr ſein Titurel gehoͤren auch zu den Ritterbuͤ⸗ 
chern, die lange Zeit in Deutſchland die beliebteſten 
blieben ). Wenn dieſe beiden Gedichte aus dee 
Phantaſie des deurfchen Bearbeiters ſelbſt entipruns 
gen wären, ſo muͤßte der Nahme Wolfram's von 
Eſchenbach, wenn auch nicht mit Verehrung, doch 
mit einer Bewunderung genannt werden, die nur 
wenigen Dichtern gebuͤhrt. Aber Eſchenbach ſagt 
ſelbſt ausdruͤcklich, daß er dieſe Erzaͤhlungen aus 
Dem Provenzalifchen in das Deutſche übertragen 
babe * Biel⸗eicht bat der provenjaliſche Fee 
on uiot 


75) Bibliograyhiſche Notizen über NMeſe und bie abrigen 

v „din dieſer ſummariſchen Ueberſicht noch zu nennenden 

romantiſchen Gedichte findet man geſammelt in Koſch's 

Compendium der deutſchen Lite. und in der Einleitung 

zu ber audgabe ‚altdeusfcher Gedichte von v. d. Ha gen 

und Buͤſching. 

9 Zu Anfange des ziturel, ng der Einleitung, fast 
Eſchenbach: p 

Lau ’ : Der 
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Guiot oder Kyot, dem Eſchenbach folgte, um 
die Erfindung des ganzen Gedichts nicht mehr Ver⸗ 
dienſt, als Chretien de Troye, dem der deut⸗ 
ſche Dichter Verfaͤlſchung der ihm ehrwuͤrdigen Fa⸗ 
bet vorwirft)y. Daß beide Gedichte von Eſchen⸗ 
bach, der Parcival ſowohl, als der Titurel, mehr 
als Ueberfegungen find, laͤßt fich nicht wohl bejmeis 
fein. Beſonders ſcheint der Tirurel die game Seele 
des deutſchen Dichters erfüllt zu haben, Diefer 
Titurel, ein wahrer poerifcher Codex der religiäfen 
Schwärmerei im wild romantifhen Coftume unters 
fcheider fih von dem Pareival deflelben Dichters . 
auch auf eine merfwürdige Art durch die Verſifica⸗ 
tton. Der Parcival iſt, wie die meiften alten Rit⸗ 
tergedichte, in fo genannten Knittelverfen, oder, rihe 
tiger gefprochen, in den unregelmäßigen furzen Zei⸗ 
len gereimt, die wahrfeheinlich die urfprüngliche nes 
trifche Foren der erzäßlenden Poeſie der inittleren 
Jahrhunderte find. Uber der: Zieurel iſt ziemlich 
regelmäßig gereimt in Stanzen. von fieben Zeilen, 
deren vorlegte feinen Reim hat. Die Ausbildung 

J | und 


Der von proventzale 
Flagetanis perlüre heidenfch von dem ‚grale. 
— Das wil ich Zütfchen &. , 
Uad zum Beſchluſſe defielben Sedies: 
Kyoto Flegetanife 
- Der was her Wolfram gebende 
Die aventüre zo prife &c. 
t) Zum Beſchluſſe des Parcival fagt Eſchenbach: 
Des (nehmlich über den Meiſter Kriſtian von 
Troys) mag wol zürnen Kyot, der uns die rechten . 
mer entbot. — Und: bald darauf. noch: Nicht mo, 
davon fprechen will Ich Wolfram von Efchenbach, 
wan als dort der. meifter Sprach. _ 


34 
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and Behandlung dieſer Versart Im Titurel iſt nicht 
ohne Kunſt e). Eine genauere Anzeige: dieſer Ges 
dichte Wolfram's von Eſchenbach muß andern Litte⸗ 
ratoren überlaffen bleiben *). - oo 


Verwandt mit dem Tirurel und. Parcival find 
Die Rittergedichte Iwain, von Hartmann von 
Aue, dee oben unter den Minnefingern genannt 
‚AR ?); der Triftan, von Gottfried von Straßs 
, ne burg; 
- a) Nur einige Stanzen zur Probe, aber ſchon in ver⸗ 
jüngteer Sprache und Orthographie nach der alten und 
"einzigen gedrndten- Ausgabe des Titurel vom Jahre 
1477. einem der feltenen typographiſchen Denkmäler, 
von denen ſich auch auf der Goͤttingiſchen Univerſitaͤts⸗ 
bibliothek ein Eremplar befindet. Nom Graal wird in 
einem der erftien Capitel oder Aventüren gefagt: 

Der gral was in (ihnen) da gehende, 

Was man da haben folde. 

Enbor (empor) vil fchöne fchwebende 

Was er in ('hren), ob noch lange nieman folde 

Seyn geboren, der: in getorfte (oürfte) rüren. 

Die engel: nieman fehende waren, 

Die in doch kunden (webenden füren; 

In der zwölften Aventäre kommt eine Abſchieds⸗ 
fceene vor, die bier zugleich als Probe ritterlich s fchde 
ner Zärtlichkeit dieven maa: 

Ein umbefang mit trewen zart, 

Ein kufs von rotem munde 

Do mit urlaub genommen ward, 

Mit waflferreichen augen an der ftunde. 

Got fei mir, als ich die! So fprach der werde 


(Werthe); 
So wer ich frei vor nöten ' 

Durch alle land! Das was auch ir begerto (Wunſch). 
3) Der Parcivat tft: von neuem aedrudt. aber ohne alle 
kritiſche Hülfe, und nur mit Mühe lesbar, in Mile 

ler’s Samml. alter deusfher Gedichte, Th. J. 
y) Dieſer Iwain iſt durch zwei gedrudte Ausgaben bes 
kannter 
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burg; und noch andere etzaͤhlende Gedichte, von 
denen im einer fpectellgn Geſchichte der älteren deut⸗ 
ſchen Poefie Nachricht gegeben werden muß"). 


An der Erfindung derienigen alten deutſchen 
Rittergedichte, deren Stoff aus der fabelhaften 
Geſchichte Cars des Großen und feiner 
Paladine genommen ift, oder mir dieſer Gefchichte 
zuiammenbänge, haben die Dichter des nördfichen 
Sranfreichs wahrfcheinlich mehreren Antheil, als die 
Mrovenzalen. Aber die deutſchen Dichter konnten 
auch gemeinfchaftlich mit den franzöfifchen aus den 
Tareinifhen Werfen fchöpfen, unter denen Die 
fabelhafte Geſchichte Carl's des Großen von dem 
Dfeudo : Zurpin am befannteften geworden ift. Carl’n 
den Großen als einen deutſchen König zu bewuns 
Dein, harten die Deutſchen des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts fehwerlich verlernt, ob gleich damals auch 
fhon die Franzofen diefen Monarchen fich zueignes 
ten, Das ältefte in der deutfchen Utteratur übrig 
gebliebene epifhe Gedicht von den fabelhaften Tha⸗ 
sen Carl’s kann allerdings, wenigftens zum Theil, 
aus deutſchen Mationalfagen enıftanden ſeyn ). D 


Tannter geworden, di⸗ eine, unter dem verdrehten Das 
men Twein, in Müller! Samml. Th. II; die zweite 
von Michneler, 1786, in zwei Bänden. 


3) Auch der Triftan von Gottfried von Straßburg, nebfk 
der Fortfeßung von ‘einem Dichter Vribert, iſt in 
Müllers Oamml. Tb. I, zu finden.  — Die übriö 
gen hierher gehörenden Gedichte find verzeichnet in dee 
Einleitung zu der Ausgabe altdeutfher Gedichte von 
v. d. Hagen und Buͤſchtng. 

a) Vergl. oben Seite 88. — Eine Borlefung über dies 
‘fee, in sans Thefaurus Tom, I. — 
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Die Sprache dieſes Gedichts zwiſchen dem ſchwaͤbi⸗ 
fhen und dem fränfifchen Dialefte ſchwankt, fo ift 
es auch vor der Periode entſtanden, da faft die 
ganze provenzalifche und nordfranzöfifche Ritterpoeſie 
nad). Deutfchland durch Ueberfegungen und Machs 
- abmungen berübergezogen wurde. Uber wahrfcheins 
lich liegt doch‘ auch dieſem deutſchen Heldengedichte 
ſchon das lateiniſche Werk des Pſeudo⸗Turpin zum 
Grunde; denn es enthält dieſelbe fabelhafte Ge⸗ 
ſchichte von dem Heereszuge Carl's gegen die Gas 
razenen. Der Anfang dieſes Gedichts iſt verloren 
gegangen. Was ſich erhalten hat, iſt nicht ohne 
: allen poetiſchen Werth, aber roh, chroniken⸗ 
mäßig, und weit entferne von der romantiſchen Zart— 
heit der befjeren deurfchen Gedichte aus dem ſchwaͤ⸗ 
Bifchen Zeitalter... Die Umarbeitung dieſes epifchen 
Werks Durch den Dichter, der unter dem Nahmen 
Der Stricker befanne ift, fällt in die legten 
Decennien des dreizehnten Jahrhunderts. In dem 
folgenden Buche muß ihrer noch ein Mal gedache 
werden. 


3» Wie beliebt bei den Deutſchen des dreiehnten 
Jahrhunderts die Rittergedichte waren, deren Hels 
Den die fabelbaften Paladine Earl’s des Großen 
And, ſieht man aus der Anzahl der in dieſes Fach 


"gehörenden Werke, deren mehrere bis jegt nur noch 


unter den alten Handfchriften aufbewahre werden). 

Zu den "Ber gehöre das Gedicht, deffen. zwei⸗ 

gen Abel, er Marggrafvon Narbonne übers 
ſchrieben, 


Gedicht hielt Goteſched im Jahee 1747 an einen 
ſaͤchſiſchen Prinzen. S. Gotefched’s Renen Buͤche re 
ſaal der ſchoönen Wiſſ. Band IV.. 


) ©. die oben nachgewieſenen —* 
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ſchrieben, ſchon zu Anfange des ſchwaͤbiſchen Zeit⸗ 
alters Wolfram von Eſchenbach bearbeitet hat. 
Der erſte Theil, unter dem Titel Wilhelm der 
Heilige von Dranfe, fol einen Zeitgenoflen 
Eſchenbach's, den Ulrih von Thürheim oder 
Tuͤrkheim zum Verfaſſer haben. Der dritte Theil, 
unser dem Titel Der fiarfe Rennewart, Äft 
noch niche gedruckt). Wenn denn auch das Meifte 
in der deutſchen Bearbeitung diefes weitlaͤuftigen 
 Mittergedichts nur Ueberſetzung fenn follte, fo tft es 
Doch einer der ſchaͤtzbaren Beweiſe der poetiſchen 
Bildung der Deutſchen in jenen Zeiten, da fie ſich 
alles anzueignen firebten, mas ihnen Die romantis 
fche Poeſie der Provenzalen und Sranzofen Schoͤnes 
und Großes bot. Huch die übrigen, mehr erorifchen, 
als heroiſchen Rittergedichte, die ſich an die Zabel 
von Carl dem Großen und feinen Paladinen ans 
ſchließen, murden bald Lieblingsbücher der deurfchen 
Ritter. Ein befonders ausgezeichnetes Gluͤck hat 
lange Zeit in Deutſchland die Erzaͤhlung von Flor 
und Blanſcheflor oder Flos und Blanke— 
flos gemacht, die in dieſe Reihe gehoͤrt. Sie iſt 
ſeit dem dreizehnten Jahrhundert von deutſchen 
Dichtern oͤfter, auch in niederdeutſchen Ver⸗ 
fen, | bearbeitet °). wWi 

e 


€, " 


e) Nah der vollftändigen, in Caſſel befindlichen Hands 
fhrife gab Hr. Cafparfon zuerft im Sabre 1781 
den Wilhelm von Dranfe, und im Jahre 1784 den 
Wilhelm von Narbonne heraus, ' 

3) ©. den Abdruck in Mäller’s Sammlung, Band II. 
Ueber die nieberdeutfehen , vermuthlich fpäteren Bearbei⸗ 
tungen dieſes Gedichts findet man die befte Auskunft 

bei Einendurg in deſſen Dentmälern lee 
(2 
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Wie der deutſche Geſchmack Bei feiner erften 
Bildung zu Anfange des fchwähifchen Zeitalters an 
Werken der Ausländer fich übte, zeigen auch die 
eomantifhen Umbildungen einiger epis 
Shen Gedichte des griechiſchen und römts 
fhen Alterchums. Albrecht von Halbeus 
ftade, der ein ritterlicher Hofbedienter am Hofe 
des tandgrafen Hermann von Thüringen gewefen 
feyn fol, überfegte für Diefen Fürften die Metas 
morphofen Ovid's. Heinrich von Velded, 
der an der Gpiße der Igrifhen Minnefinger ‚des 
fchwäbifhen Zeitalters ſteht, brachte den Inhalt 
dere Aeneide Virgil's, vermuchlich nach einer 
provenzalifhen Umbildung von Ehretien de Troye 
eomantifire, in deutſche Verſe *). Aber vom Geiſte 
des claffifchen Alterthums zeigt fich wenigftens im 
Weldeck's Aeneide Feine Spur, 


Ausländifhe Werfe liegen auch ohne Zweifel 
ben fabelhaften Bearbeitungen der Gefchichte 
Alerander’s des Großen aus dieſer Periode 
der deutſchen Poefie zum Grunde). 

| . 2 Das 


(her Dichtkunſt (Bremen, 1799), und in den Ro⸗ 
mantifhen, und andern Gedichten in altp 
platdeutfher Sprache, herausgegeben von Hrn. 
Bruns (Berlin, 1798). Es ift daſſelbe Gedicht, das 
Boccaz unter dem Titel Il Filocopo oder Filocola 
itaftenifch bearbeitet hat. Diefe Notiz tft beildufig zu 
dem erften Bande dieſer Geſch. der Poefle und Ben 
redſamkeit Seite 198 nachzutragen. 

e) Die Metamorphofen Albrecht’ von Halberſtadt ſind 
nur nach der Umarbeitung von Wickram im fechzehne 
ten 3.5. gedrudt. Die Aeneide (Eneidt) von 
Melde if zu finden in Muͤller's Sammlung, BandI., 

£) Bibliographiſche Auskunft über dieſe Gedichte finder 
man in den oben angeführten Verzeichniſſen. 
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Das wahrhaft Originale und Nationale der 
epiſchen Poeſie der Deutſchen im ſchwaͤbiſchen Zeit⸗ 
alter muß man in dem bewundernswuͤrdigen Liede 
Der Nibelungen und in den poetifchen Erzähluns 
gen fuchen, Die in der Folge unter dem gemeine 
fchaftlichen Titel Das Heldenbuch mit einander 
verbunden wurden. Dem Stoffe diefer Gedichte 
nähert Äh au , wenn gleich aus einer ziemlich 
weiten Entfernung, die neuerlich entdeckte Erzaͤh⸗ 
lung Koͤnig Rother. ‘Bet der Analnfe dieſer 
Gedichte und den Unterfuchungen über ihren Urs 
fprung muß der pragmatifche Gefchichtfchreiber der 
älteren deutſchen Poeſie vorzüglich verweilen. Aber 
bier, in diefer fummarifchen Weberficht, darf übers 
haupt nur das Mörhigfte gefagt werden, damit im 
den folgenden Büchern gezeigt werden fönne, wie 
die Poeſie der Deutſchen von der Höhe, zu der fie 
ich im dreizehnten Jahrhunderte erhoben, zurück 
fan. Daß alle diefe Gedichte, unter denen das 
vHRibelungentied bei weitem das vorzüglichfte ift, nas 
tional⸗deutſch find, würden fchon die deutſchen Nah⸗ 
- men der Helden und Heldinnen verrarhen, wenn es 
auch nicht aus andern Gründen gewiß genug wäre, 
Aber bis jeße ift miche nur noch von feinem .pros 
venzaliſchen, oder franzöfifhen Werke, aus denen 
dieſe deutſchen Gedichte gefchöpft fenn koͤnnten, die 
Rede geweſen; es liegt auch in der Hatur der 
Sade, daß der Stoff diefer Gedichte den Provens 
zalen und Franzoſen kaum befannt ſeyn konnte. 
Schon in dem merkwuͤrdigen Fragmente, das ſich 
von einem deutſchen Heldenromane aus dem ach⸗ 
ten Jahrhundert erhalten hat, kommen einige der 
: Vahmen und Begebenheiten vor, die wir im 
“ dem Mibelungenliede und KHeldenbuche wieder fins 


den. 
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Ben 2). Ein anderer Theil der Gagen, die dem 
Hribelungentiede zum Grunde liegen, ift auch von 
der alten jcamdinavifchen Poefie aufgenommen, 
Die mit der romantiſchen der Provenzalen und Frans 
zofen nichts gemein hat. Vermuthlich find einige 
Diefee Sagen aus dem nördlichen Deutfchland nad) 
dem fcandinaviihen Norden gewandert , und viels 
leicht von da, mit Zufäßen, zurücgefehre?). . Ents 
flanden find aber alle diefe Sagen hoͤchſt wahrfcheins 
lich in den Zeiten der fränfiichen Monarchie; den 
fie fnüpfen auf fabelhafte Art biftoriihe Motizen 
zufammen,_ die nur damals in Deusfchland fo vers 
Enüpft werden Fonnten ; übrig gebliebene, dunfle 
und verworrene Nachrichten von dem Hunnenfönige 

Attila, den die Deutſchen E Gel nannten; eben jo 
Dunfle und verwortene Nachrichten von dem Reiche 
der Iongobardifchen Fürften in Italien, das Durch 
Die Franken zerfiöre wurde; und endlich hiſtoriſche 
Sagen, die im alten Sachſenlande einheimifch. ges 
weien zu ſeyn fcheinen, während der Kriege der 
Stanfen mit den Sachlen auch im füdlihen Deutſch⸗ 
Tand befannt wurden, und zuletzt mit der Geſchichte 
eben dieſe Kriege in eine Maſſe geworfen wurden. 
Seitdem nun durch die Kreugzüge auch der Drient 
den europätfchen Dichtern geöffnet war, konnte man 


8) Vergl. oben, Seite 71. 

h) Leſenswerth find über dieſen Gegenſtand die Bemer⸗ 
kungen des Hrn. v. d. Hagen in feiner Vorrede zu 
dem Abdrucke des Gedichts König Rother in der 
Sammtl. altdeutfher Gedichte Band. . Was 
ſich weiter darüber ausmitteln läßt, wie die feandinae 
vifhen Niflungar mit den deutfchen Nibelungen zufams 
menhängen , fe&t ein forgfältiges Erudium der islaͤndi⸗ 
(hen Edda und der alten ſcandinaviſchen Poeſie übers. 
haupt voraus. 
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im ſchwaͤbiſchen Zeitalter leicht neuere Sagen vom 


griechiſchen Kaiſerthum und dem gelobten Lande im 
jene alten Dichtungen verweben. Chaotiſch blieb 
indeſſen das Ganze. Nirgends treten ſeine Beſtand⸗ 
theile in ein ſolches Verhaͤltniß zu einander, daß 
in die Geſchichte der Hauptperſonen einige Feſtig⸗ 
keit gekommen waͤre. Darum haͤngt nicht nur kei⸗ 
nes dieſer Gedichte, die doch eine Art von Cyklus 
bilden, mit den uͤbrigen genau zuſammen; auch die 
verwandten fabelhaften Ereigniſſe find in jedem Dies 
fee. Gedichte anders erzähle; und wo die Nahmen 
der Perjonen diefelben find, erfcheinen doch ihre 
Charaftere fehr.verfchteden ; und jede Diefer Pers 
fonem fpielt in jedem Gedichte eine andere Wolle, 


In der Erzählung König Rother ') find die 
alten Iongobardifchen Sagen mit den fpäteren von 
Orient und dem griechifchen Kaiſerthum fo vermifcht, 
daß jene einen Theil ihrer Eigenthuͤmlichkeit verlos 


[1 


ren haben. Das Gedicht gehört aber Doch zu dem - 


älteften in diefer Reihe. Es ift auch in den meis _ 


ften poetifchen Zügen, wie in der: Sprache, weit 


roher, als das Lied der Nibelungen und das Hels 
denbuch. | | 


Das Lied der Nibelungen k) enthäft einen 
weit kleineren Theil der Iongobardifhen Sagen, 
| 2 | als 


i) Zum erftien Male, fo weit es noch in ber vaticaniſchen | 


Handfchrift vorhanden iſt, abgedrudt in von d. Has 
gen's und Buͤſching's Sammlung. - 
. k) Zum erfien Male, aber verftümmelt und kaum lesbar, 
abgedruct in Müllers Sammlung, Band J. Nachs 
ber bekannter geworden durch mißlungene Verſuche, es 
au mobdernifiten, befonders durch Hrn. v. d. Hagen's 


- volftäne 
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als das Heldenbuch. Es feßr jene gewiffermaßen 
‚als befannt voraus, benuße nur einige Derfelben, . 
und folge in dee Hauptſache fraͤnkiſchen und vers 
muthlich fächfiihen. Sagen,. die es ſehr Funftreich 
mie den fabelhaften, von der Chronologie und der 
wahren Geſchichte vSllig Tosgeriffenen Nachrichten 
vom Hunnenfönige Etzel oder Attila vermiſcht. Sets 
nen Titel hat diefes Gediche von den Nibelungen 
oder Niflungern, einem fabelhaften Heldenvoife 
im Norden. Der Nahme diefes Volks wird nachs 
her auf die Burgunder oder Franken Übertragen, 
denen Siegfried, der deutſche Beſieger der nordis 
fchen Nibelungen, einen Theil diefer Helden zuges 
führe hatte. Der Berfaffer diefes Gedichte ift uns 
befanne. Che man Die Muchmaßungen prüfen kann, 
die es bald diefem, bald jenem Dichter des ſchwaͤ⸗ 
bifchen Zeitalters zutheilen, muß man das Gedicht 
feibft ftudire haben. Es befteht, fo wie es vor uns 
liegt, aus drei Theiten. Aber der dritte Theil 
ift offenbar nur ein Anhang. Er unterfcheider fich 
von den beiden erften Theilen, die ein gefchloffenes 
Ganzes bilden, auffallend durch den Styl und durch 
eine ganz andere Versart. Wenn alfo auch’ der 
Meifter Conrad, der fi ohne genauere Bes 
zeichnung feiner Perſon am Ende dieſes Anhanges 
zu dem Nibelungenliede als Verfaſſer, vielleicht 
aber auch nur als Abſchreiber, kund thut, der be⸗ 
rühmte Conrad von Wuͤrzburg ſeyn ſollte, fo würde 
ſchon daraus folgen, daß die beiden erſten Theile, 

oder 


vollſtaͤndige Ueberarbeitung und partielle Moderniſtrung 
der Sprache. Endlich unveraͤndert nach der Urichrift, 
mit muſterhafter Genauigkeit und biblidaraphiſcher Kri⸗ 
it, herausgegeben von Ken. v. d. Hagen im Jahre 
1810. Nun erſt dürfen wir fagen, daB wir es kennen. 
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oder das eigentliche Gedicht, hoͤchſt wahrſcheinlich 
einen andern Verfaſſer haben. Aus der Natur des 
Gedichte ſelbſt laͤßt fih auch hypothetiſch erflären, 
wie der Dahme des Dichters, der fich felbft niche 
genanne hat, in Vergefienheit gerachen Fonnte; denn 
das Lied der Nibelungen fcheine in den mittlerem 
Jahrhunderten weit weniger Gluͤck gemacht zu has 
ben, als mehrere andere Ritterbücher; vermurblich, 
weil es für den Geſchmack des Zeitalters nicht rits 
zermäßig, nicht verworten genug, und überkaupe 
zuregelmäßig war. Diefe Regelmäßigfeit des 
Mibelumgenliedes gleicht nicht etwa der antifen. Sie 
folgt einem andern Princiv. Aber nach bem Prins 
eip, dem die Phantaſie des Dichters fih untermarf, 
gzeten die Theile des Gedichts harmonifch zufams 
men. Das Mibelungenited ift nicht, wie faft alle 
übrigen epifchen Gedichte des Zeitalters, ein Ges 
miſch von Erzählungen, deren innerer Zufammens 
bang nicht verfchieden iſt von ihrer Folge, und die 
ſich felten auf eine beſtimmte Haupibegebenheit bezies 
ben; der ganzen Kompofition liegt ein beſtimmter 
Gedanke zum Grunde, der fih fogleih zum Ans 
fange des Gedichts anfündige, und zum Beſchluſſe 
in voller Klarheit hervortritt. Wie Durch beleidigs 
ten Stolz eines Weibes einer der tapferften und edels 
ſten Ritter fiel, und mie die Liebe jenes Weibes zur 
Machfucht wurde, Die nicht eher ruhte, als bis fie 
Dem Andenken an den ermordeten Geliebten die Uns 
fchuldigen mie den Schuldigen fürchterlich geopfert 
hatte; dieſer Gedanke ift das Princip der Eins 
beit des Gedihes. Eine freie Phantafie, nicht 
ein pedantifcher Verſtand, Bat den Plan entworfen 
und ausgeführe. Zwei lange Reihen fabelhafter 
Aventüren ſchlingen fich wie zwei Fäden zufams 
. SonterweP's Geſch.d. ſchͤn. Reder. 1.2. K men 
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men in einen einzigen Knoten. Siegfried, der: Held 
des Nordens, oder, wie er im Gedichte heißt, der 
Held aus Miederland, bleibe auch nach feinem Tode 
Die Haupeperfon des Gedichts; und wenn wir auch die 
Are, wie fein Tod gerochen wird, mißbilligen, fo wird 
doch unſer aufgeregtes Intereſſe nicht befriedigt, bis 
der Schatten Des Edeln verföhne iſt; und mit dies 
fer Verſoͤhnung ift Das Gedichte geichloffen. Das 
Ganze zerfällt alfo in zwei Theile, und jeder Theil 
“enthält eine befonders zufammen gehörende Reihe von 
Abenteuern. Uber nur durch einen ausführlichen 
Commentar über das Gedicht laͤßt fich zeigen, mit 
welchen Gente und weichem Kunftverftande der Dichs 
ter feirien Stoff behandelt hat; wie auffallend fich 
in vielen Zügen der Geiſt und Styl des Gedichts 
dem bomerifchen Epos nähert; wie nalo und ana 

ſpruchlos, und doch wie edel- in den gelungenften 
Partien die ganze Darftellung; mit welcher Kraft 
das Ganze gehalten, mit, welcher zarten Humani—⸗ 
tät fo manche Partie ausgeführt iſt; wie narüclich 
und beftimme die Charaktere gezeichnet find; mie 
überhaupt das ganze Gedicht mit allen feinen Feh⸗ 
lern zur innigſten Bewunderung hinreißt. Ein clafs 
ſiſches Gepraͤge hat es freilich im Ganzen nicht. 
Wer nicht ſchwaͤrmeriſch fuͤr das romantiſche Alter⸗ 
thum eingenommen iſt, ‚dem wird nicht einfallen, 
das Mibelungenlied mit der Iliade in eine Linie 
zu fielen. Von Allem, was Die alte romantifche 
Poeſie überhaupt Geſchmackloſes und Rohes har, 
ift auch Ddiefes rrefflihe Erzeugniß des Dichtenden 
Geiſtes nicht frei. Uber es vergüter feine Fehler 
und Mängel durch überwiegende Vorzüge vor huns 
dert anderen Gedichten, die man in den neueren 
Zeiten als Meeifterwerfe gepriefen hat... Won eigent; 
— — J licher 
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licher Galanterie ift.in dem Dibelungenliede wenig: 
zu finden; von chriftlichen Myſticismus faft gar: 
nichts. Dafür feflelt uns die gediegene Menſchlich⸗ 
keit der Charaftere und Empfindungen in Diefem Ges 
Dichte defto mebr. Von den Geſetzen des griechis. 
fhen Epos entfernt es ſich ſchon Durch den Plan, 
Der mehr tragiſch, als im firengeren Sinne epifch 
it. Scon in der erſten Strophe wird die tragifche 
Kataſtrophe angedeuter, und im Fortgange der Er⸗ 
zählung immer beſtimmter angefündige. Doch hat 
Das Gedichte wenigftens eben fo viele heitere, als 
melancholifche Partien. Der Styl hat noch das 
Eigene, daß ihm die romantifhe Geſchwaͤtzigkeit 
der meiften Gedichte des Mittelalters fremd ift. 
Von der merfwürdigen Verſification des Mibes 
. Iungenttedes -ift fchon oben einige Mal vorläufig 
Die Rede geweſen. Dieſe, zwar nicht ganz regels 
mäßigen, aber doch in Eunftreihem Ebenmaße forts 
fHreifenden Stanzen von vier fangen Zeilen fchets 
nen aus dem lateiniſchen Alerandriner entftanden zu 
feyn, der vermuchlich ein Abkoͤmmling des verdors 
benen Hexameters ift. Jede Reimzeile in diefen 
Stangen läßt ſich deßwegen auch, wie der Aleran: 
deiner, in zwei Zeilen auflöfen; und zuweilen wird 
eine ſolche Zeile durch einen Zwiſchenreim wirklich 
in zwei aufgeloͤſet iy. Sn den n meiften Stangen bas 
Ä - ben 


1) So 3. ©. ſogleich in der erfien Stanze des Gedichts: 


Uns iſt in alten maeren wunders vil geſeit 

Von helden lobebären, von grofser arebeit. 

Von fröden und hochgeziten , von weinen und 
von chlagen, 

. Von chuoner rechen Jiriten muget ir nu wunder 
hören fagen. 
| | Aber 
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ben aber die Zeifen nur den Einſchnitt des Alexan⸗ 
deiners ohne Zwifchenreime; und weil gewöhnlich 
ein trochaͤiſches oder seochälich endigendes Wort den 
Einſchnitt macht, ſo erhält dadurch die Versart 
eine gefälige Weichheit, Die dem Alerandriner ges 
woͤhniich fehlt"). Doch die Grenzen der Ueberſicht 
dtefes Theile der deurfchen Litteratur erlauben nicht, 
über das fchöne Nibelungenlied, das einer allgemei⸗ 

Ä nen 


Aber ſchon in der zweiten Stanze verfchwindet ber 
Zwiſchenreim, und nachher kommt er nur zur Abwech⸗ 
felung vor. | ' 

m) Nur für diejenigen, denen das Gedicht noch unbes 
tannt ift, mögen bier einige Stangen zur Probe ſtehen. 
Die können den Ton und Styl des Ganzen andeuten. 
Der Dichter beſchreibt, wie der Held Giegfried feine 
geliebte Chriemhilde zum_erften Mal genauer zu ber 
trachten Gelegenheit hat. 

Nu gie (ging) dü minnekliche, alfam der mor- 
gen rot | 

Tuot us trüben wolchen. Do fchiet von mani. 
ger not 

Der ſi do truog im herzen, und lange het geran. 

Er fsch dü minneklichen nu vil hberlichen flan. 


Sam der liechte mane vor der fiernen fat, 

Des (deffen) fchin fo luoterliehe ob den wol. 
chen gat, 

Dem fluont fi wol geliche vor maniger frowen guot. 

Des ward da wol gehöhes den zieren helden der 

muot, 


Er dacht in finem muote: Wi chunde das 
ergen, 
Das ich dich minnen folde? Das ift ein tumber 
' wan. 
Sol aber ich dich fremden (meiden), fo wer ich 
ſenfter tot, 
Er wart von den gedanken vil diche (oft) bleich 


> 
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nen Celebritaͤt würdig iR, uoch mehr zu ‚fagen”). 
Der Anhang oder dritte Theil unter dem Titel Die 
Klage: ift aud nicht one Werth, aber umftänds 
lid bis zur Langweiligkeit, und aud in der Vers⸗ 
are nicht von den. gewögnligeren Dittergedichten 
verfchieden. 


So Mar die Schönheit und die Fehler des N 
belungenliedes nach der neueften Wiederherſtellung 
des Gedichts vor uns liegen, wird uns Das fo ges 
nannte Heldenbuch vielleihe noch Tange nicht, 
oder nie, erfcheinen. Wir Fennen das Ganze nur 
in der verdorbenen Geſtalt, die es durch Umarbei⸗ 
tungen im vierzehnten, oder funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert erhalten hate). Daß es aus dem ſchwaͤbiſchen 
Zeitalter ſtammt, ift nicht zu bezweifeln. Vielleicht 
ift es noch älter, als das Mibelungenlied, Denn 
nach den befannten Angaben hat ein Theil des Heb⸗ 
denbuchs den unermüderen Wolfram von Efchens- 
Bach zum Verfaſſer, der nach diefer Vorausſetzung 
hier‘ wirklich als Driginaldichter erfcheine; ein andes 
rer Een ie dem Heinrich von Ofterdin⸗ 


gen, 


n) Nicht ohne einige Selbtuͤberwindung enthalte ich mich 
hier einer durch Beiſpiele documentirten Expoſition der 
Schonheit und der Fehler und Mängel des Gedichts. 
Aber ih muß beforgen, über diefen ganzen Theil. der 
deutfchen Litteratur fchon mehr gefagt: zu haben, ale 
in den Grenzen einer fummarifchen Ueberſicht Raum 
finden follte. 


o) Die erfte gedruckte Ausgabe des Heldenbnchs iſt bie 
Straßburgiſche vom J. 1509. Dann folgten mehrere 
Ausgaben in Frankfurt waͤhrend des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Vom ſchwaͤbiſchen Dialekte iſt in dieſen Um— 
arbeitungen nur noch ein kleiner Reſt zu bemerken, 


8.3 
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den, der mit Eſchenbach an dem poetiſchen Wett⸗ 
ſtreite zur Wärıburg Theil nahm. Uber erft 
feit dee genaueren Durchforſchung der deutſchen 
Handfchriften in der varlcanifchen Bibliothek zu 
Mom find einige Proben diefes Heldenbuhs im af: 
sen fhwäbifhen Dialefte zum Worfchein gefoms 
men?) Und noch immer wiflen wir nicht, ob uns 
- zer den fieben, merflich von einander abweichen, 
Den varicanifhen KHandfchriften einiger Stuͤcke des 
Heldenbuchs eine ift, Die den Werth einer Urfchrift 
Kat. Wie der Antheil Heinrich’s von DOfterdingen 
om Heldenbuche ‚durch fpätere Bearbeiter umge⸗ 
ſchmolzen ſeyn mag, lernen wir aus dem Abdrucke 
einer in Copenhagen befindlichen Handſchrift, in der 
die Erzäplung Bom kleinen Laurin, die im ges 
dDruckten Heldenbuche Der kleine Rofengarten 
I Aberſchrieben iſt, ſehr von dieſem Stuͤcke des ges 
druckten Heldenbuchs abweicht ). Die größeren, 
| dem̃ Wolfram von Eſchenbach nugeſchriebenen Er⸗ 
zaͤhluu⸗ 


Br Das Verdienſt dieſer Endecung hat Hr. Adelung 
der Jungere. Siche deſſen oben ſchon einige Wat 
angeführten. Nachrichten von heidelbergiſchen 
Handfähr. in.der warte. Bibliothek, im erſten 
Bändchen: vom J. 1796, Seite 169. — Der fleifige 

- Pitterator. Hr. Docen, der ein ähnliches Stuͤck von 

. „einer alten Handſchrift des Heldenbuchs zehn Jahre 
nachher in Münden entdeckte, hätte alfo in der lan⸗ 
gen Abhandlung , die er darüber gefchrieben (in v. 
Aretin’s Beiträgen zur Geſch. und Lite. 
Band III), die Entdeckung diefer Handſchrift nicht mie 
ver Meinung verwechfeln follen, daß er .zuerft die Uns 

aͤchtheit des gedruckten Heldenbuchs bemerkt habe, und 
dem Achten auf die Epur gekommen ſey. 
“ er Man fehe den Abdruck der copenhagener Handfchrift 
in Nyeru pos Symbolae ad literaturam Teutonicam 
antiquiorem (Hafı, 1787; 4.) 
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zaͤhlungen im Heldenbuche, Kaiſer Otnit, Hug 
Dietertch, und Wolf Dieterich, feheinen-urs 
fpeänglich in derjelben Manier und metriſchen Form, 
wie das Lied der Nibelungen, gedichter zu feyn '). 
Die Umbildung der Achten Stanzen von vier Zeis 
len in reimreichere. von acht Zeilen ‚liege am Tage, 
Aus ‚jener Webereinftimmung fönnte man. fchließen, 
daß auch der unbekannte Dichter der Nibelungen 
om Ende Fein anderer, als Eichenbach, -feyn möchte. 
{ber wenn der Antheil, den Eſchenbach am. Hels 
deubuche haben fol, wirklich von ihm ift, fo iſt 
das Lied der Nibelungen gewiß nicht von ihm; 
denn es flreiter gegen alle dichterifche Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, befonders gegen. die Gemuͤthsſtimmung eis 
nes folben Schwaͤrmers, wie Wolfram von Efchens 
bach war, eine und diefelbe Gefchichte nach Sagen, 
Die einander widerſtreiten, zwei Mat zu bearbeiten, 
und den Helden Sienfried, der im Nibeluugenliede 
als der Liebling des Dichters und in helleſten 
Glanze des Heldenrupms erfcheint, in, einer andern. 
Erzählung fo herabzumwürdigen, wie er im Helden⸗ 
buche herabgewürdige if. Leber - den poetiichen 
Werth aller diefer in Heldenbuche an einander ges 
reiheten Erzählungen laͤßt fich alſo noch fein ficheres 
Urtheil fällen. In Dem gedruckten. Heldenbuche 
Riche die Plattheit J vieler Siellen, die Br 
li 


7) Daher denn allerdings auch die von Hrn. Doeen 
entdeckte Handſchrift eines Stäcdes vom KHeldenbucde 
beſondere Aufmerkſamkeit verdient. Unter den. von 
Hrnu. Ft. Adelung entdeckten möchten wohl Nr. 4. 6. 
und 7. des Verzeichniffes dem kuͤnftigen Wiederherftels 

ı Tee diefes alien deutfchen Nationalgedichte die willkom⸗ 


menſten ſeyn. 
84 
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lich dem Umarbeiter angehören, gegen die roman⸗ 
tiſche Schönheit anderer Partien des Gedichts um 
fo unangenehmer ‘ab, da der Umarbeiter Dem gans 
zen Werfe den Ton feiner eigenen Geſchmackloſig⸗ 
keit zu geben geftrebt bat. Lnterdeffen Dürfen wir 
ſchon uriheilen, daß, wenn auch das Heldenbuch 
in feiner urſpruͤnglichen Geſtalt wiederhergeftelle wers 
den follte, es Doch feine Bergleihung mit dem Wis 
Belungenliede aushalten wird. Den Iongobardifchen 
Engen,. an denen es befonders reich iſt, fehlt ganz 
Die innere Harmonie und’ das höhere Intereſſe der 
Babel des Hibelungentiedes. Der fleine Ros 
fengarten, von Heintih von Dfterdingen, iſt 
ein artiges romantiſches Maͤhrchen, aber auch nichts 
weiter. 

Noch ſind zu den erzaͤhlenden Gedichten, die 
entweder urſpruͤnglich deutſch, oder wenigſtens keine 
Ueberſetzungen und Umbildungen provenzaliſcher und 
franzoͤſiſcher Originale find, im dieſer Abtheilung 
der deutſchen Litteratur mehrere hiſtoriſche Ge⸗ 
dichte zu rechnen. Sie unterſcheiden ſich von den 
übrigen romantiſchen Rittererzaͤhlungen durch den 
Stoff, der aus der fpäteren Gefchichte genommen 
ift, und durch einen gewiſſen biographifchen Chas 
rakter, der ihnen einen noch ftärferen Anftrich von 
biftorifcher Beglaubigung, als andern, ihneh übris 
gens Ähnlichen Erzählungen, geben fol. Wunder 
und Abenteuer fehlen auch in diefer Gattung nicht. 
Schon aus den erften Jahren des fchwäbifchen Zeits 
saums flammt eins der vorzäglichiten dieſer Ger 
Dichte ab, der Herzog Ernft von Heinrich von 
Veldeck). Eine lareinifche Chronik liegt — 

dieſem 


0) In v. d. Hagen’s und Bäſching's Sammlung, 
Band I. 
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diefem Gedichte zum Grunde; aber das Genie und 
die treuherzige Zartheit und Innigkeit des Gefühle 
des Dichters find auch Hier niche zu verfennen. Mer 
tere deutſche Erzählungen diefer Gattung aus dem 
ſchwaͤbiſchen Zeitalter fcheinen aber, ungeachter der 
deutſchen Nahmen einiger ihrer Helden, mit der 
provenzalifhen , oder franzöfifhen Litteratur nahe 
verwandt zu feyn ‘). 


Eine Menge anderer erzählender Ge 
dichte von manderlei Gattungen müffen in 
der fpectellen Gefchichte der deutſchen Poefie des dreis . 
zehnten Jahrhunderts angezeigt werden. Wie die 
deutſchen Dichter damals die fromme biograppis 
[he Legende in den weiten Kreis der Ritterdich⸗ 
tungen hinüber zogen, kann man zum Beifpiele aus 
dem heil. Georg des Reinbot von Doren 
lernen”). Komifche und murhwillige Erzählungen, 
vermuthlich Nachahmungen oder WUmarbeitungen 
franzöfifcher Fabliaur, lehren uns, wie fich Die 
deutſche Zucht und Ehrbarfeit jener Zeiten auch mie 
folchee Geiftesunterhaltung vertrug *). Derbe far 


tyriſche 


t) 3. ©. das Gedicht Friedrich von Schwaben. ©, 
daruͤber die lehrreichen Nachrichten und Bemerkungen 
von Kr. Langer in dem Magazine Bragur, 

- Band VI. 

u) Möfer, ber auf dieſe Hersifhe Legende zuerft aufs 
merffam machte, glaubte, fie ald Epopde beurtheilen 
zu müffen. Abgedrudt ift diefer Heil. Georg in v. d. 
Hagen’s und Büfhing’s Sammlung, Band J. 

'z) ©. die Anzeigen‘ diefer zur deutſchen Litteratur bes 
ſchwaͤbiſchen Zeitalters gehörenden erzählenden Gedichte 
in den Repertorien von Koh und v. d. Hagen. 
Eine Probe von der muthwilligen und fchlüpfrigen Are 

85 liefert, 


ter den deutſchen Gedichten diefes Zeitalters; denn 


“ 
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tyriiche Erzählungen und’ Schwaͤnke, sum Bei⸗ 
fptele das Gediht Salomon und Marfolf oder 


Moroif?}, vereinigten auf.eine drollige Art Das 


Didaftiſche Intereſſe mie dem fomifch > eptfchen. 
Noch andere hierher gehörende erzäplende Gedichte, 
und unter dielen einige dee anmutrhigften, vermuth⸗ 
Uich nach provenzalifchen und franzöfiichen Origina⸗ 
len, find zugleih galant, zärtlich und üppig”). 
Wie früh die Fleineren, ganz den alten franzöjifchen 
Fabliaux ähnlichen Erzäßlungen in ſchwaͤbiſchen Zeitz 
alter bei.den Deutſchen beliebt wurden, beweifet 
ein folhes Gediht von Hartmann von Aue, 
der oben unter den erften Minnefingern, und auch 


. als Verfaffer eines epiichen Werks, genannt iſt *). 


Ueberhaupt möchte wohl feine, im Mittelalter culs 
tivirte Art poetifcher Erzaͤhlungen zu entdecken feyn, 


‘die in der deurfchen Litteratur des dreizehnten Jahr⸗ 


hunderts fehlte. Selbſt von der erzählenden 
Romanze oder Ballade, ähnlid der fpanifchen 
und englifhen, zeigt ſich wenigſtens eine Spur uns 


die 
liefert, freilich nad einer ſpaͤteren Handfchrift in eis 
nem fchlechten Dialekte , das. Magazin Bragur, 
Band VI. Ä | 
.y) Abgedruckt in v. d. Hagen’s und Büfching’s 
Eammi. Band J. Hr Efhenburg madte zuerſt 
. aufmerffam auf. diefes merkwürdige fatyriihe Gedicht. 
. G. deffen Denkmäler altdeutſcher Dichtkunſt. 
©. 145. 
2) Z. B. die Erzählung Vom Gott Amur in Muͤl⸗ 
Jler's Sammlung, Band J1; wenn anders dieſe Erzähe 
. „lung nicht in das vierzehnte Jahrhundert gehört, 
- a) Vergl. oben Seite 105. und Seite 136. Die Erzähe 
1. lang Der arme Heinrich von Hartmann von Aue 
= At abgedeudt in Müllers Sammi, Band J. 
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die Meiſterſaͤnger, die bald’ nachher auch ſolche Er⸗ 
zaͤhlungen uͤber ihren zunftmaͤßigen Leiſten ſchlugen, 
Haben ſchwerlich die Dichtungsart erfunden ?), Will 
man nun auch zu dieſem Vorrathe erzaͤhlender Ges 
‚Dichte in der deutſchen Litteratur des ſchwaͤbiſchen 
Zeitalters die gereimten Chronifen und Unts 
verfalgefhihten, die doch vermurhlich niche 
ohne poetiſche Stellen find, nicht mitrechnen, fo 
kann man Doch die Menge und Mannichfalttgfeit der 
Beſtrebungen des Deutfchen Beiftes, der in dieſem wei 
ten Felde binnen fo Eurzer Zeit fo vieles anpflanzte 
und pflegte, nicht ohne Bewunderung betrachten. 


3. Die Claſſe der didaftifhen und der 
mit den dDidaftifhen Gattungen am nächs 
ſten verwandten Gedichte ift in der deutſchen 
titteratur des fihwäbifchen Zeitalters: nicht fo reich, 
als die Inrifche und die eriiche Claſſe. Gefühl und 
Phantaſie herrfchten zu lebhaft, als daß eine Pos 
fie, die fih nur gar zu leicht in unterhaltende Vers 
ftandesprofe verliert,. Die beliebtere hätte werden. koͤn⸗ 
nen. Uber die Deutſchen haͤtten ihrem National⸗ 
charakter ungerreu werden müflen, wenn der ges 
ſunde praftifche Verſtand, den ſchon Täcitus an ih⸗ 
nen ruͤhmt, ſich nicht auch damals in ihrer poeti⸗ 
fen Litteratur gezeigt haͤtte, als fie noch mit vols 
ler Jugendkraft des Geiſtes dichteten. Wir finden 
daher auch unter den fo genanuten Minnelie⸗ 
dern nicht wenige, die mehr didaftifch, als Inrifch, 
find, zum Beifpiele einige von Gottfried von 
| Straßs 


b) Man fehe den alten Meiftergefang m Eſchenburg' 
Denkmaͤlern altdeutſcher Dichtkunß, S. 339. Vielleicht 
gehört aber. auch dieſe Romanze in das vierzehnte 
Jahrhundert. Mehr darüber Im: folgenden Sud. 
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Straßburg und von Reinmar von Zweter‘). 
Aber die Inrifchen Formen waren den deutfchen Dich⸗ 
sern Damals fo lieb geworden, daß fie fi auch 
Dann nicht gern von ihnen trennten, wenn ihre 
Poeſie ganz didaktifch auftreten follte, zum Beiſpiel 
in dem Gedichte, das König Tyro oder Tyrol 
von Schotten und Friedebrand fein Sohn 
überfchrieben iſt ). Einen König von Schottland 
hat diefes Werfchen nun wohl nicht zum Verfaſ⸗ 
. fer. Auch kennt die Geſchichte feinen König von 

Schottland dieſes Nahmens. Vermuthlich benutzte 
der ungenannte Verfaſſer eine Sage von einem 
weiſen Koͤnig von Schottland, der ſeinen Sohn 
auf eine aͤhnliche Art eraminirt haben Fonnte, wie 
in dieſem Didaftifchen Gedichte der Unterſchied zwi⸗ 
fhen einem guten und einem fchlechten Priefter 
nach einer Allegorie erflärt und an andere moralis 
ſche Lehren angefnüpfe wird. Der Geift der eins 
fachften Treue und Medlichfeit fpricht aus- dem Gans 
jen, das zwar mehr moralifchen, als äftherifchen 
Werth hat, aber doch keine trockene Moral enthaͤlt. 


Aehnlich dieſem Gedichte iſt dasjenige, das fih 
Der Winsbed und die Winsbedin nenit; 
vielleicht auch von einem Ungenannten im Nahmen 
eines damals bekannten und geachteten Ehepaars, 
Dem ein guter vaͤterlicher und muͤtterlicher Rath an 
einen Sohn und eine Tochter fchicktich ji den _ 

und 


e) In der Manefiihen Samml. nach Bodmer, Th. I. 
©. 183. Theil. II. S. 122. 


d) In derſelben Sammi. Th. II. Seite 248. Aud in 
Sſchilt er's Thefaurus, Tom.Il. und mit einem Come 
mentar in Goldaſt's Paracnet. vetores, 
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Mund gelegt werden Fonnte*). Auch bier redet 
die Gitteniehre eine, wenn gleich nicht elegante, 
doch anziehende Sprache des Gefuͤhls. Beſonders 
zeichnet ich der muͤtterliche Rath der Winsbeckin 
an ihre Tochter durch Zartheit und Wuͤrde aus‘), 
Bon Nachahmung eines ausländifchen Vorbilds 
zeige fich feine Spur. Ä Ä 


Strenger, und nicht mehr mit dee Inrifchen 
Poeſie verwande, iſt der didaktiſche Ton gehalten 
in dem Welſchen Gafte von einem moralifirenden 
Dichter, der fih Thomafin von Zirflern oder 
Tirkelern aus Friaul nennt, vielleicht wirklich 
fo gebeißen, . vielleicht aber auch nur diefen Nah⸗ 
men angenommen bat, um mit der. Diene eines 
| welichen 


0) Bei Golbafſt, und bet Ghliter Tom. II. Aud 
in der Maneff. Sammlung, Th. Il. Seite 251. Man 
vergleiche die Bearbeitung in dem Magazin Bragur, 
Band Il, 


f) 3.8. in dieſen Verſen: 
Trut kint, du ſolt ſin hochgemuot 


Und darunder in züchten leben, 
. So wird din lob den werden (Werthen, deln) 


guot, 
Und flat din rofenkranz dir eben. 
Den eregernden (Chrebegehrenden) folt du geben 
Mit züchten dinen fenften gruos; und la (laß) im 
dinem herzen fchweben ' 
Scham und maz-(Maafi) uf ſteten pin. 
Schüs wilder blike nicht ze vil, fwa (wo) lofe \ 
merker bi die fin. 
Scham und maze find zwo tugent, 
Di gebent uns frowen hohen pris. 
: Lat (läße) fi Got leben in diner jugent, 
$o grüner diuer felden (hohen Freuden) cis. 
it J .. &c. 
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welihen Gaſtes defto Fräftiger Wahrheiten nah . 
deutſcher Art zu fagen 6). Daß Diefes Didaftifche 
Werk Feine Ueberfegung ift, verfichere der Verfaffer 
ſelbſt ausdrücklih. Aber der poetifche Werth des 
Werks ift geringe. Die derbe Manier nähert fich 
der juvenaliſchen Satpre. 

Einen Schag von moralifhen Reflexionen und. 
Sentenzen, den griechifhen Gnomen ähnlich, ents 
hält das Spruchgedicht des Meiſter Freidank 
oder Freigedanf, gewöhnlih Die Beſcheiden⸗ 
freie überfchrieben, nach der Tugend, Die es als 
eine der eriten ‚und wichtigfien empfiehle. Der 
Dahme Freigedank (Vrigedank) deuter zu bes 
flimme auf den Inhalt und Ton des Werks, als 
Daß man ihn für einen Familiennamen halten 
Könnte »). Es fcheine alfo damals unter den. deut⸗ 
ſchen Dichtern zur didaktiſchen Manier gehöre zu has 
ben, unter dem Schilde eines angenommenen, oder 

| fremden 


g) Ueber dieſen Thomafin von Zirkler, oder wie der 
Nahme fonft lauten mag — denn er wird auf vers 
fchiedene Art gefchrieben, und hat mancherlet Erfiäruns 
gen veranlaft — findet fih die beſte Auskunft im 
sisenourg‘s Denkmaͤlern altdeutfher Dichtkunſt. 

r. V. 

b) Auch über dieſes Spruchgedicht und ‚feinen Verfaſſer 
liefert Hr. Eſchenburg am a. O. die vollſtaͤndigſten 
Notizen und mehrere ſchaͤtzbare Bemerkungen. Das 
öchte altſchwaͤbiſche Original des Werks iſt lange Zeit 
verdraͤnat geweſen durch ‚die Ilmarbeitung von Seba⸗ 
fltan Brand aus dem funfzehnten I. H. . Diefe 
Umarbeitung iſt im fechzehnten Jahrhundert mehrere 
Mat gedruckt. — In welchem WUnfehen der Freiges 
dank mehrere Jahrhunderte geflanden, fagen auch die 
Verſe auf dem Titelblatte von Brand's Ausgabe: 


Man bielt etwan-auf keinen fpruchi nichg, - 
Den nit herr Frydank het gedicht, ‘ 
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fremden Nahmens freier aufzutreten. Das Werk 
iſt geſchrieben in der ſchoͤnſten Zeit der ſchwaͤbiſchen 
Poeſie unter der Regierung des Kaiſers Friedrich II.,. 
‚dem es auch jugeeigner if. Es übertrifft den oben 
angeführten Welfchen Gaft fehr. an Feinbeie uud 
Präcifion der MReflerionen und der Sprache. So 


viel Doefie, als ein Spruchgedicht aufnehmen fann, . 


Die Eleganz abgerechnet: ; möchte auch wohl hier zu 
finden ſeyn. 


In eine Reihe mit dieſen didaktiſchen Gedid 
ten gehoͤren die hundert Sfopifchen Fabeln und. 
Erzählüngen, die Bonertus oder Boner, 
der ſchon zu Anfange des dreijehnten Jahrhunderts‘ 
gelebt haben fol — weiter ift von feinen Lebens⸗ 9 
umftänden nichts bekannt — nad lateiniſchen Ori⸗ 
ginalen, die meiſten nach dem Avienus, in Verſen 
bearbeitete und unter dem Titel Der Edeiftein zů⸗ 
ſammenſtellte. Was dieſen Fabeln am Verdienſt 
der Erfindung fehlt, wird erſetzt durch den Geiſt 
und die Manier der Erzaͤhlung, eine ſo verſtaͤndige 
mahleriſch-naive, zuweilen ſcheinbar taͤndelnde, und 
doch kauſtiſch treffende Manier, wie fie ſich nur von 
dem beſten Fabuliſten der mittleren Jahrhunderte 
erwarten läßt '). 

— * — * 


Di 


i) Bodmer ließ Ddiefe Gabeln des Bonerius, zwar un⸗ 
vollſtaͤndig und ohne kritiſche Bearbeitung, aber doch 
unveraͤndert im alten ſchwaͤbiſchen Dialekte abdrucken 
unter dem Titel: Fabeln aus den Zeiten der 
Minnefinger, Zuͤrich, 1757. An- dieſen Tert muß 
man ſich nod) jege wenden, wenn man, ohne: Die alten 
Handſchriften zu kennen, Aber. diejenige Sorm urtheis 

Im 
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Diefe ſummariſche Ueberſicht der merkwürdige 
fien Denfmäler der älteren deutſchen Poeſie erfchöpft 
nicht genau, aber doch beinahe alle Gattungen von 
Gedichten, oder Dichterifchen Hebungen, die vor den 
legten Decennien des dreizehnten Jahrhunderts in 
deutſcher Sprache eine Litteratur bilderen, mie 
. fie damals außerhalb Franfreich bei feiner Nation 
in Europa zu finden war. Als eine befondere Dichs 
sungsart fann man noch die poetifhen Werts 
ſtreite anfehen, vou deren Natur der Krieg zur 
Wartburg ein VBeifpiel giebt. Weber den Werth 
Des Werfs, das diefen Titel führe, wird fich bes 
flimmter urtheilen laſſen, wann der Tert der Ur⸗ 
ſchrift, der in der Maneſſiſchen Sammlung nad 
Bodmer’s Ausgabe fehr verderbe und verſtuͤmmelt 
‚uf, wieder bergeftellt fen wird. Go viel fieht man 
indeffen wohl, daß fich die deutſche Poefie des 
fhwäbifchen Zeitalters in diefem Wettſtreite nicht 
von ihrer glänzenden Seite zeigt. Die Luͤcke der 
dramatiſchen Poefie in Diefem Theile der Deuts 
ſchen Litterarur gewiffermaßen auszufüllen, kann der 
Krieg zur Wartburg auf feine Art angeführt wers 
den; denn die Darftellung eines poerifchen Wett⸗ 

ſtreits, 


len will, die fie urſpruͤnglich gehabt haben. Nachher 
And fie, wie fo manches andere altſchwaͤbiſche Gedicht, 
in fpäteres Deutſch Übertragen. Die beſten Notizen 
zue Geſchichte und Bibliographie diefer Fabeln har Kr. 
Eſchenburg gellefere, zuerſt in feinen Denkm aͤ⸗ 
‚tern, und eben jetzt noch, im J. 1810, vor feiner 
Ausgabe diefer Kabeln unter dem Titel Boner’s 
Edelfiein, Berlin, 1810. Diefe Ausgabe enthält 
nicht den altfchwäbtichen, aber einen mit fehr guter 
kritiſcher Auswahl der Lesarten auf eine ſolche Art mo⸗ 
dernffirten Tert, daß Boner nun in Deutſchland ſo 
bekannt, wie Gellert, werden kann. 
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ſtreits, durch den ein Dichter den andern in der 
Kunſt, aus dem Stegreife das Verdienſt zu loben, 
zu uͤbertreffen ſucht, hat wenig, oder gar nichts 
Aehnliches mit dem eigentlichen Drama, das eine 
forefchreitende Handlung ,. die ganz etwas andes 
tes als ein Geſang tft, bis zu einer beflimmeen 
Kataſtrophe verfolge *). 


Aus den Umftänden, unter denen die deutſche 
. Moefie des ſchwaͤbiſchen Zeitalsers nufgeblüher war, 
laͤßt fich wohl erflären, warum noch Fein. deutfches 
Drama fi zu den übrigen Dichtungsarten gefellte: 
An VBeranlaffung zu dramatifchen Unterhaltungen 
fehlte es nicht... Geiſtliche und weltliche Feierlichfets 
ten gab es genug. Aber die deutſche Poefie des 
ſchwaͤbiſchen Zeitalters hatte von der provenzalifchen 
und franzöfifchen einen fo beflimmten Impuls erbafs 
ten, daß fie fih auch nicht weit von den Gattun— 
gen und Arten von Gedichten entfernte, die damals 
in Sranfreich die cultivirteften und beliebteſten was 
ren. Die deamarifhen Mpyfterien und Farcen 
der Franzoſen erhielten aber erft gegen die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts die erſte litterari⸗ 


| ſche 


X) Wie wenig dasjenige, ‚mas bie Maneffifhe Samm⸗ 
lung nach Bodmer's Ausgabe an dieſem Kriege zur 
Wartburg enthaͤlt, hinreicht, uns das Ganze in ſeinem 
“wahren Zufammenhange - kennen zu lehren, bewelfen 
Die Proben, die von diefem Werke aus dem Senats 

ſchen .‚Coder bekannt gemacht find. Man fehe Hrn, 

—Docen's Mifcelen zur Gefch. der deutſchen Lit. 
Band I. Seite 113. Aber au nach bdiefen Proben 
beurfundet der ganze Wettſtreit mehr, mo es der Deuts 


ſchen Poeſie im ſchwaͤbiſchen Beitalter role, ale, was 


fie ruͤhmlich auszeichnet. 
Bouterwer’s Beldy d.[chön. Redet. IL. £ 


162 VL Geſch.d. deutſch. Poefie u. Beredſamk. 


ſche Bildung; und dieſe war ſelbſt damals noch 
ſehr unvollkommen '). 


| Bon mehreren alten niederdeutfhen Ges 
Dichten, Die vielleicht Dem dreizehnten Jahrhundert 
angehören, wird im folgenden ‘Buche gefprochen 
werden dürfen, weil fie doch vermuthlich nicht vor 
den lebten Decennien des dreizehnten Jahrhunderts 
entftanden find, als ‚nach dem Untergange des 
ſchwaͤbiſchen Kaiferhaufes der ſchwaͤbiſche Dialekt 
aufhoͤrte, für ganz Deutſchland die vornehmere 
Dichterſprache zu ſeyn. 
* R * 

Denfmäler ſchoͤner Proſe aus dem ſchwaͤ⸗ 
biſchen Zeitalter finden ſich nur wenige. Alle aͤſthe⸗ 
tiſche Cultur der deutſchen Sprache nahm damals 
ſo entſchieden die Richtung zur Poeſie, daß man 
von rhetoriſcher Schoͤnheit nur eine dunkle Ahndung 
erhalten konnte. Aber Mehreres, was in ſchwaͤbi⸗ 
ſcher Proſe geſchrieben wurde, hatte doch eine ziem⸗ 
lich beſtimmte rhetoriſche Tendenz. Die poetiſche 
Cultur der Sprache mußte auch nothwendig einen 
dünftigen Einfluß auf die Proſe ſelbſt da häben, 
wo man ſich nur natürlich ohne Schmuck ausdrücken 
wollte, Aber die Herrfchaft des ſchwaͤbiſchen Dias 
lekts in der deutfchen Litteratur des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts war doch aus der Poeſie nicht fo weit in 
das gemeine Leben vorgedrungen, daß fie eine Pros 
ſaiſche Geſamtſprache der. Natton, der neueren hoch⸗ 
deutſchen abnuch , haͤtte hervorbringen koͤnnen. 

Nach⸗ 


Er Ders diefe Geſch. der Poeſie und Weredfe Band V. 
Seite 95. Ne 
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Nachdem det Kaifer Friedrich II. im Jahre 1237- 
den tandfrieden in deurfher Sprache hatte aufs ' 
ſchreiben laſſen, gaben Die Reichsverhandlun— 
‚gen eine beſtimmte Veranlaſſung, die deutſche Nas. 
tion an eine profaifhe Geſamtſprache zu gewöhnen. 

Wie leicht unter gänftigeren Umftänden eine foldhe- 
Geſamtſprache (don Damals hätte entſtehen koͤnnen, 
zeige der Sachfenfpiegel oder das fächfiiche Land⸗ 
seht. Diele Sammlung urfprünglich niederfächr . 
fifher Gefege wurde von Ede oder Eike von 
Repgow um das Jahr 1220, einem vornehmen - 
Gönner zu Gefallen, deutſch niedergeichrieben, nachs 
dem fie von dem Sammler ſchon in lateintjcher 
Sprache zufammengerragen gemwefen waren. Aber 
Ede von Repgow bediente fih nicht des niederfächs 
ſiſchen Dialekts. Er lieferte feinen Sachſenſpiegel 
in einer groͤßten Theils hochdeutſchen Sprache, die 
nach dem ſchwaͤbiſchen Dialekte gebildet iſt, viel⸗ 


leicht auch deßwegen, weil das Sachſenrecht nicht 


bloß in Niederſachſen galt; denn es "wurde auch 
in den Provinzen anerfannt, aus Denen in der Folge - 
der oberfächiifche Kreis gebilder wurde, nach⸗ 
Dem der Nahme des alten Sacfenlandes auf diefe 
urſpruͤnglich nicht fächfifchen Länder übertragen war. 
Die Borrede in Verſen, mit welcher Ecke von 
Repgow fein Werf gefhmüdt har, zeigt zugleich, 
wie dieſer Rechtsgelehrte über das Verhaͤltniß der 
Poeſie zur Profe Dachte. Poetiſch iſt dieſe gereimte 
Vorrede nicht zu nennen; aber ſie enthaͤlt unter gu⸗ 
sen Gedanken auch einige witzige )Y. Aber dem 

Beiſpiele, 


m) Zum Beiſpiele die folgende, bie auch um ihres inne» 
zen Suserefie willen bier eine Stelle finden mag. 
3  Den- 
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Beifpiele , das der Verfaſſer des Sachſenſpiegels 
gegeben hatte, folgte man nicht in den meiſten Ge⸗ 
„genden des nördlichen Deutſchlands, wo der altſaͤch⸗ 
fifche oder niederdeutiche Urdialekt mit feinen man⸗ 
nigfachen Modificationen einheimifb mar. Hier . 
ſchrieb man die tand- und Stadtrechte in der Spras 
che der Vaͤter ꝛ). Auf diefe Art gleihfam juris 
difch befeftige, erwarb in Deutfchland faft jeder 
Mrovinzialdialeft ein erneuertes. Anfehen, durch das 
Die Bildung einer profaifchen: Geſamtſprache für die 
ganze Nation fehr nehemme wurde. Wie viel höher 
über auch für die Bedürfniffe der Profe der ſchwaͤ⸗ 
bifche Dialeft eultivire war, beweiſet der S chwas 
benſpiegel oder das fchwäbifche Landrecht. Dies 
fes Geſetzbuch, das erft im Jahre 1282 befannt 
gemacht wurde, alfo über ein halbes Jahrhundert 
jünger iſt, als der Sasfenfpiegel, bat zwar Feine 

| \ . gereimte, 


Dennoch wird unrecht wol bekannt, 

Als ein copperpenning in der hand, 

Swen (wenn) im (ihm) usbliket. fin rote (chin. 

Manige : penninge di geven ſin Goermuthlig wieder 
chin), 

Unde (ohne Zweifel unz, bi6) im das wifle ‘wirt 
abegevegit. 

Alſus wirt unrecht verlegit (entdedt). 


Ich habe diefe Stelle abgefchrieben nah Sädrtner’s 
Ausgabe des Sachfenfpiegels (Leipzig, 1732, in Folio), 
wo ein Quedlinburgiſcher oder. neben einem 
Leipziger abgedruckt if. Der Quedlinburgifche ſcheint 
als unverkennbares Gemiſch des ſchwaͤbiſchen Dialekte 
mit einigen niederdeutfhen Wörtern die meifle Autos 
ritaͤt für fih zu haben. 


n). Seht gute Nachweiſungen über die Litteratur der deut 

fen Stadt: und Landrechte aus dem breizehnten Jahr⸗ 

— findet man in Koch's Compendium, Band L 
eite 39. 
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gereimte, ‚aber eine moraliſch⸗religioͤſe Vorrede voll 
edein Gefuͤhls in einem nicht gemeinen, bier und ' 
da wahrhaft numeröfen Style °). 


Aber dur Sand: und  GStadtrechte fonnte 
feine fchöne Profe in die Litteratur eingeführt wers 
‚den. Predigten, denen ähnlich, : die fich im 
fränfifchen Dialefte aus dem eilften Jahrhunderte - 
erhalten haben P), find bis jetzt unter den alten 
ſchwaͤbiſchen Handfchriften nicht gefunden. Unter 
den bis jeßt bekannt gewordenen Denkmälern der 
alten fhwäbifchen Profe find befonders einige Nos 
vellen merkwuͤrdig; aber fie fcheinen entweder - 
nicht vor den letzten Jahren des Dreizehnten Jahr⸗ 
Bunderts , oder erft zu Anfange des vierzehnten, 


geichrieben zu ſeyn Y) Auch ein neuerlich entdeck⸗ 
tes 


) 3. B. in der folgenden Stelle (nach ber Ausgabe des: 
Schmwahenfpiegels in Schilrer’s Thefaurus, Tom, 11.) 
Die Rede ift von einer dreifachen Würpdigkeit, mit, 
weicher Gott den Menfchen ausgeftatter hat. 

Dü ander wirdiksit ift, da du, Her, almächtiger 
fchöpfer, den menfchen zu gefchaffen hafl, daz du 
‚alle dü welt, die funnen und den man, dü ferne 
und dü vier elemente, für, wafler, luft, erde, die. 
vogel in den luften, dü vifche in dem wage (viele 
.leicht wazzer), dü tier in dem walde, dir wurme in‘ 
der erde, golt, filber, edelgeftein, und der edeln 
wurze füfler fmak, der bluomen lichte varwe, der 
 baume frucht, korn,.und alle creatur, daz haft du. 
herre alle dem menfchen ze nutze und ze dienfte . 
gefchaffen durch dü truwe und durch die minne, 
dü du zu den menfchen heteft. 


P Dergi. oben Seite 90. 
q) Abgedruct hinter Bodmer’s Ausgabe der Fabeln 
aus den Zeiten der Minnefinger. 
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Zweites Bud). 


Bon dem festen Viertel des den Betcunıe Zahız 
bunderts bis in die erften ecennien, 
Des fiebzehnten. 


. j _ 


Erftes. Capitel. | 


Allgemeine Geſchichte der poetifhen und rheto⸗ 
‘ singen Eultur: ber Deutihen während die: 
| fes Zeitraums. | 


(6 Rudolph von Habsburg im Jahre 1273 .den . 
deutfchen Kaiſerthron beftieg, Fündigte das Zeite 

alter ſchon auf mehr als Eine Art den Untergang 
der Ritterpoeſie an, die damals in Deutichland 
bluͤhte. Noch ſangen mehrere Fuͤrſten und Herren 
Minnelieder im ſchwaͤbiſchen Dialekte wie unter der 
Medierung der Kater aus dem Haufe Hohenſtau⸗ 
fen, Der Ton, der jo laut und lieblich durch gar 


gs Deurfhe _ 
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- 


Deutfchland Hang, fonnte nicht auf ein Mal vers 


Ballen. Der gebilderere Theil des deutfchen Adels 
war noch immer poetiich geftimme Aber die Uns 


zahl. der Dichter aus dem Fürftens und Herreu⸗ 
Stande wurde doch ſchon merflich Mleiner. Die 
Nachahmung der provenzaliichen Poefie harte dem 
Heiz der Neuheit verloren ; und feitdem diefe Poefie 
auch dem Buͤrgerſtande befannt wurde, und fogar 
in die Werkſtaͤtten der Handwerker einzudringen ans 
fing, mar fie niche mehr ein geiftiges Ehrenzeichen 


‚des Adels. Bald zogen die Großen ihre Hand 


ganz von ihr ab. Mun änderte fih auch Die ganze 


Natur Diefer Poeſie. Ein Theil ihrer metrrifchen 


Sormen blieb aufbewahrt in den Singefchulen deuts 


ſcher Handwerfer; aber diefe Handwerfer konnten 


hoͤchſtens chriftliche Froͤmmigkeit, bürgerliche Rechts 


lichkeit, und gefunden Verſtand, nicht ritterliche und 


romantifche Gefühle fingen, die ihrer Erziehung und 


‚gebensweife völlig fremd waren. 


Wenn die Geſchichte der deutſchen Poeſie ‚des 


vierzehneen, funfjehnten und fechzehnten.: Jahrhun⸗ 


Derts nichts weiter zu lehren hätte, als, wie aus 
ritterlichen Minneltedern zunftmäßige Meiftergefänge 


wurden, fo wäre fie leicht zu erzäßlen. Aber wars 


am Die Poeſie während diefer Drei Jahrhunderte 


Bei den Deutſchen ein fo ganz anderes Schickſal 
Hatte, als um Ddiefelbe Zeit bei dem übrigen Mas 


tionen, die Doch auch von den Provenzalen gelernt 


hatten; warum auf ein fo poetifches Zeitalter, wie 


Das. (hwäßifhe für Deutſchland geweſen war, ein 


fo langes faft ganz unpoerifches folgte; warum feine 
neue Art wahrer Poefie, einige faryrifhe Gattuns 
gen und einen sogen Anfang der dramatiſchen aus⸗ 

genoms 
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genommen, in Deutſchland aufkeimte, oder ſich aus 
der aͤlteren romantiſchen gluͤcklich entwickelte; warum 
überhaupt Die Deutſchen, die am Ende des dreizehn 
sen Jahrhunderts eine reichere und fehönere Littera⸗ 
ur in ihrer Mutterfprahe, als alle übrigen Na⸗ 
tionen , Die franzöjifhe ausgenommen, in gang 
Europa, hatten, nun faft alles poetifchen Geis 
fies und Geſchmacks beraubt zu feyn fchienen, waͤh⸗ 
rend In Stalien, Portugal, Spanien, Frankreich 
und England die neuere Poefie aufblühere, die 
auf die alte romantifche folgte ; dieß zu erflären, 
feßt eine genauere Vergieihung merfwürdiger Er⸗ 
eigniffe und ihrer Urfachen voraus. 


1. Wer die Menge deutſcher Dichter aus dem 
ſchwaͤbiſchen Zeitalter mir Einem Blicke überfchauet, 
Kann ſich faum der VBorftellung erwehren, die Deuts 
ſchen, ungeachtet ihrer nationalen VBerftandesfälte, 
für eine poetifche Nation, das heißt, für eine 


« 


ſolche Nation anzuſehen, bei welcher der Geiſt der 


Poeſie, wenn er ein Mal erwacht iſt, ſich leicht, 
wie in Stalten, Spanien und Portugal, oder gat 
wie in Aradien und andern Gegenden des Orients, 


unter allen Individuen verbreitet, deren Geiſtes⸗ 


Eräfte nicht müffig feyn mögen. Wenn denn auch 
unter dieſer Menge von Dichtern viele offenbar nue 
Die Mode des Dichtens mitmachten, fo würde doch 


ohne eine ungewöhnlihe Empfänglichfeie für... 


poetifhe Eindrüde die Mode ſelbſt nicht entftanden - 


ſeyn. Wohin nun eben diefe Empfänglichfeit in 


Den folgenden Jahrhunderten verfhwinden Fonnte, 


fcheine fih faum errarhen zu laſſen. 
E Aber gerade durch diefe Epoche, die wir die 
ſchwaͤbiſche nennen, zeige fich in der t Geſchign der 
Geiſtes⸗ 


— 
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Geiſtescultur der Deutſchen zum erſten Male, in 
welchem Sinne die Deutſchen eine poetiſche, und 
zugleich eine unpoetiſche Nation genannt werden 
duͤrfen. Das alte Geiſteserbtheil der Deutſchen, 
ſeitdem Tacitus von ihnen geſprochen, blieb immer, 
was es geweſen war. Die Nation im Ganzen hatte 
von jeher, wie noch in unfern Tagen, mehr bedächs 
tigen Verſtand, als lebhaften Wig; mehr Gefühl, 
als Phantafie *). : Aber ihre außerordentliche Ems 
pfänglichkeie für Eindruͤcke, die das verfchloflene 
Gefühl aufregen, konnte unter befonders güns 
fligen Umftänden auch ihre, fonft nicht fehr reg⸗ 
fame Phantafie in ungewöhnliche Thätigfeit feßen. 
Ihr gefunder, von Natur ein wenig langfamer 
Verſtand fonnte in den Iebhafteren Köpfen auch auf 


- Die überrafchenden Combinationen gerathen, die wir 


glückliche Einfälle nennen. Schwerer überwanden 
Die Deutſchen von jeher ihren praftifhen Ernfl, 
der immer zuerft nach dem Mörhigen und Müglis 
den im gewöhnlichen Sinne fragt, und der freien 
Geiftesunterhaltung nicht leicht einige Wichtigkeit 
einräumt. Und ein gemifler ungewöhnlicher Im⸗ 
puls von außen mußte das deutſche "Blur in ras 
fhere Bewegung feßen, wenn eine poetifche Geld 
ſtesſtimmung in Deuefchland mehr, als eine vor⸗ 
übergehende Aufwallung, jeyn follte. Diefen Impuls 
gaben der deutfchen Nation, befonders aber den 

ürften und Herren, die Kreuzzüge und Die 

vefte der Provenzalen. Seit der ziveiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts hoͤrten die 
Krenjzüge auf. Rudolph von Habsburg verfprach 
zwar dem Pabſte, noch ein Mal die deutſche Chri⸗ 
ſtenheit 


8) IR oben, Seite 24. 
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ſtenheit in Bewegung zu ſetzen, um das Koͤnigreich 
Jeruſalem den Unglaͤubigen zu entreißen; aber Rus 
dolph wußte immer einen Vorwand zu finden, das 
abgedrungene Verſprechen nicht zu halten, mit dem 
es ihm nie ein Ernft. gewefen war. Mit den Pros 
venzalen famen nun die Deutfchen auch nicht meße- 
in unmittelbare Berührung. Selbſt der Römer 
zug nach alter Faiferlicher Sitte wurde von dem 
Mugen Monarchen, den das Beifpiel feiner Vor⸗ 
Hänger warnte, fo lange ausgefeßt, bis er unters 
blieb. Die Deutfchen waren alfo wieder, und mehr, 
als jemals feit der großen Völferwanderung, ihrer 
eigenen Natur überlaffen; und in Diefer Natur lag 
des Poerifchen nicht fo viel, daß ohne einen neuen 
Impuls von außen eine neue Poefle in Deutſchtand 
hätte entfiehen koͤnnen. Die ganze Geiſtesthaͤtigkeit 
der Nation nahm eine praftifche Richtung. 


Auch im Inneren Deutfchlands ereignete fi 
das ganze vierzehnte und funfjehnte Jahrhundert 
hindurch nichts Außerordentliches, nichts Großes. 
Die Nation war voll Kraft und Leben; kriegeriſch; 
unternehmend; induſtrioͤs. Sie fchwelgte im Ger _ 
nufle eines Reichthums, dem fie fich felbft verdankte. 
Aber auch das Intereſſanteſte aus der Gefchichte 
der Deutſchen im vierzehnten und - funfjehntem . 
Jahrhundert war für die Mation nur das Ge⸗— 
wöhnliche im Geift und Charakter der Zeit. Als 
mın zu Anfange des fechszehnten Jahrhunderts in 
Deurfchland die. Kirchenrevolurion ausbrach, die faſt 
ganz Europa erſchuͤtterte, wareh die Deutfchen noch 
weniger, als vorher, geneigt, auf Afthetifche Geis 
ſtescultur einen befondern Werth zu fegen. Die 
. geoße Angelegenheit der Kirche und Die Werbindung 

u | des 
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des religioͤſen Intereſſe mit dem politiſchen hielten 
alle Gemuͤther gefeſſelt. 


2. Der ganze politiſche Zuſtand Deuiſch— 
lands im vierzehnten, funfjehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert war der Poeſie unguͤnſtig. 


Deutſchland, ſt ch ſelbſt uͤberlaſſen, und faſt 
allein mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, war nach der Thron⸗ 
beſteigung Rudolph's von Habsburg nur noch der 
Schatten des alten Reichs, deſſen Glieder ſich, der 
Unfoͤrmlichkeit ihrer Verbindung ungeachtet, unter 
der Leitung eines gemeinſchaftlichen Oberhaupts we⸗ 
nigſtens zuweilen kraftvoll zu Einem Ziele bewegt 
hatten. Jeder Fuͤrſt, jede Stadt in Deutſchland 
forgte num für ſich. Der kaiſerlichen Autoritaͤt uns 
gerwarf man ſich, mo man es nicht vermeiden konnte; 
oder mo man Dem Kaifer noch einige von den 
Meichseinfünften abſchmeicheln wollte, deren er ſchon 
nicht viele mehr zu vergeben hatte; oder endlich, 
wo man mie Hülfe des Kaifers dem Nachbar ets 
was abzugewinnen hoffte. Das fo genannte Faufts 
recht, oder das Mecht jedes Meichsftandes, mit 
jedem andern Meicheftande im Innern des gemeins 
ſchaftlichen Vaterlandes Krieg zu führen, war zwar 
. Bein folches Ungluͤck für Deurfchland, wie Einige 
glauben; denn nie blühten Induſtrie, Handel und 
bürgerlicher Wohlſtand in Deurfchland mehr, als 
eben während jener Jahrhunderte, da nach der Ers 
miartung der Faiferlichen Autorität das Fauſtrecht in 
voller Kraft war, und die Dagegen von Zeit zu Zeit 
beichmornen tandfrieden wenig fruchteren. Aber 
auf die Geifteseultur der Deutſchen mußte es nach⸗ 
theilig wirken, daß nun faft gar fein gemeinfames 

- Narlonalinserefl in Deutfchland mehr zu finden mas 
en 
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Denn nun gab es fuͤr die Deutſchen auch keine 


gemeinſchaftliche Sprache mehr, außer dem 


ſchwankenden Hochdeutſch des Reichstages, um das 
ſich niemand bekuͤmmerte, wer nicht auf dem Reichs⸗ 
tage etwas zu verhandeln hatte. Zur Entwickelung 
des buͤrgerlichen Wohlſtandes trug die Zertheilung 
Deutſchlands in ſo viele kleinere und groͤßere, mehr 
oder weniger unabhaͤngige und mit einander wettei⸗ 
fernde Staaten vieles bei. Auch die Geiſtescultur 
wuͤrde durch dieſe Verhaͤltniſſe der deutſchen Staa⸗ 
ten nicht gehemmt worden ſeyn, wenn fich unter 
ihnen nur einer gefunden —* der fuͤr die uͤbri⸗ 
gen geworden waͤre, was fuͤr die alten griechiſchen 
Staaten Athen, für die neueren italieniſchen Flo⸗ 
ren; wurde. Uber ein folder durch Geiſtescultur 
und Geiftesfuperiorität vorberrfchender,, und feinen 


Dialekt zur lircerarifchen Gefamtfprache der Nation | 


oeredeinder Staat fand fih in Deutfchland nicht. 
Ungeachtet der Verfchiedenheit der deutihen Voͤl⸗ 
kerſtaͤmme und der provimiellen und ftädsifchen Vers 
faffungen, waren damals die Deutfchen, von den 
Alpen bis an die DOftfee und von der franzöfifchen 
Grenze bis an die ungarifche und polnische, in ih⸗ 
ren Sitten und ihrer ganzen Denk- und Einnesart 


einander fo ähnlich, Daß, wenn man auch in diefer, 


oder jener Stadt, oder Provinz, eine gewilfe Geis 


ſtescultur hoͤher fchäßte, als in der andern, das 


Beiſpiel nirgends für die übrigen als Mufter im 
Betracht fam. Darum wurde auch durch die Eins 
führung eines beftändigen tandfriedens unter 
Maximilian I. in dieſer Hinſicht nichts geändert: 
Nicht eher, als bis Luther durch feine Kirchenres 
volution Das Bedürfniß einer litterarifchen Gefamts 
ſorache ſeinen deuiſchen Lutheranern fuͤhlbar gemacht 
BET ‚ | hatte, 
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batte, bildete fich endlich ein gemeinfchaftliches Hochs 
deutſch, das in der Litteratur tiefere und feftere 
Wurzeln fhlug, als vormals das fränfifche und 
ſchwaͤbiſche. Aber Luther's Kirchentevolution ents 
zweiete Deutfchland auf eine andere Art defto mehr 
mir fich ſelbſt; und vechtglaubige Karholifen mochs 
ten lange Zeit auch das lutheriſche Deutſch, die 
‚Keerfprache, weder fchreiben, noch hören. 


’ Deutſchlands politifche Gefchichte vom Ende 
des dreizehnten bis in die erften Decennien des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts zerfällt in zwei Perioden. 
Waͤhrend der erfien, vom Kaifer Rudolph von 
Habsburg bis auf Carl V., waren genug politifche 
Bewegungen im Innern Deutfchlands, aber feine, 
die eine wefentliche Veränderung bewirfte, oder zu 
einem großen Zwecke führte; feine, Die auf die Geis 
flescultur der Deutfchen einen merflihen Einfluß. 
hatte. Rudolph ıhar, was ein Mann von Kopf 
"and Charafter vermag, Ruhe im Reiche zu ftiften, 
und der Faiferlichen Gewalt Achtung zu verfchaffen. - 
Aber um diefen Zweck zu erreichen mußte er vors 
güglich auf Vergrößerung der Macht feines Haufes 
bedacht feyn. Er legte den Grund zur öftreichis 
fhen Monarchie, als er, im Kriege mit dem 
Könige Drrofar von Böhmen, Oeſtreich eroberte. 
Wien wurde nun die Mefidenz der deutſchen Kais 
fer vom Habsburgifchen Stanıme. Aber Wien war 
nicht beſtimmt, die Hauptftadt des deutfchen Ges 
ſchmacks zu werden. Bis in das funfjehnte Jahr⸗ 
hundert gelang es auch dem Haufe Deftreich nicht, 
fich im Beſitze der deutſchen Kaiferwürde zu erbals 
ten. Der ſchwache Graf Adolph von Maffau, 
ber nach Rudolph von Habsburg zum Kaiſer ges 
waͤhlt 
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wählt wurde, fiel, nach einer kurzen Megierung 
(vom Jahre 1291 bis 1298), im Kampfe mir dem 
Deftreicher Albrecht I., der die Kaiſerwuͤrde wies 
der-an fein Haus brachte, aber nach einer Megiek 
rung von zehn Jahren durch Meuchelmord farb, 
und einem Grafen von turemburg auf dem Kals 
ſerthrone Plaß machte. Albrecht's nicht ſehr ges. 
wiffenbaftes Beſtreben, die Mache feines Haus 
zu vergrößern, - gab Weranlaflung zur Entſtehung 
des Schwetzerbundes im Sıhre 1307. Aber 
auch als Diefer Bund fich erweiterte, und ale die 
Schweiz ſich völlia vom deutſchen Reiche trennte, 
Blieben die Schweizer in Allem, was die Litteratur 
ängeht, mie in ihrer. urfpränglichen Denk⸗ und 
Sinnesart, Deutſche. 


"Das ganze vierzehnte Jahrhundert Hindurdg 
blieb die kaiſerliche Autotitaͤt in Deutſchland ein 
Spiel politiſcher Factionen. Die Form des deuts 
ſchen Reichs wurde geſetzlicher und beſtimmter; aber 
die innere Verbindung der Reichsglieder blieb (0 
locker, wie fie wat ; ein allgemeines Nationalin⸗ 
tereſſe zeigte ſich nirgends. Der unternehmende 
Heinrich VII aus dem Haufe turemburg verſchwen⸗ 
dete Die Zeit feiner kurzen Regierung‘, vom Jahre 
1309 bis 1313, die veraltenden Anfprüche der deut⸗ 
fen Monarchen auf Italien wieder geltend zu 
machen, und wieder ein rechter römifcher Kaifer zu 
werden, nachdem” feine Borgänger feit Rudolph von 
Habsburg eigentlich nur deutſche Könige geweſen 
waren. Von diefer wieder angeknuͤpften Verbin⸗ 
duug Deutſchlands mit Italien zog die deutſche ties 
teratur gar feinen Vorthell. Die Jtafiener haften 
damals die. Deutfchen mehr, als je; und der Aufs 
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enthalt dee deutichen Armeen nnd ihres Gefolges im 
talten war zu furz und zu kriegeriſch, als daß ein 
Theil der neuen Geiftescultue, die in Italien aufs 
gekeimt war, den Deutſchen fih hätte mitcheilen 
können. Vielleicht hörte man bei den Deutfchen 
in Stalten Damals nicht einmal den Nahmen Dante. 
Nachdem Heinrih VII. in dem widerſpenſtigen 
Lande, das durchaus feinen deutſchen Oberherrn ans 
erkennen wollte, plößlih, vermuthlich Durch eine 
sergiftere Hoftie, gefiorben war, wurden in Deutfchs 
Land gar wieder.zwei Kaifer gemäßlt, der Oeſtrei⸗ 
cher Briedrich und. der Baier Ludwig. Ein uns 
vergehliches Beiſpiel deutſcher Treue und’ Redlichteit 
it der Bund der gemeinfchaftlichen Regierung, den 
Diefe beiden Fürften mir einander fchloffen, alg Fried⸗ 
eich von Oeſtreich fich ſelbſt wieder als Gefangener 
bei ſeinem Gegner einſtellte, um ſein fuͤrſtliches 
Wort nicht zu brechen. Das wahre Reichsober— 
haupt blieb indeffen der muthigere und unterneh⸗ 
wendere Ludwig. Sein Trotz gegen den Pabft, 
-der ihn vergebens in den Bann -thar; fein Zug nach 
Stalien, wo er 28 durchfeßte, in Rom als wirkli⸗ 
cher roͤmiſcher Koifer gefröne zu werden; und der 
ganze Geift. feiner Regierung, vom Sabre 1314 
bis 1347, hätten in Deutſchland vieles ändern, 
auch die Deutſchen wieder mit den Italienern im 
eine geiftige Berührung bringen Finnen, wenn Lud⸗ 
wig am Ende feiner taufbahn fiandhafter geweſen 
waͤre, oder. einen Nachfolger aus feinem Haufe gen 
gi hätte, der in feine Fußtapfen- getreten . wäre, 
Aber noch vor feinem Tode wurde durch den Eins 
flug des Pabſtes der Prinz Earl von Böhmen 
zum roͤmiſchen Könige und. Machfolger des Kais - 

ers eig Der Senetater ur Fr von 
Scqhwar;⸗ 
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Schwarzburge den die baieriſche Partei nach 
Ludwig's Tode wählte, mußte unterliegen. Carl, 
der:hun in dee Reihe der Kaiſer der Vierte hieß, 
mar zwar von deutlicher, Abfunft, ein Enfel dee: 
Kaiſers Heinrich VII, der feinem Sohne die Hößs. 
mifche. Königsfrone zu verfchaffen gewußt. hartes. 
und Böhmen, obgleich ein flavifches- Königreich, 
wourde im politiichen Sinne als. ein Theil von: 
Deutſchland angefehen,' weil Die Könige von Boͤh⸗ 
men das Recht erhalten hatten, als Churfuͤrſten 
bei der Wahl eines: deutſchen Kaiſers mitzuſtimmen. 
Diele nach und nach ensflandenen- und eingefchliches. 
zen. Ehurfürftenrechte wurden jet. für Deutſchlands 
Meichs verfaſſung beſonders wichtig. Eben um dieſe 
Mechte zu befeſtigen, publicirte Carl IV. im Sabre, 
3378 Die: befannte goldene Bulle. Aber Carf. 
war in feinem Erbreihe ſo fehr zum Böhmen ges 
mordeh, DAB er in feiner goldenen Bulle allen Deuts, 
(chen Ehwepringen anfinnen founte, Die boͤhmiſ de; 
Gprade zu lernen, ale ob diefe, in Deutſchland 
sie einheimifche Sprache, von nun an die zweite: 
: Meichefprache werden follte.. Waͤre Carl's Vor⸗ 
fchrift genau befolgt, To hätte am Ende wohl gar 
boͤhmiſche Poeſie in Deutſchland Wurjel geſchlagen, 
nachdem hundert Jahre vorher boͤhmiſche Könige, 
deniſche Lieder geſungen hatten. Aber die boͤhmiſche 
Sprache ˖machte ‚fein Gluͤck in Veutſchland. Am 
Böhmen ſelbſt wurde die deutſche Sprache nach und 
uech zur: zweiten Landesſprache. Unterdeſſen war 
Drag die Refidenz der deutſchen Kaiſer geworden. 
Wenceslav, den. die Deutſchen Wenzel naun⸗ 
a, Carſ's IV. Sohn und Mahfolges in Boͤhnien 
und im deutſchen Reiche, Batte- während feinge 
awangigläeigen Regrang ‚QM; Sa 1378 bie: 
Ma 2400, 
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1400, nie einen Buß -auf deutſchen Boden gefegt, 
als er an Ruprecht von der Pfalz einen Ges 
genfaifer erhielt. Ruprecht's GSluͤck war von kur⸗ 
zer Dauer. Aber Wenzel harte ich laͤngſt in Deutſch⸗ 

land, wie in Boͤhmen, fo verbaßt und veraͤchtlich 
gemacht , daß er förmlich abgefege wurde, ob ex 
gleich immer noch einige Anhänger behielt. So 
tief war Die deutſche Kaiſerwuͤrde in den Augen der. 
Marion noch nicht erniedrigt geweſen. 


Das funfzehnte Jahrhundert brachte Fein 
neues Gluͤck für das deutſche Reich mit fih. Der’ 
Kaifer Siegmund, Bruder und Nachfolger des 
abgelegten Wenzel, war Fein gewöhnlicher Regent, 
aber mehr unruhig, als unternehmend. Die Deuts 
ſchen halfen ihm, in Böhmen die Partei der Hufs 
fiten zu befämpfen, die dem Staate ſo furchtbar 
geworden waren, als der Kirche. Zur Gefchichte. 
der deutſchen Litteratur während der Regierung 
Siegmund's gehört die Uebertragung der ſaͤch fie 
fhen Chur, nach dem Ausfterben des anhaltis 
ſchen oder askaniſchen Haufes, an Friedrich dem 
Streitbaren, tandgrafen von Thüringen und: 
Markgrafen von Meiffen, im Jahre 1422. Seit 
Diefer Zeit wurden Thüringen und Meiſſen Ober⸗ 
fachfen, ‚und nicht felten -vorzugsweife Sachfen 
ohne genauere Bezeichnung genannt, Man vergaß: - 
beinahe, daß das alte Achte Sachſenland nur in 
Niederſachſen und Weſtphalen zu ſuchen fey. Aber 
daß der oberfächfifche Dialekt in der deutſchen 
Ltteratur die Autoricät erhalten würde, Die ibn 
ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert fo merkwuͤrdig 
macht, konnte man zur Zeit Friedrich's des Streit⸗ 
baren noch nicht ahnden. | mi 

DE t 
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Mit der Thronbefteigung Albrehr s II. don 


Oeſtreich, im Jahre 1437, fängt die ‚Zeit an, ba 
: die deutſche Kaiferwuͤrde faft in uͤnunterbrochener 


Fortſetzung bis zur Auflöfung des Reichs von eis 


nem Öftreichifchen Kürften an den andern überging. 
Die dauernde Verknuͤpfung des deutſchen Reichs 
mis der nun: entfießenden Sftreihifhen Monars 
„hie konnte aber niche fogleich Die "Folgen haben, 
‚die fich erfi untere Earl V. entwickelten. Die oͤſtrei⸗ 
chiſche Monarchie, . aus heterogenen Theilen zus 
fammengefegt, konnte fi um fo weniger leicht con⸗ 
.folidiren, da fie ih immer. durch neue heterogene 
‚heile zu erweitern ſtrebte, während die älteren Ach 
noch öfter wieder von einander ablöferen. . Wien 


blieb nun gewoͤhnlich Fatferliche Reſidenz; aber die 


Hauptſtadt des deutſchen Geſchmacks konnte biefe 
Kaiſerſtadt ſchon deßwegen nicht werden, weil in 
ige ſich die Elemente ſammelten, aus denen unga⸗ 
riſcher, boͤhmiſcher, eroatiſcher, niederlaͤndiſcher, ita⸗ 
lieniſcher und. polniſcher Geſchmack mit dem deut⸗ 
ſchen zuſammen fließen ſollten. Raſcher wuͤrde der 
Gang aller politiſchen Begebenheiten in Deutſch⸗ 
land von Albrecht II. bis auf Earl V. zu einem 
‚ ‚Ziele‘ geführte haben, wenn auf den viel verfprechens 
‘dei Albrecht, Der nur zwei Jahre ale Kaifer res 


gierte, nicht ein fo fchläfriger und Fleinlich denfens 


2 


der Regent gefolgt wäre, wie Frie drich HL,. der, 


zum Unglüde für Deutſchland, über ein halbes 
Jahrhundert, vom Sabre 1439 bis 1493, auf 


dem Kaiſerthrone ſaß. Gerade damals regte ſich 


mit Mache .ein neuer Geift des Fortſtrebens im 
- Deutfchland; befonders zu einer wiffenfchaftlis 


‚Gen. Bildung. Aber nie hatten auch die Beſtand⸗ 


‚shell des. deutſchen Reichs ſtaͤrker gegen einander 
— M 3 ſerlbſt 
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rfelbſt gekaͤmpft, als unter der Reglerung Friedrich's 
Ul., der’ nebenher die Rolle eines Goͤnners der 
Miffenfchaften fplelte. Die Kriege der Staͤdie mit 
"Dem Adel, und der Fürften bald mit den Städten, 
bald. unter einander , wurden mit wilder Erbittes 
"tung geführe. Bis dahin harte ſelbſt das Faufls 
recht den Flor der Induſtrie in Deutſchland befoͤr⸗ 
dert, weil es immer neue ‘Kräfte aufregte, und weil 
am Ende durch ein gewiſſes Oleichgewicht der Par⸗ 
teien im Ganzen wieder hergeſtellt wurde, was im 
‘Einzelnen zu Grunde ging. Aber unter Friedrich 
HL;, der feiner Partei zur rechten: Zeit zu Huͤlfe 
:Yamı , und durch feine Einmiſchunq in verderbliche 
"Händel das Uebel gewöhnlich nur verfchlinmerte, 
"serlor der Unterdruͤckte den Muth. Das Kräftges 
fuͤhl der Nation fing an zu ſchwinden. Mehrere 
Staͤdte, die ihre republicaniſche Selbſtſtaͤndigkeit mit 
der letzten kriegeriſchen Anſtrengung zu behaupten 
ſuchten, mußten ſich dem Schickſale Preis geben, 
als die Gewalt. dee Fuͤrſten vordrang. Dennoch 
'Btieb in Deutſchland noch immer viel Energie. 
- Beige fich auf einer Seite der Unfang von polisis 
ſcher Gleichguͤltigkeit und Erſchlaffung, fo glänzten 
‘auf der andern fiegreiche Fuͤrſten, und mächtige 
Reichoſtaͤdte vertheidigten ſich im Genuſſe fürftlicher 
Rechte. Die deutfhe Hanfe war eine herr⸗ 
fhende Macht im Morden von Europa. 


Unter der Regierung Marimilian’s J., vom 
Sabre 1493 bis 1519, Fam die politifche Verwir⸗ 
zung Deutfchlands endlih zur Krife. Das Bes 
duͤrfniß einer gänzlichen Abfchaffung des alten Fauſt⸗ 

sechts wurde von alten Geiten fo dringend gefühlt, 
daß Marimilian die Einführung eines ewigen lands 
. | friedens 
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friedens durch die Stiftung des Reichscam— 
mergerichts im Jahre 349% „ aller Hinderniſſe 
ungeachtet, erreichen fonnte. Aber ſchwerlich wäre 
Diele. politifche Operation: fo gelungen, oder auch 
nur :fo lebhaft gemünfche worden, wenn Die alte 
Kraft und der chärige Gemeingeift im Innern der 
Heinen deutfhen Staaten nicht ſchon zu ſchwinden 
angefangen hätten. Die Glieder des Reichskoͤrpers 
harten fih an einander mund und. mürbe gerieben. 
Der Form nach war nun, zur Freude aller Juri⸗ 
fien, ein deurfches Reich da, wo Friede und Ord⸗ 
nung nach Geſetzen herrſchen, und die kaiſerlicht 
Fi dem Ganzen eine neue Einheit geben, 

Aber auf eben dieſe Faiferliche Autorität 
wurde im Grunde nicht viel mehr geachtet, als 
vorher. Die Fehden hörten auf, weil jeder Reichs⸗ 
ftand ſich vor dem. andern fürchtete, und weil feld 
ner mehr dem andern recht trauere. Das deutſche 
Mationalgefuͤhl fanf im Stillen nur tiefer, da dee 
förmliche Einheit des Meichs durchaus nicht denk 
Mangel einer gefuͤhlten abhelfen konnte, und - 
der politifehe Unternehmungsgeift nun auch im Klei⸗ 
nen und Einzelnen durch fteife Foͤrmlichkeiten bes 
fehränfe wor. Marimiktan felbft, zwar. fein großer, 
aber ein Tiebenswürdiger, liberaler, für das Gute. 
und Edle, auch für Kunft und Wiſſenſchaft, ſich 
mit Wärme interefficender Fuͤrſt, konnte feine pers 
fönlihe Denfart dem Reiche nicht mitthetlen. “Die 
Seit fing ſchon an, da Deutſchland, obgleich rühme 
lich ſtrebend nah Getfkesfreiheit und wiffens 
ſchaftlicher Bildung, mit dem Gefühle feiner 
Kraft au das Bewußtfeyn feiner Vorzuͤge verlies 
zen follte. Hätte nicht Luther Durch feine Kirchens 
revolution noch ein Mal 4 freies Intereſfe für 
° etwas 
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etwas Kuͤhnes und Großes in der Bruſt der Deuts 
fhen aufgeregt, fo wäre die Nation wahrfcheinlich 
ſchon im ſechzehnten Jahrhundert geworden, was 
Be im fiebzehneen wurde, immer noch achtungss 
werth dur häusliche und militärifhe Tugend, ges 
fanden Verftand, Kenntniffe und nuͤtzlichen Fleiß, 
aber ohne Vertrauen zu fich ſelbſt; ohne hervor⸗ 
ftehende Geiftesvorzüge im Ganzen; in ihrem Dens 
Ten und Handeln am liebften auf das Herfömmliche 
und Alltägliche beſchraͤnkt; ausländifche Thorheit 
nachaͤffend, und im Auslande uͤberhaupt die Muſter 
ſuchend, nach welchen ſie ſich zu richten habe. Zu 
dieſem Herabſinken der Deutſchen in ihren eigenen 
‚Augen trug aber auch nicht wenig die Vermindk⸗ 
sung Des bürgerlihen Wohlſtandes bei, die im 
ſechzebnten Jahrhundert anfing, da der Handel, feit. 
Der Entdefung des neuen Weges nach Indien, 
‚eine andere Richtung nahm, und der hanſeatiſche 
- Bund den mercantilifhen Beſtrebungen anderer 
en Mächte nict meht die wage alten 
“ Sonnte 


Diie Bereinigung 8 ‚der öftreichifchen Monarchie 
"mit der. fpantichen unter Earl V. tft die Epoche, 
Ba fih die politifche Ohnmacht des deutfchen Reichs 
„> bein ganzen Europa offenbarte, und Deutichlands 
Schickſal im Ganzen die Wendung nahm, die es 
bis auf unire Zeit behalten, und die auf die Geis 
flescultur der Nation einen merfwürdigen Einfluß 
gebabt hat. Kaum war Die große Kirchenrevolus 
ston ausgebrochen, als Deutichland, feines ewigen 
Landfriedens und feines Reichsgerichts ungeachtet, 
noch mehr in. feinem Innern zerruͤttet wurde, als 
es vor ber Regierung Maximilian's I. geweſen Fe 
ar 
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Earl V. hätte ohne Mühe die ganze deutſche Ver⸗ 
-  faffung umſtuͤrzen und die deutſchen Zürften in. 
berſte Reichsbeamte verwandeln können, wenn er 
- nicht beim Ausbruche der Religionsunruhen ſeine 
ganze Macht gegen Franfreich hätte wenden müflen. . 
: Die. Farholifeh gebliebenen Stände des Deutfchen 
. Meichs waren nicht nur mit den proteflantifchen auf 
das bitterfte entzweiet; fie folgten auch jeder feinen 
beſondern polirifchen Intereſſe; und die Partei der 
Proteftanten war Durch den gemeinfchaftlichen neuen 
Glauben fo fhwac verbunden, daß einige unter 
Ahnen fogar auf Die Seite des Kaiſers traten, der 
Den ‚Proteftantismus im Keime zu erfticken fuchte. 
Ohne auf das Cammergericht zu achten, führten 
Reichsſtaͤnde offenen Krieg mit einander. Und als. 
endiih der ſchmalkaldiſche Bund der Protes 
ſtanten den unvorbereiteten Kaifer überfiel, war eine 
- einzige von ihnen verloene Schlacht. hinreichend, die . 
Bundesarmee zu jerfirenen,) und den Kaifer fo mäch⸗ 
tig zu machen, Daß er den Churfürflen von Sach⸗ 
- fen wie einen Staarsbeamten abfegen und die fäche 
Ki Chur an den Herzog Morig übertragen konnte; 
der kaiſerliche Partei: gegen fein eigenes Haus ges 
nommen hatte. In der Schlacht bei Muͤhlberg, 
im Jahre 1547, die jene wichtigen Folgen bare 
gaben unter Carl’s Truppen Die Spanier den 
Ausſchlag. So fah Deurfchland‘ zum erfien Male 
duch fremde Soldaten fein Schickſal beſtimmt. 
Daß Morig nachher. den Kaifer verließ und auf Die 
Seite des proteftantdiihen Bundes. trat, rettete 
Deutſchlands Verfaſſung nur zufällig. ‚Hätte Carl 
nicht fortwährend mit Franfreich zu fämpfen gehabt, _ 
fo würde er an der Spitze feiner Spanier, die das 
weis un ben eußen Sana * Welt gehoͤrtenz 


ganj 
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ganz Deutfchland nach Belieben haben umkehren 
und umformen koͤnnen, weil fih ihm nirgends eine 
vereinte Nationalmacht entgegen ſtellte. Aber es 
Bildere fih nun das europätifhe Staatenfys 
ſtem, in welchem die Starfen, aus Eiferfucht ges 
gen einander, die Schwachen ſchuͤtzten; und dieſem 
Syſteme verdanfte Deutſchland feine politifche Ekr 
Haltung. Die Trennung der öftreichifchen Monars 
chie von der fpanifchen, nachdem Carl V. alle feine 
Kronen niedergelegt hatte, Fam den deutichen Reiches 
fürften ſehr erwuͤnſcht; aber fie ſelbſt konnten nicht 
bewirken, daß ihnen die Öftreihifhe Mache niche 
eben fo gefährlich, wie die fpanifche, werden follte. 
Der deutſche Nahme harte fein Anfehen verloren. 
‘Und fo lange im Innern des Meichsförpers die hefr 
tigen Zuckungen dauerten, die eine Folge der Kits 
chenrevolution waren, fonnten auch Kuuft und Wifs 
fenfchaft in Deutſchland bei der Verfafjung, die dem 
Meichsgefegen gemäß war, wenig gewinnen. An 
trefflichen Köpfen fehlte es der Nation eben fb wer 
ig, als an gemeinnügigen Anflalten zu wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung.  Deurfche Bücher wurden ges 
ang gedruct. Aber die deutſche Litteratur blieb 
barbarifch, und von den Ddeutfchen Gelehrten 
felbft wenig geachtet. Die lateiniſche Sprache 
"fhien nicht nur die Sprache der neueren Gelehr⸗ 
famfeit Bleiben zu müffen; es gab auch fein Deutſch, 
das in Deutfchland an die Stelle der lateiniſchen 
Sprache hätte treten koͤnnen, bis der befchränfte 
"Drovinzial und Local s Parriotismus endlich aufs 
börte, fih gegen die Geſamtſprache zu fräuben, 
die aus Luther's Schule hervorgegangen war. 
Verftändige Dachgiebigfeit von allen Geiten, 
und auch wohl. gegenfeitige Furcht des einen Partei 
' vor 
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vor der andern, bewirkten, daß auf die ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Zeiten vom Yusbruche der Kirchenrevolutien 
Bis auf den Reltgtonsfrieden im Jahre 1566 
ein halbes Jabebundert der Ruhe folgte. 
Zwei humane und. friedliebende Kaiſer, Fer dab 
nand I. und Martmilian II. gaben dem Reiche 
ein fchönes Beifpiel der Toleran.. Rudolph IL, 
Der vom „Jahre 1576 bis 1512 lauf dem deurfheh 
Kaiferehrone faß, Heß gern Alles geben, wie es in 
Srieden gehen konnte, wenn ihn ſelbſt nur niemand 
in feinem Laboratorium ftörte, wo er mit Hülfe ſei⸗ 
ner Aichemiften den Stein der Weiſen zu finden 
hoffte. Unbenutzt blieb diefe ruhige Zeit nicht für 
Die Geiſtescultur der Deutſchen, obgleich das ge⸗ 
theilte Reliatonsintereffe die Gemuͤther in einer forte 
währenden Spannung des Mißtrauens erhielt, und 
theoloziſche Zaͤnkereien für die vorzüglichfte Geiſtes⸗ 
&ußerung. galten, Neue lateiniſche Schulen, neue 
Aniverfitäten wurden geflifter. ‚Zücften und Reichen 
ſtaͤdte legten Bibliotheken an. Das Studium der 
alten Litteratur verbreitete ſich. Die Narurmiffens 
ſchaften fingen an, ſich zu heben. Aber in keinem 
Theile der Naitonallitteratur der Deutſchen zeigte 
ſich eine neue Kraft; nirgends etwas Rühnes, oder 
Großes. Härte die deutſche Nation fih nur ein 
wenig mehr für das Nationale ihrer gemeinfchafts 
lichen Angelegenheiten überhaupt intereſſirt, fo mäßte g 
fie in diefen funfzig Jahren, da fein aͤußeres Hin⸗ 
derniß fie flörte, auch duf dem Lege der aͤſthett⸗ 
ſchen "Bildung, der theslogifchen Hinderniffe ungeach⸗ 
set, ganz. andere Fortſchritte gemacht haben. 


. Biden wir von der politiſchen Epoche, die 
der Ausbrug des dreifigjäßeigen Krieges Bee 
zur 
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uruůck bis zu den Zeiten Rudolph's von Habsburg, 
fe: zeigt fih auch in der Sittengeſchichte der 
* Marion während -diefer. Drei Jahrhunderte: ein Zus 
fammentreffen von Umſtaͤnden, Die der äfberifgen 
Beiſtesbildung fehr binderlich waren 


ö Die erfie Folge der Innern Auflsfung des 
deutſchen Reichs in eine Menge für fih allein fors 
‚gender politiſcher Mächte. war eine fchärfere: 
rennung des Adels von dem Bürgers 
ſtande. Bis gegen das Ende der Kreujjüge war 
der Unterſchied zwifchen Adligen und Buͤrgerlichen 
- In Deutfchland noch ſehr ſchwankend geweſen. Ein 
großer Theil der Städeebewohner- flammte von freis 
‚gebornen Männern ab; und die Väter der Claſſe, 
die nachher den Abel ausmachte, waren auch. nichts 

. Weiter gewefen, als freigeborne Dränner. Als. ſchon 
. Der Adel von dem Buͤrgerſtande abgefondert war, 
ügerſchieden ſich in mehreren Städten. die abligen 
Patricker von ben gemeinen Bürgern. Aber der 
eigentliche Adel wollte auch die meiften Patricier 
‚nicht für feines Gleichen anerkennen. In wenigen 
. großen. Städten retteten einige angefehene adlige 
Samitien Die alten. Mechte. ihres Standes, ohne ſich 
von.der Bürgerfchaft zu trennen, in. deren Mitte 
ge bürgerliche Chrenämter bekleideten. Gewogen 
« ‘Fonute der Adel im Ganzen dem ftädeifchen Weſen 
‚nicht ſeyn, weil auch Leibeigene, die ihren Herren 
autheſen, in den Staͤdtan sur aufgenommen und 
| | nicht 


b) Eine gute Ueberficht der deutſchen Oittengefähte dies 

. fe Zeitraums, mit Nahweifung der merkwuͤrdigſten 

hiſtoriſchen Quellen, findet fih In Mitbiller’s Forte 

ſetzung : der Beige der Deutfchen von Risbeck, 
VDand III. und I 
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nicht: felten ber Buͤrgerſchaft einverleibe wurden, 
Aus eben diefem Grunde verachtete ‘der Edelmang 
den Bürger. Aber die Staͤdte ſtanden imter den 
unmittelbaren Schutze des Kaiſers. Sie wurdew”: 
von den Kaifern beſonders begünftige, weil fie te 
Faiferliche "Auroritäe: gegen die Aumaßungen deu 
Fuͤrſten nachdruͤcklich unterflügten. : So fange nus 
wirklich das Reichsoberhaupt eine impoſante Mache 
im Innern des Reichs ausübte, fonnte der Anta—s J 
gonismus zwiſchen dem Buͤrgerſtande und dem Axt 
noch nicht leicht zu einer offenen. Fehde werden/ 
fo ſehr auch das Streben beider Parteien dahm 
zielte. Einen gewiſſen Stolz des Adels mußte ſich 
der Buͤrgerſtand um fo billiger gefallen laſſen, de 
Die hoͤhere Geiſtescultur auf der. Seite des -Adeis- : 
war. Aber zum Ungluͤcke fuͤr Diefe Geiſtescultur; 
deren poetiſche Denkmaͤler im vorigen Buche angezeigt 

ſind, mußte ſich fügen, daß ums dieſelbe Zeit dix 
kaiſerliche Autoritaͤt herabſank, als die Fürften ul 
Herren der ritterlichen Poeſte uͤberdruͤſſig wurden 
und der Buͤrgerſtand ſich dieſer Poeſſe zu bemaͤchtu 
gen und ihr einen bürgerlichen Geiſt einzupaudhen! : 
anfing. Gerade damals Grad die "offene Fehbr 
zwiſchen beiden Ständen mit der ganzen: Wurh- Dee’ 
gegenfeitigen Hafles aus. - Zu: diefem Haſſe Fage - 
aber auf der Seite des Adels noch der Neid. Waͤh⸗ 
rend der Adel verwilderte, bluͤhte die Induſtrie In! ' 
den Städten mächtig auf. Je reicher die Staͤdter 
wurden, deſto weniger achteten: fie den Stolz’ des: 
Adels. Der Edelmann, der jedes bürgerlichen. Eid 
werbs fich ſchaͤmte, ſuchte nun eine Ehre darin, 
unter dem Vorwande einer gerechten Fehde ein 
Straßenraͤuber zu ‚werden, . deu telſenden Kaufleüs 
sen aufjulauern, um fie 'niederzumerfen und ln 

is 


. 390 VE, Geſch. d. deutfch. Poeſie u: Beredſamk. 


pluͤndern, oder, wie es in der adligen Sprache des 
Feitalters ganz freimuͤthig genannt wurde, vom 
Sattel zu leben. Wenn die Kaiſer ein Mal 
eine Anzahl. adligee Raubfchlöffee zerſtoͤrt hatten, 
wsurden neue aufgebauet. Uber auch von der Geis 
Arsculrur geringe zu denfen, die der Bürger mie 
Dem Edelmanne theilen konnte, gehörte nun immer 
mehr zur adligen Denkart in Deurfchland. ins: 
gene Ritter. und Herren zeichneten ſich durch Nei⸗ 
‚gung zu ‚poetifchen und andern liberalen Studien 
xhhmlih aus. Der baieriſche Ritter Jakob Püs 
serih von Meicherzhaufen ſammlete in dee 
‚ehften Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts mit vie⸗ 
len Gifer eine Bibliorhek von alten Rittergedichten 
aus‘ Dem fchwäbifchen Zeitalter ). Uber er ſelbſt 
meldet, Daß er wegen. diefer tiebhaberet oft geneckt 
und ausgelacht fey. Wie wenig er an eigener Bil⸗ 
Bang jenem Rittergedichten verdanfte , fiebt man 
ans den geifts und. geſchmackloſen Meimereien, die 
ißn Tetöft zum Verfaſſer haben. Auch im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert war einer der eifrigſten und geiſt⸗ 
reich ſien Befoͤrderer liberalir Studien in Deutſch⸗ 
land ein: Reichsbaren, der ſchwaͤbiſche Ritter Ute 
2* von Hutten. Andere von Adel legten ſich 
wir Fleiß auf Die roͤmiſche und eanoniſche Juris⸗ 
werden; , reiſeten deßwegen nach Italien auf die: 
Uniserfität zu Bologna, und Tießen fi fogar ges 
follen, daß ein Doctor der Rechte, auch wenn er. 
"agn. bürgerlicher Abfunft war, durch feinen Doctors. 
wm. elechen Bang. mit dem Edelsianne erhlet. 








RR Diefer Puterich {7} derſelbe, deſſen Andenten Ade⸗ 
liumng durch das en litterariſche Werkchen erneuere 
hat, das oben tn den Anmerkuangen ſchon augefuüͤhrt 

werden mußte. 
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Über die Denkart des deutſchen · Adels im Ganzen 
war ſeit dee Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
immer roher geworden, als ein neues Streben nach 
claffifcher Gelehrſamkeit im fechzehnten Jahrhundert. 
ſich auch den höheren Ständen mittheilte. Des. 
Deutfchen Adels —*88 Luſt blieben Krieg, Tur⸗ 
niere, Jagd, und Trunk. Se mehr altadlige ag. 
milien ausftarben, deſto mehr wuchs der Ahnenſtolz 
Der. übrigen. Und als nun auch der Flor der: 
Städte fanf, wurde jener Stolz des. Adels gegem- 
Den Bürgerftand ein ſo druͤckender Hochmuch, daß. 
zulegt die gebildereren Elafien der deutſchen Würs 
gerlihen den genäueren Umgang mit dem Adel a 
echtlich vermeiden mußten, ‚wenn fie nicht von rohen 
Menſchen, die ohne Verdienſt auf. ihre Ahnen * | 
sen, mit einer Geringichägung behandelt werd 
wollten, die ſich hoͤchſiens als gnädige Herablale. 
fung. hinter einer geſchmackloſen fleifen Höflichkeit. 
nerbarg. Verlaſſen von den höheren Ständen, die, 
am Ende doch in Sachen des Geſchmacks gewoͤhu⸗ 
lich den Ton. angeben, verlor alfo auch Die deut⸗ 
ſche Poefie in den. Städten ihre Würde; und aß. 
Eigentum der ganzen Nailon blieb fie kaum noch. 
vorhanden. 









a 


| In den e tädten hätten die deutſchen Mu⸗ 

fen den Schutz finden koͤnnen, dem ihnen dee Adel‘ 
verſagte, wenn nicht die ſtaͤdtiſche Cultur in 
Deuiſchland, durch das vierzehnte, funfzehnte und 
ſechzehnte Jahrhundert, eben ſo unpoetiſch geweſen 
fire, als die adlige Rohheit. Mit inmiger Theil⸗ 
nahme muß den Freund buͤrgerlichen Wohlſtandes 
und buͤrgerlicher Energie die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Staͤdte aus dieſenn ganzen Zeitraume fü 

* oo. ı ° . . ' | Im. 
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let). Saft immer im Kampfe mit den Fuͤrſten 
und dem Adel, tapfer wie der Adel ſelbſt, aber: 
böoch in Feiner andern Abfiche Krieg führend, als, 
um den Zlor der Induſtrie in Ihren Ringmauern 
gr‘ fichern,; wurden die Bürger der deurfchen Reiches’ 
ſtaͤdte vom vierzehnten Jahrhunderte bis negen die 
Mitte des fechzehnten immer wichtigere Mitglieder 
des großen Mattonalvereins ,; Der wenigſtens Der 
Form nach unter dem Nahmen das deutiche: 
Meich fortdauerte. Bald brachten fie es Durch‘ 
raftlofe Thaͤtigkeit und vernänftige Einrichtungen: 
dahin, daß. fein Land in Europa, induftriöfer und: 
reicher war, als Deutſchland. Ein großer heit: 
bes’ Welchandels vom Orient nach dem Norden 
Ging durch die Hände deuefcher Kaufleute. In 
Allen Arten von mechanifchen Kuͤnſten and Hands 
werfen , die danials in Europa befannt "waren, 
übertrafen die Deurfchen die meiſten übrigen Nas: 
elönen, und wurden von Peiner übertroffen. Eine 
gemeinnuͤtzige Eutdeckung und Erfindung führte zur 
andern. In dieſe Pertode fallen Die Entdeckung 
des Schießpulvers, die Erfindang des -teinenpapiers,' 
nd zulege der Buchdruckerei. Deutſche waren es, 
denen Europa Diele neuen, auf die ganze Welteul⸗ 
sur. wirkenden Künfte, entweder ganz, oder doch 
geoͤßten Theils verdankte. Die Bergwerke des Hars . 
jes und des, fächfiihen Erzgebirges lieferten fo viel 
— edles 


„d) Die Skizze einer Culturgeſchichte der deut⸗. 
fen Städte von Joh. Chrſtph. Huſchgr 
ECCulmbach, 1808) iſt zwar eine ſehr unvollkoͤnmene, 
" "aber doch als erſter Verſuch ſchatzbare Bearbeitung dies’ 
fes reichhaltigen Stoffs. Mehr Specielles über einige: 
. der wichtigſten Punkte liefert Milbiller's oben. ame. 
Se orefegung von Risbecks Geſchichte Der 
utſchen. 
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edies Metall, daB Deutſchland vor der Entdeckung 
von Amerifa auch an baarem Gelde reicher war, 
als die übrigen europäifhen Stadten ; und der 
groͤßte Theil diefes baaren Geldes floß in den ins 
Dufteisien Städten zufammen. Folgen diefes Reichs 
thums der deutichen Städte waren ein fröhliches 
Wohlleben und ein Luxus, der im funfjehnten 
Jahrhundert fogar einen SStaliener, den Cardinaf: 
Piccolomini, genannte Aeneas Sylvius, nach⸗ 
- ber Pabſt Pins IL, in Erſtaunen ſetzte. Mach 
Der Verficherung dieſes FZürften der Kırche wohnte, 
Damals der König von Schottland nicht fo gut,‘ 
wie ein mittelmäßiger Bürger zu ÜMürnberg °), 
Ehen diefer Prälat war von der Handelsthätigfeie 
der Deurichen fo überrafcht, Daß er in der Sprache 
der Verwunderung fagte, der größte Theil der Deuts - 
(hen Nation befiehe aus Kaufleuten. Der gelehrie 
Conrad Celtes, der im funfzehnten Jahrhundert 
: Sebte, verſichert, das meiſte Hausgeraͤth eines wohl⸗ 
habenden Nuͤrnbergiſchen Kaufmannes ſey von Gold 
and Silber geweſen ). Geputzte Buͤrgersfrauen 
waren mit koſtbarem Geſchmeide uͤberladen. Aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert iſt die Anekdote von 
dem reichen Augsburger Fugger bekannt, der den 
Kaiſer Carl V. an einem Caminfeuer von Fimmts 
hol; bewirthere, und in diefem Feuer die Verſchrei⸗ 

| bungen 


e) Einer der merkwuͤrdiaſten Beitraͤge zur Cultur⸗ und 
Sittengeſchichte der Deutſchen des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt die Schrift dieſes Cardinals Aeneas Syl⸗ 
sine De moribus Germanorum, tn feinen fämmtlichen 

erten. “ 


f) Conradi Celtis Defcriptio urbis Norimberg., ep. 
Pirkheimer, Opp. p. 136. 
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bungen wegen anſehnlicher Summen, die ihm der 
Kaiſer ſchuldig war, großmuͤtbig verbrannte. Aber 
ſo gluͤcklich ſich die deutſchen Buͤrger bei ihrer In⸗ 
duſtrie und Ihren Reichthume auch befinden mochs 
ten, fo wenig gewannen fie an äfthetifcher Bildung, 
Gerade diefer allgemein berrfchende Trieb des Ers 
werds und des prunfenden Genuffes machte fie 
unempfänglich für die feineren Freuden des Geis 
ſtes. Bei ihren Feſten vertrat der Weberfluß die 
Strelle des Geſchmacks. Wäre die Poefie in dem 
Städten nur ein wenig mehr zu Ehren gefommen, 
fo würde fie nicht den Handwerkern uͤberlaſſen 
geblieben feyn, in deren Hände fie zufällig gerarheis 
war. Während die Handmwerfer in ihren Einges 
ſchulen mie zunftmäßiger NRechrlichfeit den Mufen 
zu huldigen glaubten, hatten die Burgemeifter und 
Rathsherren und die übrigen Bürger der vorneh⸗ 
meren Claſſen ganz andere Sorgen. Eine glüdtiche 
Sandelsfpeculation war ihnen mehr werth, als alle 
Verſe; und was fie etwa von Geleheſamkeit am 
Höchften ichäßten, mußte, wie das Corpus Suris, 
feinen bürgerlihen Nußen haben. Indeſſen verans 
laßte doch das Beduͤrfniß öffentlicher VBergnüguns 
gen in den reihen Städten die Entſtehung des 
deutſchen Theaters, fo roh und gefchmadles 
auch die Schaufpiele blieben, mic denen man fich 
begnuͤgte. | 


4. Unter Umftänden, wie diefe, fonnten auch 
Die Fortſchritte, die Die Deutfchen in den Wiffens - 
(haften machten, eben fo wenig, als die fteis 
gende Cultur mehrerer ſchoͤnen Künfte in Deutſch⸗ 
and, auf die Nationalpoefie günftig einwirken. 


Seit 
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Seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
wurden in Deutſchland fo viele Univerſitaͤten 
geftifter, als ob dieſes Land beflimme wäre, Die 
Wiege aller Gelehrjamfeit zu werden. Auf die Uni⸗ 
vericät zu Wien, geftifter im Jahre 1333, folgte 
im Sahre 1346 bie zu Heidelberg; und noch wähs 
rend des vierzebuten Jahrhunderts entftanden die 
Univerficäten zu Prag, Coͤlln, Erfurt; im funfe 
zehnten Jabrhundert die zu Würzburg, Leipzig, 
Roſtock, Baſel, Freiburg, Greifswald, Ingolftade, 
Stier, und Main, Im kechzehnten Jahrhundert 
folgten die Univerfiräten zu Wittenberg, Franffure 
an der Oder, Marburg, Königsberg, Jena, Helms 
ftäde, Altdorf, Gräg und Paderborn. Ein fols 
cher, drei Jahrhunderte lang dauernder Eifer der 
deutiben KFürften und Megierungen , Die Willens 
fchaften durch Öffentliche Lehranſtalten zu verbreiten, 
läßt fih nur aus der Achtung erflären , Die. die 
Deutſchen vor Willenfchaft überhaupt empfanden, 
auch ehe der wiſſenſchaftliche Geift der Nation fich 
entwickelte hatte. Diefer Zug in der deutſchen 
Denfart jener Zeiten ift um fo merkwuͤrdiger, weil 
der Geift der Nation im Ganzen ſich nicht merfe 
Sich verfeinerte, der Adel fich am liebſten mir Frieges 
rifchen Uebungen, oder mit der Jagd und beim vols 
fen Becher ergößte, und der betriebſame Städrer 
feine Geiſteskraͤfte vorzüglih auf techniihe Erfins 
dungen verwandte. Daß die Deutichen ein Mal 
vorzüglich durch ihre Univerſitaͤten die unterrichs 
serfte und aufgeffärtefte Marion in Europa werden 
würden, ließ ſich Damals noch nicht ahnden. Kin 
Dunfles Intereſſe, ein unbeſtimmtes Gefühl für die 
Würde und Wichtigfeit der Wiffenfchaften, unters 
flüge ducch veligiöfe und bürgerliche Zwecke, vers 

Na trat 
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trat die Stelle einer freieren und helleren Einſicht. 
Der wichtigſte Nutzen der Univerſitaͤten ſchien ih⸗ 
zen Gründern und Pflegern die Ausbildung und 
Verbreitung des Studiums der pofitiven Theos 
fogte und dee pofitiven Juris prudenz. Von 
beiden mußte denn Doch auch der junge Herr von 


- Adel ein wenig verfiehen, wenn er mie Ehren geifts 


liche und meltliche Aemter verwalten wollte. Mes 
»Wdieiniſche Kenneniffe, fo gut das Zeitalter fie gab, 

"and die Icholaftifche Philoſophie, die bis dahin nur 
in Italien, Franfreih und England geblüher hatte, 


I ſchloſſen an jene poſitiven Wiſſenſchaften ſich an. 


Aber von den liberalen Studien, die den menſch⸗ 
lichen Geiſt im Ganzen bilden und aufklaͤren, war 
kaum die Rede, bis gegen das Ende des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts die alte claffifche Litteratur 
auch in Deurfchland befannter zu werden anfing. 
Der deutſchen Nationallitteratur, befonders der 
poetifchen, waren die vielen Lniverfitäten bis dahin 
mehr ſchaͤdlich, ale nüßlih. Die gelehrte Sprache 
dee Univerſitaͤten war ausfchließlich die Tateinifches 
und was man auf diefen Inſtituten lernte, gab ale 
fen. Geiftesfräften eine antipoerifche Richtung. Und 
als nun endlich die afte claffifche Litteratur in 
Deutſchland zu neuen Begriffen und Anſichten, und 
. überhaupt zu einer liberaleren Vorftelungsart führte, 
hemmten andere Umſtaͤnde, befonders die Kirchens 
tevolution, faft alle Aftberifchen Wirkungen des 
GStudiums der griechifchen und römifchen Autoren. 


Mie welchem Eifer die Deutfchen firebten, die 
Werke der alten Claſſiker, ſobald fie fie kennen lern⸗ 
ten, in die Nationallitteratur zu verpflanzen, be⸗ 
weiſen die deutſchen Ueberſetzungen roͤm o 

ut o⸗ 
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Autoren, und auch eines griechiſchen Werks, 
aus den. legten Decennien des funfjehnten und den 
erften des fechzehnten Jahrhunderts 5). Eines der 
älteften Bücher, die in deutſcher Sprache gedrudt - 
find, ift die Weberfegung von Dvid’s Kunft zu lies 
ben, vom Jahre 1482, noch zwei Mal im funfs 


zehnten Jahrhundert aufgelegt. Dann folgten Die 9 
Ueberſetzung des Terenz, im Jahre 14863; der 


Fabeln des Aeſop, Avienus und anderer Fabuli-⸗ 
ſten, im Jahre 1487; der Moral des Cicero; der 
Probleme des Ariſtoteles; des Livius im Sabre 


2505; der Aeneide MWirgil’s von dem Sathriker 


Thomas Mürnee im Jahre 1515; des Salluſt, 
“ von Dieterih von Pleningen in demfelben Jahre; 
einiger tuftfpiele des Plautus, im Jahre 15185 
einer Abhandlung des Plutarch, im Jahre 1519. 
Aus dem Italieniſchen wurde das Decameron 
des Boccaz fhon im funfzehnten Jahrhundert vers 
deutiht und bis zum Fahre ı519 drei Mal ges 
Drucke. Aber ehe noch dieſe fehr rohen Leberfeguns 
gen eine merflihe Wirfung auf den litterarifchen 
Geſchmack der Marion thun Ponnten, erlofh, bis 
gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts, auch 
der Eifer, ihre Anzahl zu vermeßren. ‘Die meiften: 

Ä deut⸗ 


g) Weitere Auskunft über dieſe Ueberſetzungen findet 
man in Panzers Annalen der alteren deut⸗ 
ſchen Litteratur (Nürnberg, 1788, und 1805, 
in 4.), Band I. und in den Zufägen (Nürnberg, 
1802.) Aus dieſem trefflihen bibliographiſchen Werke 
Tann man Überhaupt den Bang, ‚den die deutfche Nas. 
tionallitteratur im Ganzen von ber Erfindung dee 
Buchdruckerei dis zum Jahre 1526 genommen „ am 
beten kennen lernen. u 
M 3 
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deutſchen Buͤcher, die im ſechzehnten Jahrhundert 
gedruckt ſind, betreffen theologiſche Haͤndel und die 
Angelegenheiten der Kirche. Dur in einigen tateis 
nifhen Schriften deutfcher Gelehrten zeigte fich 
fortwährend ein Streben nach der geiftvollen Cors 
rectheit, Brſtimmtheit und Leichtigkeit des Aus⸗ 
drucks, die den Deutſchen in der zweiten Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts und den erften Decennien 
Des fechzehnten durch die "unvergeßlichen Reſtaura⸗ 
soren der alten Litteratur, Rudolph Agricola, 
Conrad Meiffel, genannt Celtes, und os 
hann Reuchtin, befanne geworden waren 32). 


Ä Der romaniiſche Geſchmack, der bei den Deut⸗ 
ſchen ſeit dem dreizehnten Jahrhundert immer mehr 
ausgeartet, aber nicht untergegangen war, wurde 

durch das Studium der griechiſchen und roͤmiſchen 

Autoren lange Zeit weder geläutert, noch dem Ges 

ſchmacke des clafiihen Alterthums unterworfen, 

Man hatte in Deutfchland gar, feinen Sinn für 

dasjenige, was Die griechifche und römifche Poefie 

son der romantiichen weſentlich unterfcheide. Man 
romantiſirte die alten Claſſiker, indem man fie 

greulich zu überfegen glauöte. Auffallend zeigte fich 
bier wieder der Unterſchied zwifchen der germanis 
fhen Geiftescuftur und der romanifchen des 
füdlihern Europa. Die Poefie in den neueren 

Sprachen, Die aus der lateiniſchen entftanden find, 

ug. in ſich ſelbſt ſchon die’ Anlage zu einer “Bes 

freuns 


Er Ueber dieſe drei gelehrten Dinner und ihr Vers 
dient um die Geiſtescultur der Deutſchen findet man 
die beſte Nachweiſung m Hegewiſch's Allgemeis 
ner Ueberſicht der deutſchen Culturgeſchichte 
bis zu Marimilian I, Hamburg, 1788, in 8. 
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freundung mit der alten elaſſiſchen Litteratur. Aber 
‚eine Sprache, wie die deutſche, die ſich nur einige 
Woͤrter aus der lateiniſchen angeeignet hatte, war 
gar kein natuͤrlicher Canai, die antike Denk⸗ und 
Sinnesart in die romantiſche heruͤber zu leiten. 
Was bei den romaniſch redenden Nationen nur eine 
Ruͤckkehr der litterariſchen Cultur zu ihrer Quelle 
war, mußte in Deutſchland ganz neuer Auslauf 
von Anfangspunkten werden, die ſich lange Zeit 
gar nicht zeigen wollten. Die ganze Vorſtellungs— 
‚art det Deutſchen mußte verfeinere und zugleich 
Der romantiſchen enefremdet werden, ehe fie nur 
einmal abnden Fonnte, was denn eigentlih das 
Shärafteriftiide und Nachahmungswerthe des an⸗ 
‚tifen Geſchmacks ſey. Ihren alten tomantifchen 
Gehmad aufjugeben, fo barbarifch er auch gewor⸗ 
ben war, machten die Deutfchen zu Ende des funfs 
zehnten Jahrhunderts und zu Unfange des ſechzehu⸗ 
sen nicht nur gar feine Anſtalt; fie zogen vielmehr, 
fobald die Buchdruderfunft öffenclich ausgeübt wurde, 
mit den. Gedichten des claffifchen Alterthums zus 
‚gleich einige ihrer alten Nationalgedichte aus dem‘ 
dreijehnten Jahrhundert wieder. hervor. Damals 
wurde zum erften und Bis jeßt einzigen Male der 
DTiturel und der Parcival des Wolftam von 
Eſchenbach gedruckt )). Das Heldenbuch, wenn 
‚ gleich fehr entftelle, wurde dem deurfchen Publicum 
von neuem lieb und werth, da es durch mehrere 
Ausgaben im fechzehnten Jahrhundert verbreitet 
wurde '). Größere und Fleinere e vomantifihe Erzaͤh⸗ 

lungen 


b) Vergt. oben Seite 134. 
i) Vergl. oben Seite 149. 
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lungen in Profe, den alten merrifchen nachgebilder, 
kamen in Umlauf. Fünf Ausgaben einer romantis 
fhen Erzählung von der Zerſtoͤrung der Stadt 
Troja, die erfte vom Jahre 1474, und die fünfte 
von ı510, werden von den Bibliographen nachges 
wiefen. Alle diefe romantifchen Werke mußten für 
den Thell des deutihen Publicums, den die fchöne 
Litteratur in der Mutterfprache interelfirce , weit 
mehr Anziehendes haben, als die Weberfegungeh 
aus dem tateinifchen und Griechiichen. Dafür ſahen 
Die tatiniften auf den Schulen und Univerfiräten 
mit Geringſchaͤtzung auf die varerländiiche Littera⸗ 
tur herab. Glaubten fie, ein erträgliches Latein 
fchreiben zu fönnen, fo war ihnen wenig Daran ges 
‚Segen, ob fie fih in ihrer Mutterſprache noch fo 
Barbarifch und geſchmacklos ausdrüdten. Ein Bei⸗ 
fpiel geben die Schriften und Briefe des feinen und 
verfiändigen Philipp Melanchthon. Und fo 
- wie Ddiefer, unter den Theologen feiner Zeit elegante 
Schriftſteller feinen Familiennamen Schwarzerd 
in das Griechifche überfegen zu müflen glaubte, das 
mie der Nahme niche mie der Gelehrſamkeit cons 
traſtire, fchien quch andern Deutfchen Gelehrten 
ſchicklich, in ihren inittiennapmen die Mütter 
fprache zu verleuguen. EMätte doch ſchon der bes - 
ruͤhmte Reſtaurator der alten titteratur Conrad 
Meiffel, in der zweiten Hälfte des funfzehnten 
Jahrhunderts, ſich Celtes genannt! Reuchlin 
wurde gewiß von mehreren Gelehrten daruͤber ge⸗ 
tadelt, daß er dem Rathe nicht folgen wollte, ſich 
Eapnio zu nennen. Die deutſche Sprache kam 
den deutfchen Gelehrten, mit einem Worte, fo bats 
Barifch vor, daß fie fich ihrer nur aus Doch, im. 
| gemeinen Leben und bei befonders populären 81 
and⸗ 
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handlungen, bedienten. Dieß war die erſte Folge 
des Studiums der alten claſſiſchen Litteratur in ih⸗ 
ren Einfluͤſſen auf die deutſche. Auf den Schulen. 
und Univerfiräten, Die beſtimmt waren, "die, Wiſ—⸗ 
fenicbaften empor zu bringen, bildere fich jener las 
teiniſche Pedantismus, der fich felbft der ges 
ſchmackvollſten Werke des claffiichen Alterthums bes 
‚ diente, eine neue Geſchmackloſigkeit einzuführen. 
Cs ift befannt, wie lange fich dieſe, aus dem funfs . 
zehnten und fechzebnten Jahrhundert abflammende 
Denkart der Deutichen Gelehrten erhalten bat. Dars 
um bat auch die Menge der Echulen und Univers 
fitäten in Deutſchland, bis gegen die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts, nicht nur faft gar nichts 
zur Bildung des Geſchmacks in der Mationallittes 
ratur beigerragen; fie bar fogar die Fortſchritte dies 
fer Litteratur beinahe um drischalb hundert Jahr aufs . 
gehalten. Einzelne trefflihe Männer fuchten ein 
Äftheriiches Band zwifchen der Gelehrfamfeit und 
Der Litteratur in der Mutterſprache anzufnüpfen. 
Die Schullehrer und Profefforen aber blieben ftofz 
auf ihren anit s reuronifchen Pedantismus. Sie 
würdigen das Studium der deutfchen Sprache und 
Litteratur böchltens als eine Mebenfache, mit der. 
fih der Gelehrte allenfalls beiläufig und ohne bes 
ſonderes Intereſſe beſchaͤftigen koͤnne. | 


Was die Deutfhen in mehreren f[hönen 
Künften, vom vierzehnten Jahrhundert bis im 
Das fiebzehnte, leiſteten, ſtand faft in gar feiner 
Verbindung mit ihrer Litteratur. In der Vaukunſt 
werreiferten die. Deutſchen nur fo lange glüclich 
mit ‚andern Nationen, als der Geſchmack fih ers 
hielt, den man den gorhifchen nenne. Da enıflans 
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den der Muͤnſter zu Straßburg, der Dom zu Mag⸗ 
beburg, und andere bewundernswürdige Denfmäler 
architeftonifcheer Größe, Kraft und Leichtigkeit im 
Deutfchland. Aber als in Italien, zugleich mit 


der alten Litteratur, auch die ariechifche Baufunft 


wieder erwachte,. konnten Die Deutfchen den neuen 


Muſtern der architefeonifhen Schönheit nicht fols 


gen. Anfangs war ihnen die neue Architektur zu 


. £temd; und bald darauf verlor fich bei der deurfchen 


% 


Marion das edle Selbftgefühl,, das fie zu großen 
und Fühnen Unternehmungen auch in der Kunft 


. begeiftere hatte. Waͤre Deutſchlands bürgerlicher 


Wohlſtand niche fhon im Sinfen geweſen, und 


wäre die Marion nicht durch Die Firchlichen Unruhen 


noch mehr von allem aͤſthetiſchen Intereſſe abgezos 


gen. worden, als die ſchoͤne Kunft in Italien fich 
- mächtig erhob , fo würden vermuchlich die Deuts 
ſchen des fechjepnten Jahrhunderts, mwetteifernd mit 


Den Sstaltenern und Bliederländern, auch in der 
Mahlerei nicht zurückgeblteben feyn; denn die Werke 


von Hand Holbein, Albrecht Dürer, Lukas von 


Cranach, und andern Meiftern, bemweifen, daß die 
deutſche Mahlerfchule fich fchwerlih würde von der 
niederländifchen haben übertreffen laffen, wenn fie 
in ihrem Vaterlande mehr Unterflüßung und Er⸗ 
munterung gefunden hätte. Seit dem Ausbruche 


der kirchlichen Unruhen war die ganze Stimmung 


Der deutfchen Nation allen ſchoͤnen Künften ungüns 


ſtig. Gluͤcklicherweiſe vertrug fich ‚der unäfthetifche 
Charakter des Proteftantismus noch am beften mit 
der Mufif, die den Deurfchen immer eine feße 


werthe Kunft gewefen war.. Aber befondern Vor⸗ 
shell Eonnte die fchöne Litteratur von dem Kirchens 
gefange nicht Den Wenn der Zwe der Ers 

j bauung 
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bauung erreicht wurde, blieb die Poeſie des Ge⸗ 
ſanges in den Kirchen bloße Nebenſache. 


5. Wie nachtheilig Die Kirchenrevolution 
im Ganzen und Einzelnen auf die aͤſthetiſche Gei⸗ 
ſtesbildung der Deutſchen wirkte, zeigt ſich bei jes 
der unbefangenen Anſicht der deutſchen Litteratur 
des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Härte Luther feinen kuͤhnen Sturm gegen Die 
päbftliche Hierarchie nicht gerade Damals unternons 
men und zur größten Utationalangelegenheit in 
Deutfchland gemacht, als Die Litteratur des claffis 
fhen Alterthums bei den Deutfchen, mie bei an— 
Dern Dationen, emporfam, jo würde die Reform 
Des Geſchmacks, Die von einer verftändigen Wachs 
ahmung der Alten ausgehen mußte, in Deutfchlaud 
nicht auf lange Zeit unterdrückt worden feyn, ebe 
fie nur einmal einen glücklichen Anfang genommen 
hatte. Luther wollte den menſchlichen Geift von 
einer druͤckenden Sclaverei erlöfen. In feinem Feuers 
eifer für eine Lehre, Die ibm die wahre zu ſeyn 
ſchien, bedächte er nicht, daß er nur einen neuen 
Blinden Glauben an die Stelle des alten eins 
führte. Denn tucher’s Glaube au den Buchftaben 
feiner Bibel war im Grunde eben fo blind, als 
der Glaube der Karholifen, die in dem Pabſte 
und der Kirche die einzigen von Gore beftellten - 
und begeifterten Ausleger des wahren Sinnes der 
Bibel verehrren. Wenn es auf VBernunftgründe 
anfam, zu beweifen, nicht fo wohl was in der Bis 
bel gefchrieben fiehe, als, wie diefes Buch durch 
conjequente Auslegung verftanden werden, und in 
weihem Sinne es überhaupt, und nicht um des 
sodien Buchflabens willen, geglaubt werden müfle, 


ſo 
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fo räfonnirten die Proteftanten gerade fo, mie die 
Karholifen, in einem Zirfel von Vorausſetzungen, 
Deren ‚Iegter Grund ein Glaube blieb, über den 
ſich niche weiter disputiren ließ. Viel gewonnen 
war für die Zufunft dadurch, daß die Proteflanten 
Ternten, ihrer Vernunft mehr zu trauen, als jes 
der von einem Pabft und Concilium, oder auch 
von einem Konfiftorium , proclamirten Gaßung. 
Doch mehr gewonnen war durch die Befchränfung 
der Hierarchie, die doch nun niche mehr beinahe 
in ganz Europa Seden, wer feiner Vernunft mehr, 
als allen Saßungen trauete, zum Scheiterhaufen 
verdammen fonnte. Aber ehe der Proteflantismus 
die Vernunft wirflih in Freiheit fegen fonnte, 
mußte die trrübe Zwifchenperiode erfolgen, wo 
Bie alte Partei, um fi vor Kegerei zu fichern, 
eifriger, als vorher, alle neuen Vorftellungsarten 
abwehrte, während die neue Partei, um fich doch um 
“eine beftimmte Glaubensregel vereinigen zu koͤnnen, 
Jeden verfeßerte, mer nicht die Augsburgifche Sons 
feffion, oder die Eoneordienformel, oder irgend eine 
andere Reihe proclamirter Saßungen, gleih Auge 
fprüchen des heiligen Geiftes , für die untrügliche 
Glaubensregel annahm. Mit neuer Werfegerungss 
wuth fämpfien die proteftantifchen Secten gegen 


“einander, befonders die Lutheraner und Calviniften, 


er num nicht felbft Lutheraner, oder Calviniſt, 
oder Mitglied einer andern neuen Religionsſeete 
nach beftimmten Sagungen ift, der wird den zufäls 
ligen Sieg, den hier und da der lutheriſche Cate⸗ 
hismus, oder der heidelbergiſche, über den römis 
ſchen gewannen, nicht mit errungener Freiheit des 
Geiftes verwechſeln. Eben fo wenig wird er eine 
befondere Yeußerung ber Vernunft in dem fe 

hen 
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ſchen Haſſe gewahr werden, mit dem die erſten und 
eifrigſten Proteſtanten, beſonders die von der ſoge⸗ 
nannten reformirten Kirche, die religioͤſen Sym⸗ 
bole des katholiſchen Cultus als Zeichen des Aber⸗ 
glaubens verfolgten, während fie ſelbſt mit ih⸗ 
zen Falten Begriffen nicht tiefer in die Geheimniſſe 
Des Glaubens eindringen fonnten, als längft vor 
. Ihnen die Kirchens und Conciliens Väter. Dur da 
erſcheint Luther als wahrhaft großer Mann, wo 
wir ihn nach feiner fubjectiven Vorſtellungsart, mit 
- feinem Enchufiasmus für alles, was ibm Wahrs 
heit und Recht zu ſeyn ſchien, kuͤhn und ſtandhaft 
handeln ſehen. Seine Größe lag in feinem Cha⸗ 
rakter. Hätte er als denkender Kopf freier um 
fih geſchauet, und, mie manche. andere denfende 
Köpfe feiner Zeit, das Verhaͤltniß des. Glaubens 
zur Einficht tiefer durchſchauet, fo würde er viels 
‚ Teiche auch nicht die Hoffnung aufgegeben haben, 
daß fih Alles, was die römifche Hierarchie Ders 
berbliches für den mienfchlichen Geift hatte, nad) 
und nach von felbft verlieren werde. Daß der hie⸗ 
rarchiiche Karholictsmus fih Iäutern werde, nicht 
durch fich felbft, oder durch Kirchenverfammlungen, 
wohl aber durch den Einfluß des veränderten Zeits 
geiftes, dafür fchien die Denfart der Aufgeflärten 
fhon im ſechzehnten Jahrhundert zu buͤrgen. Sich— 
öffentlich mit dee Kirche zu entzweien, konnte kei⸗ 
nem Philoſophen Bedürfnig werden; und für dag 
Volk konnte Feine Philofophie Die Stelle der Kirche 
vertreten. Die wiederhergeftellte Philoſophie des 
griechifchen Alterchums war die Duelle, aus weis 
her damals Die vorzüglichfien Köpfe Begriffe ſchoͤpf⸗ 
ten, durch Die fie fich über den herrichenden Abers 
- „glauben erhoben. Diefe Philofophie, an welcher 
. de 


206 VI. Geſch. d.deutfch. Poeſie u. Beredſamk. 


ber blinde Glaube feinen Antheil hatte, führte 
fiher zu dee Freiheit des Geiſtes, von welcher Die 
meiften Proteftanten nur eräumten. ber Luther 
hielt wenig von den heidnifhen Philofophen. Wenn 
es in Europa früher dahin gefommen wäre, daß 
Die weltlihe Macht der Staaten nach aufgeflärtes 
‘“ zen Begriffen regierte, fo würden Die paͤbſtlichen 
Bannftraplen von felbft zu Theaterbligen geworden 
ſeyn. Aber daß es noch lange Zeit dahin nicht 
kam, bewirfte vorzüglich (die ſtuͤrmiſche Kirchenres 
volution. Sie befchenfte einen Theil von Europa 
mit einer fchimärifchen Geiftesfreibeit, die ſich das 
Unfehen der wahren zu geben wußte. Gie lähnite 
Die Philoſophie, die eben erft jugendlich wieder ers 
wacht war. ie beförderte nur die Wiflenichaften, 
die mit dem Studium der Bibel in unmittelbarer 
Berbindung ſtanden; den freien Geiſt des Willens 
im Ganzen fonnte fie weder beleben, noch bilden. 
Um des Bibelftudiums willen lernten die Proteftans 

sen eifrig Die alten Sprachen; aber die alte kitteras 
tur wurde in den proteftantifhen Schulen beinafe 
zum bloßen Vehikel des Lexikons und der Gram— 
‚ matif. Der Katholicismus ſtritt damals überhaupe 
unmittelbar geyen femme liberale Geiftesbildung, 
wenn nur niemand oͤffentlich die Kirche meiſtern 
wollte. ‘Der Proreflantismus mußte feine Anhaͤn⸗ 
ger illiberal und gleichgültig gegen: Alles machen, 
mas fich nicht auf die neue Lehre bezog, fo lange 
Diefe Lehre noch in Gefahr fchwebte, von der altem 
Partei wieder unterdrüct zu werden. Während in 
Stalten die Dichter fi mir der Kirche fo wenig, 
als möglich, zu ſchaffen machten, war Die wichtigfte 
Aufgabe der Poefie für die deutſchen Proreftanten, 
die Gemuͤther durch neue Kirchenlieder zu erbauen. 
Ä Unter 
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Unter den Einfluͤſſen des ſymboliſchen Cultus, der 
in der katholiſchen Kirche die Phantaſie beſchaͤftigte, 
erreichten die ſchoͤnen Kuͤnſte die aͤußerſte Hoͤhe der 
Vortrefflichkeit. Der Proteſtantismus wollte den 
Verſtand auf den Thron ſetzen, von welchem er die 
Phantaſte herab riß. Die ſchoͤnen Kuͤnſte flohen 
vor ihm; und der Verſtand wurde gefeſſelt an neue 
Dogmen, die von einem unbefangenen Denker eben 
ſo aberglaͤubiſch gefunden werden koͤnnen, wie die 
katholiſchen Symbole *). e 


Mit Unrecht würde man den Proteflantismus 
vorwerfen, Daß er die einzige Urſache gemweien, 
warum die Deutfchen des fechzehnten Jahrhunderte 
fo wenige Sortichritte in den liberalen Studien 
machten, und in ihrer Nationalpoeſie weder dem 
romantifchen Geſchmack vervolfommneren, noch den 
antifen ſich zueignen lernten.“ Alles, was die Denfs 
und Sinnesart der Deurfchen feit dem vierzehnten 
Jahrhundert unpoetifch gemacht hatte, dauerte im . 
fechzehnten fort. Die Kirchenrevolution bewirfte 
nur, daß die Nation in ihrer aͤſthetiſchen Bildung 
ftehen blieb, wo fie ſtand, und daß die Einflüffe 
von außen, und auch Das Studium des claſſiſchen 
Alterthums feine merfliche Veränderung des Ges 
ſchmacks in Deutfchland zur Folge harten. Auch, 
laͤßt fih nicht leugnen, daß die Rüdmwirfung 

f des 


k) In der meifterhaften Preisſchrift über die politifchen 
und intellectuchlen Wirkungen des Proteſtantismus von 
. Ken. v. Villers iſt vorteefflih gezeigt, welche wohl⸗ 
thaͤtigen Einflüffe auf die Fortſchritte des menfchlichen 
Seiftes der Proteſtantismus in der Folge hatte, 


da die Zeit der Stürme vorüber war. Darüber, f 


weit es die Geſchichte der deutfchen Poeſie und Bereb⸗ 
ſamkeit angeht, mehr in den folgenden Büchern. 
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des Proteftantismus auf die deutſchen Katholiken 
der freien Geiftesbildung der ganzen Nation am 
“ nachtheiligften mar, und daß deßwegen die Megenes 
sation der deutfchen Poefie und Die neue Schöpfung 
der deutſchen Litteratur im achtzehnten Jahrhundert 
faft ganz den Proteſtanten überlaffen bleiben mußte, 
. weil die Deutfchen Karbolifen, um nur nichts von 

Dem alten Glauben einzubüßen,, in Allem, was 
Werk der freien Geifteschätigfeie iſt, weit hinter 


den Proteftanten zurückgeblieben waren. 


6 Zur Beredfamfeit, im weiteren Sinne 
des Worts, ftand das Zeitalter in Deutfchland vom 
vierzebnten bis gegen das fiebzehnte Jahrhundert 
in einem ganz andern Verhaͤltniſſe, als zur Poefle. 


Wo fo vieler Verftand fih regt, wie damals 

In Deurfchland, da muß das Beduͤrfniß erwachen, 
in einer beftimmten Profe mit Kraft und Leichtig⸗ 
feit feine Gedanfen auszudrücken. Sichtbar ents 
wickelte fih auch die Profe in der deurfchen Littes 
£arur fchon während des vierzehnten Jahrhunderts, 
Einen Schwung, den fie dem. Geichäftsieben niche 
Yerdanfen Fonnte, gab ihr der religiäfe Geift der 
Deutſchen. Bon den Schriften des frommen Miys 
flifers Tauler und einiger Andern, die, wie dies 
fee merkwürdige Mann, von üÜberfinnlichen Dingen 
and uͤberſchwaͤnglichen Gefühlen tin deuticher Sprache 
zu reden wagten, muß in der Gefchichte der Deuts, 
fihen Beredſamkeit ausführliche Nachricht gegeben 
werden. Uber das fortwährende Hinderniß „aller 
Fortſchritte, welche Die deutſche Proſe im vierzehns 
gen und funfjebuten Jahrhundert haͤtte machen koͤn⸗ 
nen, war der Mangel einer Geſamtſorache 
für Die Nation. Und da auch die Dialekte in eins 
Ä .. 86 ander 


8 
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ander uͤbergingen, ſo fehlte es durchaus an feſten 


grammattiſchen Formen. Kaum laͤßt ſich errathen, 


woher den Deutſchen eine Geſamtſprache gekommen 
ſeyn ſollte, wenn nicht Luther's Deutſch von fei« 
nen Anhaͤngern als Muſterſprache hervorgehoben, 


und, weil es auch ohne Beziehung auf kirchliche 


Parieien dieſe Auszeichnung verdiente, zuletzt auch 
von den Katholiken angenommen waͤre. Derſelbe 
religioͤſe Geiſt, der ſchon im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert zur Bildung der deutſchen Proſe das Meiſte 
beitrug, uͤberwand alſo im ſechzehnten alle Hinder⸗ 


niſſe. Und wenn gleich nad Luther noch: über ein 


halbes Jabrhundert verging, ehe das von ihm eins 
geführte Deutſch auch nur unter den Proreftanten 
in Deutſchland allgemein’ das berrfchende wurde, 
fo mache doch Luther in’ der Gefchichte ber deut⸗ 
ſchen Profe die merfwürdigfie Epoche. 





Zweites Capitel, 


Seſchichte der le Dserie während dieſes 


traumse 





SER das Erde des dreizehnten Jabrhun⸗ 


derts ließ der romantiiche Rittergeſang dee 


Deutſchen noch nicht erwarten, daß er in einem 
handwerksmaͤßigen Meiſtergeſang ausarten würde, 


Noch ſangen Fuͤrſten und Herten im ſchwaͤbi⸗ 


ſchen Dialekte, wenn auch nicht mehr mit dem 


Feuer, wie die fruͤberen Dichter, deren Weiſe ſſe 


nachahmten, doch mit ‚wahrhaft. romantiſchem Gi⸗ 
„ Bonterwers Befch.d. ſchoͤn. Reder. 2. O able 


DI 
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fuͤhle. Und mancher Dichter von geringerer Her⸗ 
kunft, auch wohl hier und da ſchon ein vorzuͤglich 
gebildeter Handwerksmann, bemuͤhete ſich wenigſtens, 
denſelben Ton zu treffen, der auch an den Hoͤfen 
gehoͤrt werden durfte, wo deutſche Poeſie nach et⸗ 
mas galt... 


Eine völlige Abfonderung der fogenannten 

Minnefinger von den Metfierfängern, deren 
bandwerfsmäßige Art, zu Dichten, in den deutſchen 
Meichsftädten enporfam , iſt eben fo unpiftorifch, 


als die Meinung derer, die uns überreden möchten, .. 


daß. der fchöne Minnegefang des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts und der frofiige Meiftergefang des funfs 
zehnten wefentlich eine und diefelbe Art von Poefie, 
oder Dichterei, fen, oder gar, daß der romantie. 
fche Liebes; und Heldengefang der deutfchen Ritter 
und anderer Dichter, die offenbar Nachahmer der 
Meovenzalen waren, nur ein veredelter nationals 
deutscher Volksgeſang geweſen, deſſen fih auch ſchon 
in den erſten Zeiten des ſtaͤdtiſchen Weſens in 
Deutſchland die Handwerfer hätten befleißigen koͤn⸗ 
nen. Wo der charafteriftiihe Geiſt einer gerifs, 
fen Art, zu Dichten, verfchwunden ift, da iſt auch 
nicht mehr dDiefelbe Poefie vorhanden. Eine Aehn⸗ 
lichfeit der metrifhen Formen in den Gefäns 


gen der früheften ritterlichen Minnefinger und der . 


fpäteren bürgerlichen Meifterfänger ift ‚nicht zu vers 
kennen; aber dieſe Wehnlichfeit beweiſet nur, daß 
ein. Theil der alten Form, wie es aud) in andern 
menfchlihen Dingen zu gefcheben pflege, oßne den - 
Geiſt, der fie fehuf. und beliebte , fortdauern und 
als bloße FZormalitäe im Anſehen bleiben Fonnte, 
Bon uralten national :deusfchen, Volfsgefängen A 2 
u —3 —— DER 


[2 ⸗ . 3. 
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den Versarten die der ritterliche Minnegeſang 
mit dem, aus ihm entſtandenen, buͤrgerlichen 
Meiftergefange zum Theil gemein bat, ift noch 
feine Spur zu entdecken geweſen. Erwieſen aber: 
ift, Daß die deutiche Liebes; und KHeldenpoefie der - 
mittleren Jahrhunderte In ihrer romantifchen Herr⸗ 
lichfeit erit dann aufbluͤhte, als fie fih nach der 
provenzalifchen zu bilden anfing. Es laͤßt ih alfo 
auch nicht wohl bezweifeln, daß die Aebnfichkeie 
mehrerer metriichen ‚Sormen, befonders der Fünftlis 
cheren, in der provenzalifchen Poefie und der Deuts 
fhen des dreizehnten Jahrhunderts urjprünglich dene. 
füdlicheren Himmelsitriche angehört, deffen Einflüffe 
der deutſchen Phantafie einen ganz neuen poetifchen 
Schmung gegeben harten. Eben diefe Formen konn⸗ 
ten nachher, ihres Geiſtes beraubt, wie ein Erb⸗ 
ſtuͤck des Zeitalters, in den gunftmäßigen Schulen 
der Meitterfänger fortdauern. Deſſen ungeachtet, ' 
fo weſentlich, audy der ritterlihe Minnegefang am 
deutfhen Parnaffe von dem auf ihn folgenden bürs : 
gerlichen Metitergefange verfchteden iſt, gehören: _ 
beide zufammen. Nicht nur finder fih Feine Nach⸗ 

riche von einer urfprünglichen Entftehung eines bürs . 
gerlihen Meiftergefanges in den deutſchen Reichs⸗ 


ftädten; auch der Geift und Styl der legten Denke 


mäler jenes fogenannten Minnegefanges im ſchwaͤ⸗ 
bifhen Dialefte gehen fichebar in den Geift und 
Styl des fpäteren Meiftergefanges über, Schon 
gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts und 
zu Anfange des vierzehnten fangen in Der eingeführs 
ten Manier, und noch immer im fchwäbifchen Dias 
lefte, mehr Dichter -von geringerer Abfanft, als 
Fuͤrſten und adlige Herren. Diefe Dichter. wurden 
vermurhli aus Höflichkeit meife genannt, weil 


m“ 
"r N 
u“ 


und Heldengefanges nicht verfehlten *). 
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fie.niche Herren beißen durften, und doch auch eis 
nen ebrenvollen Titel haben ſollten. War doch 


mancher ſehr vornehme Ritter Meifter in einem ans 


dern Shine des Worts genannt worden, weil das 
Wort Meifterfhaft von Alters ber, wie noch 
jegt, eine jede Vorzüglichfeit . und eminente Vor⸗ 
teefflichfeit, es fey in einer Kunft, oder Wiſſen⸗ 
fchaft „. oder Gefchicklichkeit, bedeutere. Diefer Tis 
tel fomme alfo gar nicht in Betracht, wo wir die 
ritterlihen Minnefinger von den bürgerlihen Meis - 
fterfängern abfondern wollen, Eigentliche Meifters 
fänger find die Handwerfer, die auch Meifter 
hießen, und in ihren zunftmäßig eingerichteten Sins 
gefchulen einen Theil der metriſchen Formen, aber 
außerdem auch faft gar nichts, von der romantifchen 
Liebes: und‘ Heldenpoefie beibehielten, Durch deren 
Ausartung ihre gutmuͤthige und collegialifche Rei⸗ 
merei entflanden war. Zu den Minnefingern find 
aber auch die Dichter von geringerer. Abfunft zu 
zählen, die den alten Ton des ritterlichen Liebes⸗ 


Uebers | 


. 4) Die Mißverftändniffe über den Unterſchied zwiſchen 


den deutſchen Minneſingern und Meifterfäns 
gern (marum fagt man nicht mehr, wie ehemals, 
Meifterfinger?) find, feittem Bodmer biefe Uns 
terfcheidungsnahmen eingeführt, neulich noch verwickels 
ter geworden durch die verwidelte Manier , in wels 
cher die Herren Grimm und Docen ihre fireitenden 
Meinungen darüber vorgetragen haben. Man fehe ber . 
-fonders die Schrift von Hrn. Jacob Grimm Über. 
den altdeurfhen Meiftergefang (Göttingen, 
1811, in 8.). Gluͤcklicherweiſe iſt die ganze Sadıe 
eben nicht von befonderer Wichtigkeit, Daß die Poeſie 
der fogenannten Minnefinger und ber Meiſterſaͤnger 
u urfprüngs 
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Ueberhaupt laͤßt ſich der Vorrath deutſcher 
Gedichte, die ſich aus dieſem langen Zeitraume, 
vom letzten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts 
bis in die erſte Haͤlfte des ſiebzehnten, erhalten ha⸗ 
ben, am natuͤrlichſten nach drei Abtheilungen 
ordnen. In die erſte dieſer Abtheilungen gehoͤren 
die Gedichte, die das ſchwaͤbiſche Zeitalter beſchließen; 
die zweite umfaßt die Meimereien der zunftmäßts 
gen Meifterfänger, und andere poetifche Werke, die 
unm Diefelbe Zeit entflanden, als die Meifterfänges 
rei eine beliebte Marionalpoefie der Deutfchen ges. 
morden war, alfo vorzüglich die poetifche Litteratur 
Der Deurfhen aus dem funfzehnten Jahrhündert. 
Die dritte Abtheilung fänge an mit dem Zeitals 
ter der Kirchenrevolurion und begleitet Diefes Zeits 
alter bis in die erftien Schrecken des dreißigjähris 
gen Krieges. Mad) diefen drei Abrheilungen kann 
man zugleich die Hauptveränderungen der poetifchen 
Sprache der Deutſchen in der Periode des Webers 
gangs von der Älteren Ddeutfchen Litteratur zu dee 
neueren am bequemften überfeben. Da zeigt fi, 
wie der ſchwaͤbiſche Dialeft nach und nach fein poes 
tifhes Anfehen in Deutfchland verlor ; wie darauf 
Beinahe alle deutſchen Dialefte in gleiche Rechte tras 
ten; und wie endlich mit dem neueren Hochdeutſch 

. ‚eine. 


urfprünglic eine und biefelbe fey, lehrte fhon vor 
beinahe dreißig Jahren Adelung , nebenher in der 
Abficht, die geprtefenen Minnefinger herabzuſetzen. S. 
z. B. feine Einleitung zu dem oben öfter angeführten 
Verzeichniſſe ſchwaͤbiſcher Dichter. Kr. Srimm has 
nun allerdings mit vielem Fleiße augenfcheinlich bewies 
fen, daß die merrifhen Formen des Meifterges 
fangs von den Zormen.des fogenannten Minnegeſangs 
abfiammen. Wehr darüber She. 
3 
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eine Beſamtſorache der Deutſchen auch für die 
Poeſie entſtand. Große Mahmen, die uns zu 
Fuͤhrern dienen fönnten, giebt es in diefem ganzen 
Iangen Zeittanme bis in. das fechzehnee Jahrhun— 
dert nicht auszujeichnen, Mehrere vorzügliche Dichs 
‚ger, wenn gleidh unter ihnen fein muſterhafter, wers 
"den genannt werden müflen; aber feiner von ihnen 
erhob fich merflich über fein Zeitalter; feiner machte 
Epoche; feiner gab der deurfchen Poeſie einen neuen 
" Schwung, oder eine wefenclich veränderte Richtung. 





Erfte Abtheilung. 


SGeſcchichte der letzten Bluͤthe und, des Verfalles der alten 
romantiſchen Nitterpoefle‘ in Deutſchland. 


— err 


Co unter der Regierung des Kaiſers Rus 
doiph von Habsburg , der an der Poejie 
wenig Wohlgefallen fand , entwickelte fih in 
“der eingeführten tomantifchen Urt, zu Dichten, 
 ,. bei den Deutſchen ein charafteriftifcher Zug, der 
ihr zwar nie fremd geweſen war, jeßt aber uns 
ger den übrigen ihr eigenen Zügen bejonders hers 
vorzuftechen anfing. Die romantifche Poeſie des 
Zeitalters wurde fihrbar didaktiſcher. Der. Bers 
“fand miſchte fih immer mehr in die Gefchäfte der 
ermattenden Phantafie und des finfenden Gefühle; 

‚ die Reflerion ſollte den Mangel der Erfindung vers 
bergen. .. Aber romantiſch und ritterlich blieb Diefe 
Moefie noch immer, aucd wo fie nicht von Fuͤrſten, 
Rittern, und adligen Herren ausgeübt wurde. Sie 

| | ver fei⸗ 


4 
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verfeinerte ſich ſogar in einiger Hinſicht noch kurz 


vor ihrem Verfalle. Erſt als ſie ganz in Verfall 


gerieth, drang eine gewiſſe Zunfts und Handwerks⸗ 


mößigfeit in fie ein. Bis dahin bewegte fie fich 


noch frei und leicht, und unabhängig von Gtarus. 


ten, nach Der eingeführten Weiſe. 


Vor allen deutſchen Dichtern, die das ſoge⸗ 


nannte ſchwaͤbiſche Zeitalter beſchließen, muß hier 


der treffliche Conrad von Würzburg zuerſt ges 
nannt werden. Ihn kann man als den Repraͤſen⸗ 
tanten der legten Zeit der romantifchen Mitterpoefie 
der Deutſchen anfehen. Er ift zugleich einer Der 
fruchtbarften und im Ganzen vorzüglichfien dieſer 
legten fchmäbifshen Dichter; und in feinen Werfen 


ericheine am beſtimmteſten, was Die Teßten Diefer . 


Dichter von den früheren befonders unterfcheidet. 
Bon den Lebensumftänden diefes Conrad wiflen wir 


eben fo wenig, als, warum auch er, wie fo viele - 


Ahdere, in. den Sammlungen den: Titel Meifter 
führe. Er lebte in der zweiten Hälfte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Zu Freiburg im Breisgau fol 
ee geftorben ſeyn »). Wie unzufrieden er mit feis 


nem Zeitalter gemefen, und mit welchem Enthufiass 


mus er an der Kunft dee Mufen gebangen, fagen 
feine Gedichte aus. Er klagt laut über den Vers 


fall der edlen Sitten zu feiner Zeit, und. über die | 


Ders 


b) ©. Adelung’s oben angeführtes Verzeichniß ber 


(dwäbifhen Dichter. in befonderer Artikel über Tone . 


rad von Würzburg, von Hrn. Docen, finder fih in 

- dem Mufeum für. altdeutfhe Litteratur, 
Bandl. Wan vergleiche damit Oberlin’s Diatribe 
de Conrado Herbipalitano. Argentor, 1782. 4 


z ” 9094 
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Verwilderung derer, die noch kurz zuvor die Pfle⸗ 
er der Kunſt geweſen). Uber er wolle, ſagt 
er, darum doch nicht aufhoͤren, zu Dichten, und 
nach dem, was des Geiftes Ehre ift, zu fireben. 
Er wolle fingen, wie die Nachtigall , Die unter 
grünem Laube finge, daß die Geftlde erfchallen, auch 
wenn fi fie niemand börer ), Daß ihn das tin bet 

ibe⸗ 


e) 3. B. in ſeinem Wettkamvfe dee Mars mit 
Der Denus. Da fagt er: 
Her Mars der rihfet in dem lande, 
‚ Der hat den werden (werthen) got Amur 
Verhcert mit roube und ouch mit brande; 
Des fint die minne worden fur, 
“ Die man hievor vil füfse erkande, 
Do Rivalis und Blantfchiflur 
Vil kumbers litten von ir bande (ihren Banden 
der Liebe). 
Nu wil der "her und der gebur (Dauer) 
Roub und brant vil gerner üben, &c. 


Sn der Manelfifgen Sammlung , Band IL 
©eite 198. 


- d) Man fehe die fhöne Stelle in den Einleitungsverfen 
zu dem Trojanifhen Kriege. von Conrad vom 
Würzburg. 

Man wil ungerne hören 

Wol {prechen unde fi ingen, 

Drum wil ich "doch nicht laffe 
‚Min fprechen und fingen abe, 
Swie kleine ich darum lones habe. 


ob nieman lebte mer denne ich, 
Doch feite ‚(faate) ich, und funge, 
Dur das mir felben clunge 
Min rede und miner flimme fchal. 
Ich täte alfam die nachtegal, 

*“ Dü wit ir fanges töne, 
Ir felben dicke fchöne, 


Dia 
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Nibelungen mit Unrecht zugeſchrieben wird, iſt im 
vorigen Buche ſchon angemerkt. Von den poeti⸗ 
ſchen Werfen, Die ihn ohne Zweifel zum Verfaſſer 
haben, find ziemlich viele wieder aufgefunden. Con⸗ 
rad's Kunft umfaßte, wie es fcheint, alle bei den 
fhwäbifhen Dichtern üblihen Dichtungsarten. Als 
epifcher Dichter zeige er fich bejonders in feiner vos 
mantiihen Gefchichte des trojanifhen Krie⸗ 
ges °). Uber er fetbft fage in dieſem Gedichte, 
daß es nur Nachbildung eines in welfher Spras 
che gefchriebenen Werfes ift ). Aus diefem Bes 
Tenneniffe, das damals ein Ruhm war, folge nun 
freilich nicht, daß nicht Manches, vielleicht Vieles, 
in dem Gedichte von Conrad's eigener Erfindung 
ſey; aber es fehle noch an den nöıhigen Notizen, 
um beflimmter darüber urtheifen zu können. Die 
Versart des Gedichts ift die damals gemeinftez 
Purze Verſe ohne Strophen und ohne Berfchräns 
fung der Reime, Die Manier ift angenehm, aus⸗ 
drucks⸗ 
Die langen ſtunden kürzet. 
Swen über fie geftürzet 
Wird ein gezele von loube, 


So wirt von ir das toube 
Geäilde lout erfchellet, &c.- 


©) Im dritten, unvollendet- gebliebenen Bande von 
Müllers Sammlung aledeutfchee Gedichte iſt dieſer 
Trojanifhe Rrieg des Conrad von Würzburg bis zum 
25245ften Berfe abgedrudt, aber, wie Alles in dieſer 
Sammlung, ohne Snterpunction und ohne. Eritifche Be⸗ 
richtigung. 
f) Die Worte lauten (v. 66): 
Von Wirtzburg ich Cuonrad _ 
Von welfche in tüt/ch getichte, 
Mit rime gerne ‘richte 
Das buoch von Troye «&ec. 


= 
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drucksvoll und mahleriſch, aber weitfchweifig und 
durchaus: von der : Manier des Dibelungenliedes 
verfchieden. . Conrad’s edler, über alles Niedrige 
ſich erhebender, dem Verſtaͤndigen und Guten nit 
Waͤrme duldigender Geiſt ſpricht auch aus dieſem 
epiſchen Werke. Man bemerkt bald an der Leich⸗ 
figfeit und Gewandtheit des Styls einen geuͤbten 
Kunftverfiand. Aber ‚von der claffifihen Vollen⸗ 
dung der romantifchen Poefie iſt diefer trojanifche 
Krieg des Conrad von Würzburg eben fo weit ents 
ferne , als Veldeck's romantifche Aeneide und die 
meiſten übrigen alten Gedichte diefer Arı 5) Die 
. Erzählung fänge mie der Geburt des fchönen Pas 
ris an, bahnt fih den Weg zur -Lebensgefchichte 
Achill's, die. gleichfalls von der Geburt des Helden 
an berichtet wird, knuͤpft Diefe beiden Geſchichten 
mit vielen andern zuſammen, und gelangt mit dem 
fuͤnf und zwanzig tauſendſten Verſe erſt bis zur 
Einſchiffung der Griechen und der Opferung Iphi⸗ 
geniens, alſo noch nicht einmal bis zum wirklichen 
Anfange des trojaniſchen Krieges, nach welchem 
das Gedicht benannt iſt. Die Art, wie die Bes 
‚gebenheiten und Charaftere der griechifchen Fabels 
welt romantifire find, ift ganz diefelbe, Die wir in 
- ähnlichen Nitrergedichten des Zeitalters finden. Bes 
ſonders fpielen die griechifchen Görter eine drofitge 
igur. Conrad's poetifches Verdienſt ift in Diefem 
edichte an denjelben Zügen Fenntlich, Die feine 
‚übrigen Werke auszeichnen. Ste koͤnnen atfo auch 
hier, mo er nur ein weliches Gedicht umarbeitete, 
nicht Wirfung der Nachahmung feyn. Man erkennt 
dieſen merkwürdigen Dichter befonders an einer ges 
wiſſen romantiſchen Wuͤrde des Sets, an einem. 

— herr⸗ 


8) Vergl. oben, Selte 103. 
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herrſchenden Intereſſe fuͤr das Edle, und an der 


Neigung, moraliſche Betrachtungen ans 


bringen. Gleichwohl iſt ſeine Manier nie trocken. 
Conrad von Würzburg iſt ein Dichter von maͤnn⸗ 


lichem, aber auch ſehr zartem Gefühle")... Uebri⸗ 


gens finder man bet. im auch alles wieder, was 
die romantifche Poefie der mittleren Jahrhunderte, 
ihrer oft verfannten Schönheit ungeachter, Rohes, 
Werfehrtes und überpaupe Geltnadtofes bat tb), 


außer | 


h) Als ein Beifpiel unter vielen, zugleih um von: dem 


epifhen Style Eonrad’s eine Probe zu geben, kann 
fogleih die Stelle zu Anfange des Gedichts dienen, 
mo auf Befehl des Koͤnigs Priamus das Knaͤblein 
Paris ermordet werden foll. | 


Do ward es von’der firafse hin 
Gefüret zio der wüfle groffe. 
Ein (wert, gar luter unde blofse, 
Der eine us’ finer fcheiden zoch. 
Das kint, von edelkeite hoch, 
Wolte er. damit ermurdet han, 
Und hette im, ach! den tod getan, 
Were es von Got erwendet nicht, 
Do vor des kindes angeficht 
Schien das fwert fo luter var, 
Und es: darinne wart gewar 
Des libes und des fchatten fin, 
1J Seht, do began das - kindelin 
Die zween mordige man 
So rechte füfs lachen an, 
Das fies ungerne flugen. 
Anſmiren (an'äceln) und anlugen (aublicken) 
Begonde es ſi do beide, 
Sam uf der liechten heide 
Den külen tou die roſe tuot. 
Weiche poetiſche Zartheit in dieſem letzten Bilde! 
bh) Welcher Plattheit dieſer ſonſt fo vorzuͤgliche Dichter 


des dretzehnten Jeht hundert oenen ſich ſchuldig 
macht, 


4 
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Außer dem Gedichte vom trojaniſchen Kriege iſt ei⸗ 
nes ſeiner vorzuͤglichſten Werke im Fache der erzaͤh⸗ 
lenden Poeſie das Gedicht Engelhard und Ens 
geldrut. Es empfiehlt fih eben fo fehr durch 
den fehr intereffanten und echtzromantifhen Stoff, 
ald durch die edle, geiſt- und gefühlvolle Manter 
der Erzählung '), Wie weit Conrad, fo gern er 
auch morafifirte, vom tlliberalen Sitten; Pedantiss 
mus entferne war, zeigen bejonderg feine Shwänfe 
oder fomifche und muthwillige Erzählungen in Dee 
Manier der alten franzsjiichen Fabliaux *), Auch 

N Ä andere 


macht, zeigt 3.98. eine Stelle in feinem oben anges 
führten Streite des Mars mir der Venus (Maneff. 
Sammtl., TheillI. Seite 198.). Da fagt Conrad in 
feinem Eifer gegen: die Feinde der edein Minne: 

Schiurf (Scorf) und Schint, 

Schaf und rint, _ 

Das fine die minne, die fie fpehent. 


In einem Hochgeſange auf die heil. Jungfrau (Mas 
ne. Saͤmml. a. a. O. Seite 200.) fagt er: von ber 
Menfhwerdung des. Heilandes: 

Din figure wart geftempfer. 
In ir (ihrer).küfchen form infigel, 
Das den tiefel eufel) lberkempfet,.. 
Der fich rimpfet als ein igel, | | 
...&o etwas gehört nun einmal zur alten romantifchen 
Poeſie, die man füglich Tieben und bewundern kann, 
ohne fhwärmerifh ihre Zehler und Mängel zu vers 
tennen. | 
i) Der dhte Text dieſes trefflihen Gedichts ſcheint noch 
nicht wiedergefunden zu feyn. Einen Auszug und Pros 
ben daraus nach einer gedrudten alten Ausgabe 
(Beankfurt am Main; 1573) giebt Efhenburg in 
den Denkmaͤlern altdeutſcher Dichtkunft. | 
XV) S. unter andern die Nachrichten von alten 


—  Handfhriften in der kaiſerl. Bibliothek zu 
Wien 
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andere Arten von poetiſchen Erzaͤhlungen, geiſtli⸗ 
chen und weltlichen Inhalts, finden ſich unter dem, 
Werfen Diefes Dichters '). Am Inrifhen Face 
zeichnet fih Conrad von Würzburg vor den meiften. 


feiner Ddichtenden Zeitgenoflen eben. fo ſehr durch 
den gehaltenen Ton eines edeln Gefühls aus, als 
durch Die intereflanten Wendungen feines Style, 


und duch die Eultur feiner WBerfification. Sein 


geiftliches Lied im höheren Ton, vorzugsweile von 


ihm felbft Das goldene Kunftwerf oder Die. 
güldene Schmiede überfchrieben — denn das 


- Wort Schmieden bedeutet im alten Deuitſch 


überhaupt, erwas Funftreih zufammenfüs 


gen —, ift noch nice durch den Druck befannt 
gemacht. Ein anderes geiftliches Gedicht Diefer Art 
von Conrad von Würzburg, in der Maneſſiſchen 
Sammlung, ift, wie die übrigen Gedichte, mit 
denen es in eine Claſſe gehört, mehr fromm, als 
poetiſch; ermüdend durch den .profaifchen Myſticis⸗ 
mus, ‚der Die Stelle der höheren Poefie vertreten 
fol; alänzgend hier und da von manchem fühnen 
und fchönen Bilde, aber arm an Gedanfen, die 
ein Zeitalter: noch intereffiren koͤnnten, wo der 


menfchliche Geiſt ſich freier im Gebiete religioͤſer 


Vorſtellungen umzuſchauen gelernt bat. Aus den 
weltlichen Igrifchen Gedichten Conrad's von Wuͤrz⸗ 
burg 


Wien in dem Magazin Bragur, Band VI. Ab⸗ 
theil. I. Seite 148. und 171. Dean vergleiche damit 
dad Verzeihniß altdeurfher Gedichte vor der Samm⸗ 
lung von v. der Hagen und Bäfhing; auch Müls 
ler’s Sammlung , Band III. unter den angebängten 
kleineren Gedichten. 


1) Specielle Nachweiſungen dieſer ſedidu giebt das eo. 


angeführte Verzeichniß. 


— 
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burg ſpricht auh da, wo fie von der Minne, 
ihren Freuden und ihrem Werthe, reden, mehr ein 
ruhiges Intereſſe für die Schönheit der zaͤrtlichen 
Gefühle, als ein leidenfchaftliches Gefühl des Dich⸗ 
ters felbft. Conrad fang auch Tanzfieder. Aber 
die bherrfchende Tendenz feiner Inrifchen Gedichte iſt 
offenbar Didaftifh ”). Daher finden fih unter 
ihnen auch artige äfopifche Kabeln in Iyrifchen 
Versarten, und andere der Babel ähnliche kleine 


Dichrungen °). In allen diefen Gedichten von Iys 
rifcher 


m) Zum Beifpiele koͤnnen faſt alle diejenigen Gedichte 
Conrad's dienen, die fihb in der Maneſſiſchen Eamnıs 
lung finden. In der folgenden trefflihen Anfangss 
firophe einer didaktiſchen Eanzone — denn fo darf 
man ja das Gedicht wohl rennen — iſt auch die kunſt⸗ 
reihe „Sprache und Werfificatton des Dichters charake 


terifttfch. J 
Us roſen brennet man ein waſſer; fo man das 
, gemeret,  . 
Und einen valfchen- tropfen anders wafler driy 
‚gereret, 


So zehand (alfobald) verkeret 
Sin varwe fich in trüben fchin. 2 
Dis wafler ich geliche (vergteihe) wol richlicher 
eren flüte, . 
Die. man do breunet us der 'edeln herzen tugen« 
den blüte 
Mit des fiures glüte, 
. Das im :*ın) die ſcham entzündet drin. 
Ere ift alfo loterlich geverwet, und fo rechte klar, 
Ob man fo ture. als um ein har, 
Valfchheite drunter mifchet, 
Das. ir durchluchtiklicher febin fich trübet und 
erlifchet, 
Mit gunterfeite man fie nicht gemerct, noch er- 
frifchet, 
Ere dem verwifcher (entwifchet), 
. Der nicht ir Juter friund kan fin. 


n) ©. die Maneſſiſche Sammlung. 


= 
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riſcher Form zeigt fih Conrad -aber als ein ges 


wandter Reimkuͤnſtler, der zur Abwechfelung: 
feloft die Spielerei nicht verfehmähte, die damals 
mit dem Reime getrieben wurde °).. Dem Ger 
fchmacfe feines Zeitalters gemäß’ liebte er auch die 
Sorm der Allegorie. Einige allegorifch > Didaks‘ 
tiſche Erzählungen von ihm haben fih erhalten, 
zum Beiſpiel eine, in welcher er die Kunft als 
allegorifche Perfon aufführt, um zu zeigen, wie uns 
gerecht fie von denen. verachtet werde, die fie ehren 
und belohnen follten ?P). Ueberhaupt ift Der Ens 
thufiasmus für die Kunft der Mufen, und der Uns 
wille über ihre öffentliche Zuriickfegung charafteris‘ 
ftifh in der Poeſie des Conrad von Würzburg, 
Aber mit allem feinem Eifer ſcheint er doch nur 

wenig 


0) Unter den Gedichten Conrads von Wuͤrzburz in der 
Maneſſiſchen Sammlung finden ſich ſogar ein Paar 
Strophen, die faſt ganz aus Reimen zufammens: 
geſetzt find. Die erſte fängt ih an: 

“ Gar Bar Lit Wit | 
Walt Kalt Sne We 
Tuot Gluot Si Bi 
Mir Gras Was E Kle ' 
Sprane Blane Bluot Gluot Schein Ein 
Hag Pflag Ir Schöne Nöne Kluogen Jungen, & 


Ich geftehe, daß ich nicht weiß, mas für eine Art. 
von Reimſpiel dieſes eigentlich ſehn fol, da es, fo wie. 


es da ſteht, keinen Sinn zu ‚haben fcheint. Sellte: 


es nicht eine Art von bout-rime feyn, das als Raͤt h⸗ 
fel aufgegeben worden, die fehlenden Wörter, die den 
Sinn geben ſollen, zu errathen? 

p) Einige intereflanten fonettenartige "Gedichte Con⸗ 
rad's von Würzburg find abgedrudt in Hrn. Dos 
cen’s Mifcellen, I. Seite 90. "Das allegorifhe Ge⸗ 
dichte Die Klage der Kunft tfl zu: lefen in v. der 

Hagen's und- Sarsing? Rufeam, Band I, 
©eite 64. | 
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wenig auf die Denkart feiner Zeitgenoffen gemirft,- 
oder den Verfall der romantifchen Poefie aufgehals 
sen zu haben. Sein KHauptverdienft bleibt, daß 
er dieſe Poeſie, der er feinen neuen Schwung zu 
geben, vermochte, in Allen, was ihr eigenthuͤmlich 
it, mit mehr Geſchmack und Fleiß, als irgend ein 
anderer deutfcher Dichter feiner Zeit, aufrecht zu 
erhalten und in ihrem. ganzen Umfange auszubils 
den firebte. | 


Die übrigen dieſer (näteren ſchwaͤbiſchen Dichs 
ter mögen bier nah .den Dichtungsarten 
geordnet werden, in denen fie fich am meiften hers 
vorgerhän haben. Bon den niederdeutichen 
Gedichten aus dieler Periode foll nachher befonders 


die Rede feyn. Als ein Beweis, wie die galante 


Poeſie des Zeitalters auch in die Theologte übers 
ging, vermuchlic damals, als fie fih in weltlichen 
Dingen erfchöpft Hatte, kann bier beiläufig die Ars 
beit des Ungenannten angeführt werden, der Sa⸗ 
fomon’s hohes tied im Geifte des romantifchen 
Minnegefangs poetifch paraphrafirt hat Pr). 


1. In der lyriſchen Claſſe fangen damals, 
als Conrad von Wuͤrzburg den Verfall der Poeſie 
und die Verwilderung der Sitten feines Vater—⸗ 
landes beflagte, noch mehrere deutſche Fuͤrſten 

und Herren. 


Conrad 


- PP) Diefe intereflante Paraphrafe des hohen Liedes wurde 
zuerft herausgegeben von einem Doctor Schoͤber in 
Sera. Herder ließ fie wieder abdruden bei feinen 
Salomonifhen Liedern der Liebe. S. Herders 
Werke, Zur Religion und Theologie. Band 
VII. ©. 133: 
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Conrad Schenk von Landeck, aus dem 
Thurgau, der um das Jahr 1276 dichtete, als 
Rudolph von Habsburg Wien belagerte 9), darf 
noch zu den echten Minnefingern gezaͤhlt wers 
den. Faſt in allen feinen Liedern, Die fich ers 
halten haben , ift die Liebe das immer wiederfehs 
rende Thema ). Uber mit aller Mühe, die er 


fih aab, das poetiſche Jutereſſe des erſchoͤpften J 


Stoffs zu behaupten, konnte er es doch zu nichts 
weiter bringen, als zu ermuͤdenden Wiederholungen 
laͤngſt verbrauchter Gedanken und Bilder. Der 
Reimſviele befliß er ſich wie irgend Einer. Bis 
zum Widrigen treibt er zuweilen das geſchmackloſe, 
auch aus fpäteren Zeitaltern der poetiſchen Littera⸗ 
tur nicht. unbefannte Spiel mir Wörtern , Die im 
affectirten Wiederholungen finnreiche Ge Gedanfen aus⸗ 
druͤcken ſollen °). 


Der Markgraf Otto von Brandenburg, 
genannt Mit dem Pfeile, ein Fuͤrſt, der auch 
in der politifchen Gefchichte feines Vaterlandes bes 
ruͤhmt iſt, ſcheint als Dichter die vorzüglichften 
früheren Minneſinger zum Mufter genommen zu 
baden. In einigen feiner Minnelieder , die wir 
noch beſitzen, lebt die jugendliche Kraft und das 
| euer, 


q) E. Adelung's Derzelfniß. | 
r) © die Maneffifhe Sammlung, Th. J. Seite 195 
s 204. 


* —* . 
2 Swa lieb lit bi libe, lieblich & ſich diebent. 
- Lieb kan fieh lieber machen 

Gegen lieb in ‚lieben fachen. 

Dü liebe birt daa lieb &c. dc. 


Bouterwel’s Geſch. d.fchön. Redek. IX. 2: | » 


\. 
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Feuer, ohne welches die Schwaͤrmerei der Liebe ſo 
leicht matt und ſade wird. Er ſtarb im Sabre. 
1298 !). 


. Der Graf Friebrich von Leiningen, der 
um dieſelbe Zeit lebte, ſang Minnelleder ohne 
hohen Schwung der Phantaſie, aber voll zarter 
Wahrheit und Innigkeit des Gefuͤhls, in einer 
ſehr melodiſchen Sprache. Nur ein Abfchiedstied 


von ipm bat fi erhalten “), | 
Adlige 


) In der Maneſſiſchen Sammlung nimmt Otto von, 
Brandenburg, als ein fürflicher Dichter, fogleih 
einen der erfien Plaͤtze ein (Th. I. Seite 4.). Eine‘ 
feiner beften Strophen iſt daher auch ziemlich bekannt," 
aber zu ſchoͤn, um bier nicht noch ein Mal autgeho⸗- 
ben zu werden. 

Rument (täumt) den weg der minen lieben frowen, 
Und lant wich ir vil reinen lib anſehen! 

Den moecht ein. keifer wol mit eren ſchowen! 

Des höre ich ir di meifte menge jehen (bejahen)s 
Des muofs min herz in hohen luften fligen. 

Ir lob, ir ere wil ich nicht verfwigen. 4 
Swa fi wont, dem lande muos ich nigen. 


u) In der Maneffiihen Sammlung, Theil J. ©. 14° 
Die Sprache und Verfification iſt eben fo populär, als, 
melodifh. Beſonders gefuͤhlvoll ift die letzte Strophe: 


Ze guoter ftunde fi din vart; 
Din lib, din fele, fi bewart; 
Din lob, din heil, din ere! 
Mag dich erwenden min gebot, 
Min vlen ($lehn), min drou, das weis wol Get, 
So wil ich bitten fere. 

Sie dafs din vart notwendig if, 
So füreft zweie herze in arbeite, 
Das mine und ouch dine, hin; 
Davon ich iemer trurig bin, 

Nu & krift din.geleite! _ 
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Adlige Nahmen in dieſer Reihe find noch 
Heinrich Hetzbold von Weiſſenſee, vers 
muthlich ein Thüringer ); Graf Albrecht von 
Heigerloh’); einer von Altfletten); einen 
von Bubenberg *); Graf Werner von Home 
berg ’). : Ihre Gedichte haben menigftens das: 
Derdienft, daß In ihnen der Mitterton des dreis 
zehnten Jahrhunderts ohne einen neuen Mißlaut 
verhallte. Noch mehrere Ddiefer adligen Dichter 
ann man in der Maneffifhen Sammlung finden. 


Aber die meiſten diefer letzten ſchwaͤbiſche 


Dichter aus der Inrifchen Claſſe waren vermuthlich 
von bürgerlicher Abfunft; und Deutlich zeigen fich 
in ihren Werfen, neben der entfchiedenen Vorliebe 
für das Didaktiſche, das Abfterben der ritterlis 
chen Schwärmerel, und ein Uebermaß des frommen, - - 
oder auch farprifhen, Moralifirens, auf das ſich 


bald nachher Die eigentlichen Meifterfänger in ißs 


ven zunftmäßigen fogenannten Tönen oder Reim⸗ 
formen faft ganz befchränften. Doch fangen auch’ 
diefe bürgerlichen Dichter, menigftens zumeilen, 
noch von der alten ritterlichen Minne. "Und weil . 
fie im Ganzen der eingeführten Weiſe getreu blie⸗ 
ben — denn auch die ritterlichften der früheren 
Minnefinger hatten ja in ihren Inrifchen Toͤnen niche 
felten moralifire, und zumeilen ſatyriſirt — ſo wur⸗ 

— den 


x) In der Maneſſiſchen Sammlung, Th. IL. Seite 17. 
y) Ebendaf. Th. I. Seite 21. J 
2) Ebendaſ. Th. II. Seite 47. 
a) Ebendaſ. Th. II. Seite 179. . 
b) Ehendaf. Th. I. Seite 24: Ä 
_ P a 


» 
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den ihre Gedichte mit denen aus den fruͤheren Zei⸗ 
ten ohne Bedenken in die Sammlungen der 
ritterlichen Minnelieder aufgenommen, ge⸗ 
rade ſo, wie nachher Gedichte der Fuͤrſten und 
Herren aus dem zwoͤlften und dieizehnten Jahr⸗ 
hunderte den Meiflergefangbüchern einver⸗ 
leibt wurden. - Ä | 


Einige diefer Dichter, die man nach Gefallen 

Minnefinger , oder Meifterfänger,, nennen mag, 
find in den Sammlungen fo bezeichnet, daß ihre 
"Samtliennapmen, folglich auch ihre Abfunft, unbes 
fannt, oder raͤthſelhaft geworden find. Ein folcher 
it Der Eanzler, wie er tn den Sammlungen - 


genannt wird“), Nach der Tabularur eines altem 


Meiftergefangbuches foll er ein Fiſcher aus Gteiers 


mark gewefen ſeyn. Dach einer gelehreeren Meis 


nung ift er eine und Ddiefelbe Verfon mie Heins 
—rich von Klingenberg, einem Kanzler - Rus 
dolph's von Habsburg !). Ein großer Theil feiner 
Gedichte, die fich erhalten haben, iſt geiftlichen und 
moraliſchen Inhalts ; die Versarten find Inrifch. 
Aber mo er von der Liebe finge, trifft er zuweilen 
noch ſehr gut den wahren romantiſchen Ton, nicht 
bloß die nüchher fo genannten Töne oder Versar⸗ 
gen, ber früheren ſchwaͤbiſchen Dichter Per An 
nt | eims 


.e) In der Maneſſiſchen Sammlung iſt er einer der lege 
ten (Th. 31. Seite 238.). Seine Verfe füllen indeffen 
beinahe zwanzig Kolumnen. 

d) ©. Adelung im dem ſchon oft angeführten Ders 
zeichniſſe. 

e) 3. B. in dem Liede, das ſich anfängt: We dir, lei- 
der winter kalt, und endigt mit den ‚Worten: Wib, 
din name ift wunne im 'paradife, (Maneſſ. Sammt, 


SU. Gelteagı.) - 
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Reimſpielen ließ er es auch nicht fehien. Seine 
geiſtliche Poeſie iſt langweilig. Weller gelang ihm 
die aͤſopiſche Fabel in lyriſcher Versart. Mit vie⸗ 


ler Kunftbefliffenheit hat er die Reime in einander 


verſchraͤnkt. Die drei Theile, aus denen nachher 
die Meiſtergeſaͤnge geſetzmaͤßig beſtehen muüßten, 
ſind in mehreren mit beſonderer Kunſt gebildeten 
Geſaͤngen dieſes Canzlers nicht zu verkennen ). 


Auch von drei anderen dieſer Dichter, dem 
Marner und den beiden .Meifnern, dem ältes 
sen und dem jüngeren, wie ſie in den Sammlun⸗ 

‚gen 


f) 3. B. in einer feiner Lieblingsversarten, wo bie 
Reime zum Theil vierfach verfhräntt find. Da fpriche 
er, feiner Meinung nach poetifh, von den ſteben 
freien Künften: 


Menfchlich vernunft, gar funder var, 
Prife ich, fit ich fi erkennen kan, 

Mit finnen, ob ein rede fi 

Gezeme, und vollekommen, | 
Uad ob fi fich valfch, alder (oder?) war, 
Gezieret ungezieret dan. 

Si hat der fiben künfte dri, 

Von rede alfo genommen. 


Dü ander vier uns maze (Maß) geben. 
Mit zal di erft uns ellü. ding wol miſſet; 
Dü ander flecht, ruch, krum, und eben, . 
Kurz, lang, breit, hoch, fmal, tief, mit maze 
wifet. ' 
Dü dritte menfchen flimme keret 
Ze fange, uf, abe, nu mitte, nu oben, ai unden, - 
Der himmel ordenunge uns leret 
Dü lefte. Alfo fint fiben künfte funden. 


Wenn das nit baare Meifterfängereri ik, was 
fol denn dafür gelten 2? Der Text, fcheint übrigens 
verdorben zu ſeyn; die fechste Zetle befonders. 


P 3 
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gen bezeichnet find, weiß man nicht mehr, welches 
Standes fie gemefen. Die Werke des jüngeren- 
‚Meißner’s und des. Marner’s find ziemlich meiſter⸗ 
‘fängerifch 8); die des älteren Meißner’s, der feines 
Süßen Gefanges wegen. fehr beliebt geweien ſeyn 
soll, nähern fi mehr ber Manier Conrad's von 
Wuͤrzburg b), 


"Einer der vetzüglicheren in dieſer Reihe iſt 
Steinmar, der unter Rudolph von Habsburg 
der. Belagerung. von Wien beigewohnt haben ‘fol. 
‚Einige: feiner eigentlichen Minneliedee werden von 
Den feurigſten und zarteften der früheren Zeit nicht 
übertroffen ). Und doch wird auch dieſes roman⸗ 


tiſchen 


9) In ber Danefiiden Sammlung, Theil II. Seite 155 
und 166 


h) Die Daneflikbe Sammlung Bat nur drei Strophen 
von ihm, Th. IT. Seite 157. Nach einer Stelle Tons 
rad's von Würzburg war er auch Verfaſſer eines epi⸗ 
Then Werts: Hetena von Griechenland (Helcne 
yon Kriechen), Berge. Adelun ss Verzeichniß, 

r. 167. 


3) In der Manefl. Sommi. Th. IE, Seite 205. Eine 
fchöne Strophe von ihm tft diefe: 
Ich wil grünen mit der fat, 
Dü fo wunneklichen fat. 
Ich wil mit den.blumen blüen- 
Und mit den vogelin fingen, 
Ich wil louben, fan der walt; 
Sam dü heide fin geſtalt (feyn gefaltet). 
Ich wil mich niht laffen müen 
Mit allen bluomen (ze) (pringen (entfpringen; 


Ich wil ze liebe miner liben —B 
Mit des vil ſüſſen meien touwe touwen, 
Deſt (das tft) mir alles niht ze vil, 
. Ob Gi mich troſten wil. 


- 
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uſchen Dichters Poeſie der Liebe hier und da durch 


die widrigſte Plattheit entſtellt "). 


Andere dieſer Dichter kommen nur unter Bei⸗ 
nahmen vor, deren Urſache unbekannt geworden, 
zum Beiſpiel Der Unverzagte; der Gutere; 
der Hellefür (Helleviur); der Ehrenbote '). 


Bon manchem ift ungewmiß , ob der Nahme, der - - 


ihn bezeichnet, nicht auf frühere Zeiten zurückweifer, 
wo Dderfelbe Dichter unter einem andern Nahmen 
vorzufommen fheint. So wird zum Beifpiel Rus 
dolph der Schreiber, von dem fich einige ins 
tereflante Minnelieder in der Maneflifhen Samnıs 
lung finden »), muthmaßlich zu dieſen fpäreren 
Mineſingern gezaͤhlt. Vielleicht iſt er aber dieſelbe 
Perſon mie Rudolph von Hohenems, gewoͤhn⸗ 
U genanne Rudolph Dienfinmann zu Monts 
fort, der hen um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts gedichtet und einige epiſche Werte 
hinterlaſſen har”). 


Ueberhaupt laͤßt ſich Die Abfenderung der ſpaͤ⸗ 


teren ſchwaͤbiſchen Minnefinger von den früheren, 


- nach den chronologifchen Notizen, die bis jeßt auss 


gemittelt find, noch nicht mit Genauigkeit durchs 


türen. Vielleicht gehöre mancher der eben anges 
| | führten 


k) &o fagt er ein Mal von, feinem Kerzen: 
Als ein [win in einem [ak 
Vere min herze hin und her, 
H Ich verweiſe hier auf die angefuͤhrten Verzeichniſſe 
von Adelung und Docen. 
m) In der Maneſſ. Sammlung, Th.II. Seite 181. 
a) Man vergleiche die Notizen unter diefer Rubrit bei 
den eben angeführten Literatoren. 


Pp 4 


A 
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fuͤhrten Dichter ſchon der erſten Hälfte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts an. Wollen wir alſo den 
Uebergang des ritterlichen Minnegeſanas in den 
buͤrgerlichen Meiſtergeſang deutlicher vor uns ſeben, 
ſo muͤſſen wir uns an die Dichter und Reimer 
wenden, die gewiß von buͤrgerlichem Stande wa⸗ 
gen, und gewiß gegen das Ende des dreizehnten 
Jobrhunderts und zu Anfange des vierzehnten, alfo 
genau um die Zeit gelebt haben, ale der vermils 
dernde deutfche Adel, einzelne Ausnahmen abgerech⸗ 
net, die finfende Poeſi⸗ des Zeitalters den untern 
Staͤnden zu uͤberlaſſen anfing. 


Unter der Regierung Mudolph s von Habs⸗ 
burg, da der echte Minnegeſang des deutſchen Rit⸗ 
terihums noch in fo manchem ſchoͤnen Liede erſcholl, 
reimte, ſchon ganz im Sinne der ſpaͤteren Meiſter⸗ 
ſaͤnger, wenn gleich noch nicht ganz nach ihren 
zunftmaͤßigen Formen, der Schulmeiſter von 
Eßlingen, wie et in den Sammlungen genannt 
wird) WBielleihe war er. Schulrector, alſo ein 
Gelehrter in feiner Art. Ihm wollte befonders 
‚ nicht gefallen, dag der Kalfer Rudolph die Sänger 


fo wenig.achtete, und noch weniger belohnte. Sein 


Unmwille über den Kaifer ergoß fih in rohen Gas 
eyren, die er in den üblichen. Inrifhen Versarten 
reimte. Vom Geiſte der alten ritterlichen Poefie 
ift in den Liedern dieſes Schulmeifters nichts weis 
ser zu bemerken, als eine froftige Miederhofung 
einiger fchon damals verbrauchten Phrafen vom kal—⸗ 
sen Winter, und der fchönen Maienzeit und den 
fröplichen Voͤgelein, und andern Ähnlichen Gegen⸗ 
ftänden, die man bei den Minnefingern unzäßlige 

Mal 


0) In dee Maneſſ. Samml. Th. U. ©. 93. 


2. V. Ende d. drei. Jahrh. 6.3. Anf. d. ſieb 233 


Mal genannt und befungen findet. Die meiften | 
Anfpielungen, mit denen der Schulmeifter von Eß⸗ 
lingen feine Satyre würzt, find unverfiändlich ges 
worden. 


Meifter Regenbogen oder Regenbog lebte 
um diefelbe Zeit, oder bald nachher ?), Dach eis 
nem Berichte Ipäterer Dieißerfänger ift er ein 
Schmid zu Mainz gewefen. Wenigſtens wetteis 
_ ferte er dort im Gelange mit dem beruͤbmteren Heins 
rich Frauenlob. Mah den Proben feiner Kunft, 
Die fich in der Maneſſiſchen Sammlung finden, war 
er ein fo trockener Reimer, wie die Schulen der 
. zunftmäßinen Metfterfinger irgend einen aufjumeis 
fen haben 9). 


Meifter Rumsland, nach einigen Vermus 
thungen ein Sachſe, auch ein Zeitgenoß von Grauens 
(ob, wußte funftreih die Sprache zu behandeln‘), ° 
Aber arm an poetifchem Gefühl reimte er theolos 
gifche und moralijche Betrachtungen; pries die mils 
den Herren, die feine Kunft belobnten °); srieb auch 

das 
p) Ebendaf. Seite 107. 


g) Andere Gedichte biefes Meifterfängers foßen in dem 

Colmariſchen Eoder und in en vaticaniſchen 
Handſchriften befindlich ſeyn. arm. Docen’s 
Verzeihniß der alten Dichter. 


7) Die Maneffifbe Sammlung entbält Gedichte von 
Meiſter Rumsland Th. II, Seite 223. ' Andere find 
zu finden in dem alten Meiftergefangbudhe am . 
Ende des zweiten Bandes von Mal ler’s Sammlung 
altdeutfcher Gedichte, 


s) Aus ihm fang die Dankbarkeit gegen. feine Wohlthäter 
in der Manter, die vorher den Gefängen der Liebe 
eigen aewefen war, 3 B. 


» 5 Der 
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das Spiel mit Woͤrtern, deren Wiederholung ei⸗ 
nen koͤſtlichen Sinn enthalten ſollte, bis zur aͤußer⸗ 


ſten Abgeſchmacktheit ‘). 


Spervogel (Spervogil), ein Meiſterſaͤnger, 


‘der ebenfalls gegen das Ende des dreizehnten Jahr⸗ 


hunderts lebte, befliß ſich heſonders der Gatyre. 


»Satyriſirend und moraliſirend, mit beſtaͤndigen Au⸗ 
ſpielungen auf die Zeitumſtaͤnde, reimte er alleriek 


Verfe 


Der liben, fülsen, milten herren angeficht. mich 
froewet, 

Das ich von herzelicher liebe muos erfchricken, 

Min herze hupfer mangen fprung; 

Mir ift vil ungedrewet. 

Swenne ich fihe getrüwer herren ougen bliken, 

So dunket mich, das firmamente, planeten unde 
' fierne, ' 

Mir nahen fin, 

Das ich getrüwer herren ougenblike fihe fo gerne, 

Der funnen fchin 

Mich fröwet niht fo wol in fummerlicher ftunde, 

Als ein gruos von eines füffen herren wmunde. 


Man möchte glauben, der gute Mann, der fo im 


Styl der fchmwärmerifhen Liebe bie guten Kerzen des 
fang, fey zumeilen fehr hungrig geweſen. 


¶ Freilich iſt diefe pretidfe Taͤndelei auch den eigentlichen 


Minneſingern nicht fremd; aber bet Meiſter Rums—⸗ 
nde theologiſchen Reimereien iſt ſie beſonders widrig, 


FR 


Got, der aller wunder 

FY under wundert, 

Der hat. [underlich befunder 
Wunder usge/undert, 

Das vor allem wunder 
Michel wunder ift &c. &c. 


Doch nad einer Theorie neuerer Kritiker Hätte viele 


leicht auch diefe Abgeſchmacktheit eine tiefe Bedeut⸗ 
ſamkeit amd romantiſche Schönheit. 


4. 


— 
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Verſe nach lyriſchen Sylbenmaßen zuſammen. Ueber 
Das Maß feines Witzes laͤßt ſich wegen der Dun⸗ 
kelheit feiner Anſpielungen nicht mehr urtheilen ") 
| Auh ein Jude, Nahmens Süßfind, ers 
feine, wenigftens unter dieſer Bezeichnung, in der 
Reihe von Meifterfängern, die fich unmittelbar ar 
die ritterlihen Mitnefinger anfchloffen *). Vielleicht 
war er aber ein fo guter Chrift wie die übrigen 
Meifterfänger, und nue mit einem Iuftigen Beinah⸗ 
wien Der Jude benanne. Er moralifirte rüftig 
In Igeifchen Strophen; gab auch in ſolchen Stro⸗ 
phen dem verwildernden Adel nuͤbliche Lehren zu 

beherzigen ?), 
Berüuͤhmter, als alle dieſe Meifterfänger, iſt 
Heinrich von Miſſen oder Meiſſen, genannt 
der Frauenlob, Doctor der Theologie zu Mainz. 
Er verdankt ſeine Celebritaͤt mehr einem Zuſam⸗ 
mentreffen zufaͤlliger Umſtaͤnde, als ſeinen poetiſchen 
Verdienſten. Es mußte den Meiſterſaͤngern ſchmei⸗ 
cheln, als die Ritter ſich von ihrer Poeſie zuruͤck⸗ 
zogen, daß wenigſtens ein Doctor der Theologie 
das Anſehen dieſer Poeſie aufrecht zu erhalten ſtrebte. 
Lieder der Liebe im alten Ritterton mit allem Auss 
Drucke vomantifcher Zärtlichfeie zu fingen, diirfte 
freilich einem Theologen nicht mugemuthet werden. 
Aber 


u) Wer an den Verſen des Spervogels, bie ſich in 
der Maneffifden Sammlung, Theil IL. Seite 226 ff. 
befinden, noch nicht genug hat, kann fih an das alte 
Meiftergefangbuh in Müllers Sammlung, oder 
. auh an die vaticanifhen Handſchriften (&. 
Friedr. Adelung’s Nachrichten) wenden. 
x) In der Maneff. Samml. Theil II. Seite 177. 


y) 3. B. in der Strophe, die ſich anfängt: 
We adelichen tuot, ' den- wil ich han für edel, 


.4 
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Aber die Denkart des Zeitalters war doch noch 
nicht ſo proſaiſch geworden, daß man ganz aufge⸗ 
hoͤrt haͤtte, die Liebe Gottes und der Frauen aus 
einem und demſelben poetiſchen Gefichtspunge ans - 
zufehen. Don tugendhäfter Srauenliebe konnte auch 
ein Doctor der. Theologie fingen, ohne Aergerniß zw 
geben. Der Beinahme Frauenlob, der diefem Dich⸗ 
ar geblieben ift, beziehe ſich vielleicht auf einen Streit 
„über die Wörter Weib und Frau, vielleicht auch 
nur auf die gute Meinung, die er von dem weiblichen 
Gefchlechte hatte, und auf das Lob, das er den Zus 
genden und Meizen  diefes Geſchiechts im Ganzen 
ertheilte. Es kann alfo fehr gut wahre feyn, was 
Die alte Anekdote berichtet, daß dieſer Dichter, der 
im Jahre 1317 geftorben feyn fol, von tugendhafs 
sen und ſchoͤnen Frauen zu Grabe getragen worden. 
Einem Geiftlichen durfte die weibliche Dankbarkeit 
wohl ein Mal eine fo außerordentliche Ehre erweis 
. fen, 0b gleih Alles, was dieſer Frauenlob zum 
Lobe der Frauen gefagt bat, von ritterlichen Diche 
tern längft viel poetifcher gefage war. Die Erzähs 
lung von Diefem feierlichen VBegräbniffe mag auch 
wohl das Meifte dazu beigetragen haben, die Cele⸗ 
Drität des Doctors nach feinem Tode zu erhalten. 
Abgefehen von den Anekdoten und zufälligen Um⸗ 
ftänden, ift der Frauenlob gar fein Dichter, bei 
welchem die Geſchichte der Poefie befonders zu vers 
weilen Urſache hätte. So weit fich feine Dichts 
und Meimfunft nach den Werken beurcheilen läßt, 
Die fich unter feinem Napmen in dere Maneffifchen 
Sammlung finden *), oder ibm fonft zudefchries 
ben werden *), ſteht er tief unter den vorzüglicheren 
der- 
z) Theil IE Seite 213. 
) S. in Docen’s Mifcelien, W. U. Seite 278. 


N 
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der fruͤheren Minneſinger. In ſeinen Verſen iſt 


... 


ein wenig mehr poetifchee Geift, als in denen von 
Meiſter Regenbogen, Meifter Rumsland, dem us 


. den Süßfind, und andern Ddiefee Gattung. Das 


Fragment feiner chriftlichen Dichtung, die vielleiche 
eine. freie Bearbeitung der Offenbarung des heit. 
Johannes werden follte, zeige poetiſchen Sinn; 
aber es ift, wie Die meiften übrigen Gedichte Grauens 
lob's, verworren, verfünftele, voll dunkler Spieles 


> zei des Wiges, zum Theil faum och verftändlich, 


aber reich an Reimgeklingel). Aus einer feiner 

Strophen fieht man, daß er die früheren Minnes 

“finger übertreffen wollte; aber was er damit ege 
li 


b) Der Anfang dieſes Fragments in der Maneſſiſchen 
Sammlung lauter fo: 
Ey, ich fach in dem trone 
Eine frowen, dü was fwanger,. 
Dü truog ein wunderkrone 
Vor miner ougen anger. 
Si wolt wefen entbunden, 
Suft gie dü allerbefte, 
Zwelf flein ich an der ſtunden. 
Kos in der krone feſte. 


Nu merkent, wie fie truoge dü gelige 

Der naturen zuo genüge. 

Mit den fi was gewirdet, 

‚Den fach fi vor ir fitzen . 

Mit witzen 

Jn fiben liuchteren, 

Und fach in doch gefundert ‘ 
. In eines lambes wife uf Sion dem Berge gehüren, 

Und hat ouch, das fe folde, 

Ja dü holde 

Trus den bluomen fam ein tolde &c. &c. 

Die Reime auf einige der vorhergehenden Zeilen kom⸗ 
men gs nad. Ich seftche, daß ich den  volkdndte 
gen Sinn nie heranſinden kann. 
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lich gewollt, iſt ſchwer zu errathen, wenn nicht 
ewa feine Meinung war, daß die Kunſt durch Kuͤn⸗ 
flelet und durch rächfelbafte Anfpielungen und ver⸗ 
ſteckte Spiele des Wißes gehoben werden müfle °). 
In diefen Spielen des Witzes ſcheint Frauenlob 
beſonders mit Meiſter Regenbogen gewetteifert zu 
haben 9). Aber ſolche froſtigen Gaukeleien finden 
ſich ja auch ſchon bei den fruͤheren Minneſingern. 
In den Lobgedichten ſcheint Konrad von Würzs 
burg Frauenlob's Mufter gewefen zu feyn *). Auch 
kom iſche Kleinigfeiten hat man unter dem poetis. 
fhen Machlaffe diefes Doctors der Theologie aufs 
gefunden). Wei den fpäteren Meifterfängern blieb. 
Frauenlob in großem Anſehen. Mehrere ſeiner 
Vers⸗ 


eo) Sn einem feiner Lieder ſagt er: 
Was ie gelang Reinmar und dar von Efchilbach, 
Was je gefprach der von der Vogelweide, 
Mit fo vergoltem kleide 
Ich Frouwenlop vergult ir fang, als ich üch be- 
fcheide, 
Si hant gefungen von dum feim, 
Den grunt hant fi verlaffen, 
Was foll das heißen? Bald Barauf fage er von jes 
nen alten Dinnefingern: 
Si hant gevaren den fmalen flig bi kuoterichen. 
ſtraſſen. 
Wer je gefang und. finget noch 
Bi grünem holz ein fules bloch, 
So-bin ichs doch 
Ir meifter noch, 
Der finne trag ich ouch ein joch. 
Was iſt der genaue Sinn von allem Diefem? 


d) Verfe, vielleicht Untworten, von Regenbogen find 
defimegen Frauenlob's Gedichten beigefellt, S. die Mas 
neffifhde Sammlung. 

e) ©. in Docen’s Mifcellen, II. Seite 281. 


f) ©. das Magazin Bragur, Band IL, Seite 331, j 
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Versarten oder Toͤne wurden unter die zunftmaͤßigen 
oder gefrönten in den Singefchulen aufgenommen;; 


Weit ähnlicher den vorzüglichften der fruͤheren 
Minnefinger blieb Hans Hadlaub (Hadloub),. 
aus Zürich „ oder dem Züricher Gebiete:  Geine, 
Gedichte Finnen zu Beiſpielen dienen, wenn man 
zeigen will, wie wenig anf den Standesunters 
fhied allen anfammte, wo der wahrhaft. romantis 
ſche Minnegefang von feinem geiftlofen Nachhalle, 
. dem. eigentlichen Meiftergefange, abgefotidert wers 
den fol &). Hadlaub mar fchwerlih von einens 
adligen Gefchlechte ; aber er fang ‚ritterlihe Ges 
fühle der Liebe in Liedern, der fchönften Zeit des 
romantifhen Minnegefanges würdig. Dafür liebs 
sen und ehrten ihn auch die Ritter und Edeln, die 
für die Reize des echten Geſanges dieſer Art noch 
empfänglch geblieben waren. Aus Hadlaub’s Ges. 
Dichten felbft lernen wir, wie Fürften und Grafen, - 
geiftliche und weltliche Herren, ibn in ihre Gefells 
fcbaft aufnahmen ?). Der Stoff der meilten feiner 
Lieder, deren fich ziemlich viele in der Maneffiichen 
Sammlung erhalten haben, beſteht in Klagen uns 
glüclicher tiebe. Kein Ritter jener Zeit hätte fie 
romantifcher und gefühlvoller fingen fönnen. Mans | 
che Strophen von: Hadlaub zeichnen - fich befonders 
durch die naivſte Grazie aus '). In feinen Vers⸗ 

j arten 


8) e. feine Gedichte in der Manefifgen Sammlung, 
Theil II. Seite 185. 


h) S. in der Maneſſ. Samml. Th. II. befonders die 
Strophen in der zweiten Eolumne Seite 186. 

i) Drei Strophen, die diefes Urtheil beweiſen, müffen 
bier eine Stelle finden. Der Dichter fieht feine Seo 
liebte zärtlich mit einem Kinde [pielen. 00 

2. Re Ach, 
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arten ift Harmonie und Mannichfaltigfeit ohne Die 
froſtige Künftelei, in welche Damals die Meifters 
fänger die Ehre der Kunft zu: feßen anfingen. Uebri⸗ 
gens find die Fehler und Mängel, die der alten 
romantiſchen Poeſie uͤberhaupt nicht mit Unrecht 
vorge⸗ 


Ach, ich fach fi trüten (bern) wol ein kindelims 


Bu Davon wart min 


Muot libes irmant, 


Si umbevieng es unde truchte (drudte) <s nahe 
j an Sch; 


Davon dachte ich 
Lieblich ze hand, 
Si nam fin antlüte in ir hende wis, 
Und truchte es an. ir imunt, ir wengel klar. 
O we! fo gar 
wol küfte ii! 
Es tet ouch zwar, als ich’ hette ge 
Ich fach umfan gern 
Es ouch fi do. 
Es tet recht, als es enffünde ir wunnen Ach} 
- Des duchte mich 
.Es was fo fro, 
Don mochte ich es nicht one nit (Neid) verlan, 
Ich gedachte, o we! were ich das kindelin, 
Unz (bie) das fi fin 


wil minne han! N 


Ich nam war, do das kindelin erft kam vom a 
ich nams zu mir, | 5 
Lieblich ouch do, 

Es duchte mich fo guot, wen fis € druchte an ſichʒ 
Davon wart ich 

Sin gar fo fro. 

Ich umbevieng es, wan fi es Er fchön umbervie, 
Und küfts an die flat, fwa es von ir küffee € was. 
Was mir doch das 

ı Ze.herzen gie! 

Die Melodie diefer Strophen zu empfinden, muß. 
man fie freilich nad der often romantifchen. Weiſe, 
aum oe zu leſen verſuchen. 
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vorgeworfen werden, auch bei Hadlaub, wie man 
denfen kann, nicht felten. | 


Einer der Freunde und Gönner Hadlaub's 
war der Züricher Rathsherr, Ritter Rüdiger 
von Maneffe, der in der Gefchichte der alten 
romantifchen Poefie der Deutfchen bei Diefer Gele— 
aenheie ausdrücklich genannte werden muß. Ob er. 
ſelbſt Verſe gemacht, iſt wentgftens ungemwiß.. Viel⸗ 
leicht nahm er aus Beſcheidenheit Feines feiner ein 
genen Lieder, oder andern Gedichte, in Die Samms 
fung auf, die feinen Nahmen ‚unvergeßlich. gemacht 
hat. Diefe Sammlung, ohne die wahrfcheiniih 
ein großer Theil der Gedichte, die fie enthält, vers : 
Toren gegangen ſeyn würde, hat für den Geſchicht⸗ 
fehreiber der Poeſie noch den -befondern Werth, 
Daß durch fie auch der Standpunkt befeftige wird, 
von welchem aus man, das Verhaͤltniß des Minnes 
gefanges zu dem Meiftergefange beurtheilen muß. 
Da Manefie felbft kein Bedenfen trug, ‚die Werke 

F erſten ſo genannten Meiſterſaͤnger mit denen der 

fruͤheren romantiſchen Dichter, die im ſchwaͤbiſchen 
Dialekte ſangen, in einer und derſelben Samm⸗ 
lung als Gedichte einer und derſelben Gattung zu 
verbinden, fo dürfen auch wir, nah Grundſaͤtzen 
Der Hiftorifchen Kritik, nicht trennen wollen, was 
Der Geſchmack des Zeitalters ſelbſt vereinigt bat. 
Aber um die Zelt, da Manefle dieſe prachtvoll ges 
fhriebene und mit ritterlihen Gemäßlden gezierte 
Sammlung veranftaltere, vermurhlich fhon zu Ans . 
fange des vierzehnten Jahrhunderts, war 
auch der Untergang der echten romantifchen Poefie . 
Der Deusfchen niche mehr fern, und Die unechte 
fing ſchon an, ‚über die echte zu berrfhen. Die 

Bouterwer's Geſch.d. ſchoͤn. Bee, 9, DM Mas 
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Maneſſiſche Sammlung zeige augenſcheinlich, daß 
der ſchwäbiſche Dialekt, fo lange er noch die 
beliebteſte Dichterfprache in Deutfchland blieb, an 
der genauen Verbindung der ausgearteten romantis 
(hen Poeſie mit der früheren und befieren feinen 
geringen Antheil hatte. Von der Zeit, da der 
ſchwaͤbiſche Dialekt am deutichen Parnafle aus der 
Mode kam, fängt die eigentliche Meifterfängerel 
erſt an. Die Maneffiihe Sammlung deutet, wie 
an. den Scheidewegen in einigen tändern die aufs 
- gerichteten Wegweifer mir zwei ausgeſtreckten 
Händen, auf die beiden verfchiedenen Richtungen 
hin, weiche die deutiche Poefie im vierzehnten Jahr⸗ 
bundert hätte nehmen koͤnnen. Daß fie niche die 
befiete nahm, brachten die Umſtaͤnde fo mit fich *). 


2. Mit der Inrifchen Poeſie fanf die erzaͤh⸗ 
lende, beionders die Höhere oder das romantifche 
Epos. Uber auch nur nach und nach, bis der 
deutſche Rittergeiſt ſelbſt unpoerifch geworden war, 
konnte die Phantafie der Dichter den epiichen 
Schwung verlieren, den ihr das Zeitalter gegeben 
harte. Immer noch hatte diefe Phantafie ihre jus 
gendliche Kraft. Erſt als die großen fabelhaften 
Dichtungen, deren Quelle lange nicht erfchöpft war, - 
das allgemeinere Intereſſe verloren hatten, fanden 
fih auch Feine Dichter mehr, diefen fruchtbarften 
Theil des Gebietes der alten romantifchen Poefie 


weiter zu bearbeiten. 


Am diefelbe Zeit, ale Conrad von Wuͤrz⸗ 
burg, von defien ſaͤmmtlichen Gedichten fchon ‚oben 
1) Ueber · den Ritter "Maneffe oder Maneß, ſeine Fami⸗ 
lie, und feine Sammlung der Minnelieder ſ. Bode 
mes vor feiner Ausgabe dieſer Sammlung. 
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in dieſem Capitel Nachricht gegeben iſt, durch ſei⸗ 
nen Trojaniſchen Krieg die Zahl der romanti⸗ 
ſchen Umarbeitungen antifer Heldenfabeln vermehrte, 

entſtand vermuchlich der Wigamur, ein Ritterge⸗ 
dicht, das ſich an die Erzählungen vom heiligen 


Gral und der Tafelrunde anfchließt .. Der Vers. 
foffee iſt unbekannt. Das Gedicht ſelbſt iſt mie 


den übrigen, deren Helden die Ritter von der Tao 


feleunde find, fo nahe verwandt, daß es, wie die: 


übrigen Bearbeitungen diefes Stoffs in der älteren 
Deutfchen Litteratur, für Nachbildung eines provens 
zalifchen, oder nordfranzöfifhen Originals gehalten 
werden muß, bis man durch andere Gründe bes 
flimme wird, es für ein urfprünglich s Deurfches 
Werk zu halten. Die Erfindung ift nicht groß, 
aber anziehend, voller Abenteuer und Wunder, und 
wahrhaft romantifb. Einen leichten Reiz des Kos 
mifchen erhält ein Theil der Erzählung durch den 
Charafter des Helden Wigamur, der, von einen 
fabelhaften Weerweibe erzogen, mit dem Laufe der 
Welt und den Sitten des ritterlichen Lebens völlig 
uanbefannt, zwar ein Abenteuer nach dem andern 
mit Ruhm beſteht, aber doch dabei als ein roher 
und ungefchlachter Thor und Gonderling erfcheint, 


dis er endlich die ritserliche Politur erhäle, und 


auch 


N Dieſes, nach einer Wolfenbuͤtteliſchen Handſchrift zuerſt 
von Hrn. Eſchenburg fragmentariſch bekannt ges 


machte Sediht Wigamur finder ſich nun, mie kriti⸗ 


ſcher Genauigkeit und vollſtaͤndig, abgedruckt im Iften 
Bande der Sammlung altdeutſcher Gedichte von v. 
d. Hagen und Buͤſching. Da wird auch das Al⸗ 
ter des Gedichte nad fitterarifcher Wohrſcheinlichkeit 
beſtimmt. Man vergleiche Eſchenbu rg's Denkmde 
ler, ©. Io 

Ä a u 23 


/ 


244 vi Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk⸗ 


auch in dieſer Hinſicht würdig wird, um eine Ko⸗ 
nigstochter zu werben. Mic der Vermäpfung en⸗ 
digt die Geſchichte, wie in den meiſten romantiſchen 
Erzaͤhlungen dieſer Art. Die Manier hat viel 
Wahrheit und Leichtigkeit. Der Dialekt, in den 
dieſes Mittergedicht, nach der einzigen Handfchrift,‘ 
aus der wir es kennen, umgefchrieben worden — 
denn uefprünglich war es doch wohl im ſchwaͤbi⸗ 
(hen Dialefte gedichtet — bar ihm vielleicht einige 
Meise des Styls entzogen ”). 


Die Arbeiten des Dichters, der unter dem 
Beinapmen Der Strider befannt geblieben. iſt 
ſcheinen eben dieſer Periode anzugehoͤren, da die 
romantiſche Poeſie der Deutſchen zu ſinken anfing ny. 
Von 'ſeinen Lebeusumſtaͤnden weiß man eben fo mes. 
nig, als, warum er den Beinamen erhalten, der, - 
nach der Meinung Einiger, einen Schreiber ans, 
zeigen fol. Wirklich war diefer fleißige Manz 
mehr Schreiber, als Dichter, obgleich nicht ohne. 
alles poetifche Talent. Gedehnt genug ift feine Um 
arbeitung eines alten epifchen Werks aus den Zeiten, 


da 


2): Der Dialekt, in dem fi das Gedicht erhalten hät, 
it der harte und breite oberdeutfche, wie ihn’ Abes 
Aung nennen. würde, der im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert eine beliebte Schriftfpradhe wurde. Man erkennt 
ihn ſogleich an der Verwandlung des b in e⸗ und 
‚des ci in ai; z. B. im Wigamur: | 

-In den wald er vil ferr rait, 
Die rechten Arafs er gar vermaidt, 
Ainuen fleig er folgen began 
“ dinen hoben perz wolgetan, . 
Zu‘ guter‘ mals was er prait, 


n) Adelu ng ſtellt in feinem chronologiſchen Vetzelsnifſe 
den Srricer neben, Meiſter Regenboen. Versl. 
öben, GSeite 233. 
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Da der fraͤnkiſche Dialekt in der deutſchen Poeſie 
dem ſchwaͤbiſchen zu weichen anfing. Von dieſem 
alten deutfchen Gedichte, das den Krieg Carl's 
Des Großen mie den GSaracenen in Spas 
‚nien zum Öegenftande bar, iſt fhon im vorigen 
Bude einige Nachricht gegeben °). Dort ift au 
‚angemerft, daß das Ganze vielleicht nicht viel mehe 
‚als Weberfeßung aus dem Lateiniſchen, oder Franzoͤ⸗ 
ſiſchen, iſt. Von einem Dichter aus dem Zeitalter 
des Strider’a, da das romantifche Epos in deuts 
Scheer Sprache fih ſchon fo mannichfaltig gebildee 
hatte ,„ könnte man wohl erwarten, daß er jenes 
alte Rittergediche, wenn er es ja umarbeiten wollte, 
‚nur als Stoff zu einer neuen poetifhen Schöpfung 
benußt haben, oder ihm menigftens einen neuen und 
mehr poetifchen Geift eingebaut haben würde. 
Aber eine folche Bearbeitung der fabelhaften Ers 
‚ählungen von Carl dem Großen und feinen Palas 
‚Binen blieb den italienifchen Dichtern vorbehafs 
‚sen. Der Stricker ließ nicht nur den Stoff des 
Gedichts faſt unverändere; er wirfte fogar die uns 
poetifhen Grundzüge der Compofition des ganzen - 
Werks noch flärfer aus. Die fanatifch schriftliche 
Froͤmmigkeit, mit der es überladen ift, fchien ihm 
vermuthlich das Befte in dem Gedichte. Die ver 
worfenen Heiden entweder zu befehren, ober zu vers 
rilgen, ruͤckt Earl der Große gegen fie in das Feld. 
Der Held Roland iſt naͤchſt Carl die Haupiperſon 
fe . e6 


⁊* 


0) ©. oben, Seite 88. Die Umarbeitung von dem 
Stricker iſt abgedruckt in Schilter's Theſaurus, 
Tom. II., wo man fie mit dem aͤlteren anonymiſchen 
Werke, das ſich in demſelben Bande finder, verglei⸗ 
Hm kann. 
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des Gedichts. Berathſchlagungen werden gehalten; 
Gefandte negotiiren; der Krieg bricht aus mit als 
Ien feinen Schrecken ; die Heiden wehren ſich tapfer; 
endlich kommt es zu der befannten Miederlage ber 
Franken bei Ronceval oder Roncevaur, wo 
aber auch die Sarazenen fo viele Mannſchaft eins 
buͤßen, daß ihr König Marfilies vor Kummer 
ſtirbt. Die Erzählung tft abgerheilt in Capitel; 
jedes Eapitel wieder in Sectionen. Jedes Eapis 
. tel giebe gu Aufange’ eine fummarifche Ueberficht der 
folgenden Section. Wunder find in die Erzäßs 
fung verwebt, aber meiftens nur folche, Die zeigen 
ſollen, wie Gott felbft die Chriſten gegen die Hei⸗ 
den anfeuerte. Don fühnen und freien Ausflügen 
Der Phantafie ift in dem ganzen Gedichte wenig zu 
bemerfen. Die fchönften Züge des echt: romanti⸗ 
fhen Epos fehlen ihm ganz. Dafür hat es ein 
gewiſſes Didaftifhes Gepräge, das fih auch 
ſchon in der Einleitung anmeldet. Diele Eins 
leitung nimmt für den Dichter ein; denn fie zeigt, 
wie er fih für das Edle und Große im menfchlis 
chen Leben überhaupt intereffirte P). > 


Noch mehrere erzäßlende Gedichte von dem 
Stricker haben fih erhalten, unter andern eine 
Gedichte des Wilhelm von Blumenthal aus 
dem Fabelfreife der Tafelrunde ; vielleicht. mehr, 
als Nahahmung, oder Weberfegung, menu anders 
nicht auch der deutſche Nahme des Ritters eine 

Ueber⸗ 


ne Beifptele würden bier zu vielen Raum einnehmen, 
weil Stellen aus dem dlteren Gedichte zugleich mit 
der Arbeit des Strickers zur VBergleihung mitge 
theilt werden müßten , da doch das ganze Werk auf. 
bie Gefchichte der Poefie wenigen Einfluß gehabt hat 
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Ueberſetzung iſt. Nur ein Fragment dieſes Ritter⸗ 
gedichts iſt bis jetzt bekannt geworden ). Einige 
kleinere, vor kurzem bekannt gemachte Erzaͤhlungen 
von dem Stricker gehören faſt ganz in das Dis 
daktiſche Fach neben der Afopifchen Zabel. Die 
Hauptſache in ihnen ift die Moral, die mit vieler 
Frömmigkeit, aber auch mit einer ermüdenden Weit 
fchweifigfeit, ohne feinere Züge des Styls, und zus‘ 
weilen fehr ungefchict, an die furze Erzählung aus 
geknuͤpft wird”), 


An die Stelle der großen Mirtergedichte, des 
ren Stoff faft ganz der romantifchen Fabelwelt ans 
gebört, fheinen befonders gegen das Ende des dreis 
zehnten Jahrhunderts die hiftorifchen und bios 
graphiſchen Gedichte getreten zu ſeyn, deren 
Helden meiſtens jenem Zeitalter felbft angehören. 
Die Verfaſſer ſolcher Gedichte haben aber auch, 
wie fhon Heinrih von Veldeck in ſemem Herzog 
Ernft ‘), ganz im Geifte ihrer Zeit, den Reiz des 
Unglaublichen nicht verfchmäht, ‘um die wirftichen 
Begebenheiten in der poetifchen Ausſchmuͤckung den 
fabelhaften fo aͤhnlich, ale möglich, zu machen. 
Aber vielleicht find einige diefer hiftorifchen und bios 
graphifchen Gedichte, die unfre Aufmerkſamkeit vers 
Dienen, ſchon in dem befferen Zeiten der alten deut: 


-, | ſchen 


9) Ein Fragment dieſes Wilhelm von. Blumenthal if abs 
gedruckt in Nyerup’s Symbol. ad literaturam Teu- 
tonicam sntiquiorem, nach der Handſchrift, die fich 
zu Copenhagen befindet. 
r) ©. die Proben diefer Erzählungen von dem Stricker 
in Hrn. Docen’s Miſcellen, Bandl. und Band II. 
. 0) Vergl. oben Seite 152. 


248 VI. Geſch. d. deutſch. Poefie u. Berebfamt: 


ſchen Ritterpoefie entftanden. Durch den Fleiß der 
Litteratoren müflen Die meiften. dieſer Gedichte erft 
zum Drucke befördert , und die bibliographifchen 
Motizen, die bier in Betracht fommen, mit befons 
derer Rückjihe auf Die Chronologie noch genauer 
‚ gemuftert werden, ehe ſich über die Gefchichte ‚Dies 
- fes Theile der alten deutſchen Litteratur etwas Bes 
flimmteres wird fagen laflen. In die Reihe ſolcher 
Kiftorifhen und biograppifchen ‚Gedichte gehören 
Heinrich der Löwe, nad einer ebmals in Wol⸗ 
fenbürtel befindlichen Handfchrift; der Reinfried 
von Braunfhmweig, nach einer Handſchrift zu 
Gotha; der Herzog Friedrich von Deftreich; 
der Landgraf tudwig von Thüringen; der 
Wilhelm von Deftreih von Johann, nicht 
Conrad, von Würzburg; und andere, Diefen 
uͤhnliche hiftorifch  poetifche Erzählungen, deren nack⸗ 
tes Titelverzeichniß hier am unrechten Orte ſtehen 
würde :), Wenn dieſe Denfmäler der alten deuts 
fchen Poeſie einmal Zenauer befannt werden, Tann 
auch die Geſchichte Des deutfchen Patriotismus 
durch fie einen. inteteſſanten Zuwachs erhalten. 


Poetiſch erzaͤhlte, oder wenigfiens ausgeſchmuͤck⸗ 
te, Legenden und andere geiſtliche Erzähluns 
gen fonnten auch da noch ein großes Publicum fine 
den, als der veränderse Geift der Zeit Feiner neuen 
epifchen Mittergedichte von großer und fühner Er⸗ 
findung mehr bedurfte. An die epiich ausgeführte, 
Damals fehr beliebte tegende von Barlaam und os 
ſaphat, deren deutſcher Bearbeiter Rudolph von 

| Mont 

e) Ich verweife hier auf die bibliographiſchen Notizen 

in dem trefflichen Werzeichniffe vor v. der Hagen's 
und Buͤſchtag's Sammlung altveurfher Gedichte. 
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Montfoct oder, mit feinem vollſtaͤndigen Titel, 
Rudolph von Hohenems, Dienfimann zu 
Montfort, fhon um die Mitte des dreizehnten 


Jahrhunderts gelebt haben fol"), Fonnten ſich Teiche 


mehrere Werke ähnlicher Arc anfchließen. Das Chris 
ftenehum des Zeitalters war, bei. aller feiner Bes 
- fchränftheit der Begriffe, poetifch genug, auch eis 

nen mittelmäßigen Kopf fo zu begeiftern, Daß er 
eine Legende, wenigftens ſtellenweiſe, wahrhaft poes 
tiſch erzählen fonnte, wenn er fich nur dem natürs 
lichen Laufe feiner frommen Gefühle überließ. Aber 
Die Hauptfache war Doch wohl immer bei den Legens 


dendichtern' mehr chriftlihe Erbauung, als poetifche 


Belchäftigung des Geiſtes. Ein Werk von vors 
zuͤglichem poetiſchen Werthe dürfen wir alfo unter 
dDiefen Legenden wohl faum zu finden erwarten. Noch 
find die meiſten ungedruckt *). Eine derer, die 
neulich bekannter geworden, iſt das Leben der 
Maria von Bruder Philipp, einem Carthaͤu⸗ 
fermönche , der gegen das Ende des Dreizehnten 
Jahrhunderts gelebt zu Haben ſcheint. Dieſes 
Werk muß vielen Beifall gefunden haben; denn 
es ift auch im niederdeurfchen Dialekte vors 
handen ; und mehrere Gründe laſſen vermuthen, 

u daß 


u) Nach Adelung wäre, wie ſchon oben angemerkt 
worden, dieſer Rudolph derſelbe, der in der Maneffis 
(hen Sammlung Rudolph der Schreiber heißt. 
Vergl. oben Seite 231. Anderer Meinung iſt Hr. 
Docen, der den Barlaam und Joſaphat herauszuges 
ben verfprochen, und große Erwartungen für dieſe epts 
fche Legende erregt hat. 

1) ©. das Verzeihniß vor v. d. Hagen's und Buͤ⸗ 
fhing’s Sammlung. Ä 


[FR 
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daß es urſpruͤnglich niederdeutſch geſchrieben ſey. 
Da es aber nur Ueberſetzung, oder Umbildung, 
eines lateiniſchen Driginals ift, auch, fo welt 
es bekannt geworden, Durch Feine befondere Schöns 
heit der Sprache und des Styls ſich auszeichnet, 
mag es hier nur im Allgemeinen angezeigt wers 
den ?). 


Wahrſcheinlich gehören auch die meiften Ffeis 
neren, in den alten dDeutfchen Handfchriften aufbes 
wahrten. Erzählungen, die.den frangöfifchen Bas 
bliau aͤhnlich find, in Die Periode, da die großen 
romantifchen Dichtungen Feine Bearbeiter mehr fans 
den. Bon den Erzäßlungen Conrad's von Wuͤrz⸗ 
Burg ,: die hier noch ein Mal genannt werden mh 
fen, if fchon oben Muchricht gegeben worden *). 
Eine romanzgenartige Erzählung, Der König 
Anthyr, die zuerſt Duch Gottſched wieder bes 
kannt gemacht, und zu einem Gegenftande der hi: 
ſtoriſchen Kritik erhoben. wurde, ift fchwerlich. über 
das vierzehnte Jahrhundert hinaus ‚zu ruͤcken. 
' Ä Ä Mehr 


:y) Ausführlide Nachricht von biefem Leben. der Marie, 
nebft Proben, giebt Hr. Docen in feinen Mifcellen, 
Theil II. Die Kenntniß einer niederdeutfhen, auf der 
Stadtbibliothek zu Lübeck befindlichen. Handfchrift vers 
danke ich dem Hrn. Bibliothekar von Welle, durch 
deſſen Sefälligkeit ih auch Gtellen daraus mittheilen 
tönnte, wenn die allgemeine Geſchichte der deurfchen 
Doefle bei folhen, mehr in anderer Hinſicht merke 
"wördigen Materialien länger verweilen ‚dürfte. Bel 
diefer Gelegenheit erinnere ich auch am das Ältere, 
von Hen. Detter herausgegebene Leben der Maria 

7 wom Bruder Wernher aus dem zwölften Jahrhun⸗ 
dert. Ich Habe es aber noch nicht zu Geſicht bee 
tommen koͤnnen. — 


2) Vergl. oben, Geht 215. 
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Mehr daruͤber zu ſagen, mag alſo hier noch aufge⸗ 
ſchoben werden. Den groͤßten Umfang unter den 
burlesk⸗ſatyriſchen Erzählungen, an denen 
ſich dee Geſchmack der mittleren Jahrhunderte er» 
gößte, bebielt In der deutſchen Litteratur, fo viel 
man weiß, die Geſchichte Salomos nd Maus 
Folph’s oder Morolph's, dern ſchon im voris 
gen Buche gedacht iſt ). Aber auch von dieſen 
merfwürdigen Produften des Fauftiihen Wißes und 
der platten Spaßhaftigfeit, das: vielleicht erſt gegen 
das Ende des dreizehnten Jahrhunderts diefe Auss 
Bildung erhielt, kaun bier Feine ausführliche Nach⸗ 
richt gegeben werden, da fein Urfprung vermuchlich 
in frühere Zeiten fälle, obgleich das Gedichte nach⸗ 
ber, und noch im funfjehnten, öfter umgearbeiter, 
und zufegt dem beliebten Tönen des Meiftergefans 
ges angepaßt worden zu fenn fcheine )). Die mels 
ften fomifchen Erzählungen aus den leßten Zeiten 
der ſchwaͤbiſchen Poefie in der deutſchen Litteratur 
fcheinen in Bas Fach der Furzgefaßten Schwaͤnke 
zu gehören. Wenigſtens laſſen Diejenigen, die bis 
jegt aus den Handſchriften bervorgezogen find, vers 
muthen, daB auch die übrigen, die wir noch nicht 
genauer Fennen, von ähnlicher Are ſeyn werden. 
Weder mit Afthetifcher, noch mit moralifcher Deli⸗ 
eateffe, aber kraͤftig, naiv, und unterhaltend äußerte 
fi der Wit der Deutfchen gern in ſolchen Schwäns 
Ten bis in das fechzehnte Jahrhundert hin. Gels 
sen find dieſe Schwaͤnke bloße Poſſen oder Erzaͤh⸗ 
Jungen zum Lachen. Sie haben gewöhnlich eine 
gut⸗ 

a) Vergl. oben im vorigen Buche, Seite 154., die mit 

gerheilten Notizen. . * 


b) ©. Hrn. Eſchenburg's Bemerkungen in (Denk⸗ 
maͤlern, Seite 181. 38 “ + en 
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gutmuͤthige moraliſche Tendenz, die ſich aber, dem 
Geiſte der komiſchen Dichtung gemaͤß, hinter dem 
ſatyriſchen Muthwillen verbirgt. Ihrer gutmuͤthi⸗ 
gen Abſicht ſich bewußt, ließen die Verfaſſer ſolcher 
Erzaͤhlungen ihrem Witze freien Lauf, auch wo er 
ziemlich tief in das Unanſtaͤndige und Schmutzige 
gerieth. An luͤſternen Gemaͤhlden, die das ſittliche 
Gefuͤhl abſtumpfen, Wohlgefallen zu finden, war 
das Zeitalter viel zu rechtlich. Solche Schwaͤnke, 
ähnlich denen, die ſich auch. unter den Gedichten 
Eonrad’s von Würzburg finden, deffen Poefie doch 
Hbrigens einen ausgezeichnet edeln Charafter hat, 
find die Erzäglungen von der Stempe(dem Alp, 
Der die Schlafenden drüde);. von der Bauern 
Kirchweihe; und ohne Zweifel noch andere, die 
als Denfmäler des altdeurfhen Witzes allerdings 
hervorgezogen zu werden verdienen °). 


 Kleinerer poetifcher Erzäplungen anderer Art, 
zum Beiſpiel folcher, die noch der alten Minne 
Yuldigen und fih der Manier des Ritterromans 
nähern, oder bie in ernfihaftem Tone didafeifch 
And, werden währfcheintich auch noch mehrere aus 
den legten Zeiten der ſchwaͤbiſchen Poefie aufgefuns 
Den werden Fönnen *°). Wielleicht erhielten um dieſe 
Zeit auch die vomanzen: oder balladenartigen 
Erzählungen, die am: dentichen Parnafle ſchon vors 


.e) Die beiden drolligen Erzählungen. von der Stempe, 
und von der Bauern Kirchweihe, find nad einer in 
Wien auf der kaiſerl. Hofbibliothek befindlichen Hand⸗ 
Schrift abgedruckt in dem Magazin Bragur, Band VII. 
ec) Hierher gehören vermuthlich auch die kleineren Er⸗ 
zählungen Hinter Eonrad’s von Würzburg Trojanifchen 
Kriege. in dem unvollendet gebliebenen Dritten Bande 
bee Müller fhden Sammlung. 


2. B. Ended.dreij. Jahrh. b. z. Auf. d. ſiebß253 


her bekannt, aber ſelten geweſen zu ſeyn ſcheinen, u 


ihre erfte Funftmäßige Bildung ). Aber mehr über 
dDiefe Bildung zu fagen, wird fich in der Gefchichte 
der Erzählungen aus den Zeiten des eigentlichen Meis 


ftergefanges eine beftimmtere Veranlaffung finden.  " 


3. In der Didaftifchen Poefie, der aſopi⸗ 
ſchen Zabel, den Spruchgedichten, der die 
Daftifhen Satyre, und andern Geifteswerfen, 


die mit Ddiefen zufammen zu ftellen find, erhielten 


fih der Geift und Styl der früheren Zeiten des 
dreizehnten Jahrhunderts faſt unverändert, _ 

Da die ganze deuefche Poefie Didaftifcher wurde, 
weil Verſtand und WIE mehr, als Gefühl und 
Phantafie, zu gelten anfingen , fo- fonnten die eis 


gentlich didaktiſchen Dichrungsarten bei der. DVeräns .: 


derung des Zeitgeiftes eher gewinnen, als verlieren, 
Doch gewannen fir nicht fo viel, daß in irgend eis 
ner Hinſicht eine neue Epoche für ſi fie angefengen 
hätte. Die fpäteren dieſer deutſchen Spruch: und 
Lehrdichter behielten immer Die früheren als Muſter 
vor Augen. Aber ein fo viel umfaflendes und auss 
führliches fatyrifch s didaktiſches Werk, wie der Ren⸗ 
ner des Hugo von Trymberg aus den letzt 

Jahren des dreizehnten Jahrhunderts, har fich vos 
unter den früheren deutſchen Gedichten dieſer Art 
noch nicht gefunden. Hugo von Trymberg war, 
wie er von fich felbft am Schluſſe feines Gedichts 
- berichtet, Schullehrer zu Thuͤrſtadt bei Bamberg, 
alfo vermuthlich doch wohl ein Geiftlicher, wenn 
giech kein Kloſterbruder * Er ſelbſt meldet von 


d) Vergl. oben im vorigen Bude Seite 154. 
e) In diefer, bem Sqluſſe d des Werks —— No⸗ 
ti 
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ſich ferner, daß er ſeinem Lehramte vierzig Jahr 
vorgeſtanden ſey, und lateiniſche Bücher ſowohl, 
als deutſche, geſchrieben habe. Unter dem Titel 
Der Sammler, ſagt die gedruckte Ausgabe des 

Renner, babe Hugo von Trymberg mehrere lehr⸗ 
- reiche Verſe zufanımen getragen, wovon aber ein 

Theil verloren gegangen... Nach einer Wolfenbuͤttel⸗ 
ſchen KHandfchrife in einem Halb hochdeutſchen, halb 
 Biederdeutfchen Dialekte, . hatte Hugo von Trym⸗ 
berg gehofft, mie Huͤlfe einer Bibliothek vom zwei 


=. Bundere Büchern, mworunter. zwölf von ihm ſeibſt, 


durch Unterricht fih fo viel zu erwerben, Daß er in 
feinen alten Tagen bequem leben koͤnne. Seine 
Hoffnung‘ war fehl gefchlagen, weil, wie er klagt, 
hieniand mehr die Kunft lernen wolle ‚ die —* 
Ehre 


tiz ſtimmt der Text dee (bis jetzt) einzigen gedruds 
ten Ausgabe des Renner (Frankf. am Main, 1549, 
in FSolio) auch mit der Wolfenbürtelfhen, bald 
hochdeutſchen, Halb niederdeurfhen Handfchrift übers 
ein, von welcher der verdienftvolle Ar. Bruns in 
dem Magazin Bragur (Band VI. Abth. 2. Seite 206.) 
Dadridt 9 gegeben bat. Nach diefer KHandfchrift lauten 
e Borte: 


‚Wer diz buch getichtet hat, 

Der plag der fchule zu Turfat 

Wol viertzig jar vor Babenberg, ° 
Und heyfs Hug von Tryınberg. 


An einer andern Stelle fagt der Derfaller, daß er 

gewiſſe theologifhe Belehrungen den Klofterleuten 

und andern Dfaffen, die dazn berufen feyen, 

überlaffen wolle. Daraus glaube Hr. Bruns folgern 

zu möflen, Hugo von Trymberg fey kein Geiſtlicher 

gewefen: Mich bänft, es folgt daraus nur, daß er 
nicht zu jener, Claſſe von Venugen uhr. die ee 
dort bezoichnet. 


⸗ 
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Ehre und. Gunft bringe). Doch hat er fh die 
Mühe nicht verdrießen laffen, am Ende feiner taufs 
bahn den Schaf der tebensweisheit, ‘den er ſich 
:aus feinen Buͤchern und noch. mehr ‚Durch eigene 
. ‚Beobachtung erworben, in dem Werke zuſammen 
zu tragen, das fich unter dem Titel Der Renner 
erhalten hat. Er. vollendere diefes Werk im Jahre 
1300. Ob der Titel, den es fuͤhrt, ihm von dem 
Verfaſſer ſelbſt gegeben ift, und mas er bedeuten . 
fol, ift zweifelhaft. Mach der gedeuckten Ausgabe, 
die aber offenbar einen verfälfchten. und moderniſir⸗ 
gen Tert liefert, follte: diefes Buch des Hugo von 
Trymberg den verlornen Büchern nachrennen, 
und ihren Inhalt gemifiermaßen einholen, oder ers 
fegen. Nach dem Witze des Zeitalters koͤnnte dies 
* fee trockene Einfalt immer von Hugo von Trymberg 
ſelbſt ſeyn. Nebenher koͤnnte er noch bedeuten, weil 
“doch damals die verſteckten Anfptefungen bei den 
deutſchen Dichtern beliebt wurden ©), daß dieſes 
Buch ‚als das letzte des alt gewordenen Verfaffers, 
eilen folle, fein- Gluͤck zu machen uud:der Welt 
zu nuͤtzen. Möchte indeflen: der. Titel bedeuten, was 
er: wolle, wenn mir: nur erft den wahren Text Des 

merfoördigen Wertes hätten ” So⸗ wie. es jetzt 
i | 


“ — ) Die Stelle hat. etwias auhrender⸗ gIn der gabdruck⸗ 
ten Ausgabe findet fe ſich nicht. er. Bruns hat 
fie mitgetheilt a. a. 

- g) Vergl. oben Seite 237%. 


bh) Ueber die neue ‚Ausgabe, die Leffing beſorgen wollte, 
findet man Nachrichten in Leffing’s:Xeben. Wer 
ſich jetzt der. verdienſtvollen Arbeit unterziehen will, 
die Leffing nicht ausführen konnte, findet die Anzeige 
von zwanzig Handſchriften det: Renner in um bis 
ogra⸗ 
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in der gedruckten Ausgabe vor uns liegt, kann es 
uns allenfalls dienen, den Erfindungsgeiſt, aber 
nicht den Geſchmack ſeines Verfaſſers zu wuͤrdigen. 
In dieſer gedruckten Ausgabe ſcheint das Original 


nicht nur Überall von fremden Zuſaͤtzen fo durchwaͤſ⸗ 


fere zu ſeyn, daß es beinahe noch ein. Mal fo lang 
‘geworden ift; auch dee Sinn des Originals ift von - 
- dem Umarbeiter nicht felten verfehlte, und zuweilen 
in Unfinn verwandelt. Leber den Plan des Werks 
darf man aber wohl ſchon urtheilen, Daß es 
nie ein Ganzes war, Es hat. weder logiſche, 
noch poetifhe Einheit. Hugo von Trymberg legte 
vermuthlich in dieſem Schatzkaſten feiner Lebens⸗ 
weisheit eine Betrachtung nach der andern und ein 
Gemaͤhlde nach dem ändern nieder, fo wie fih eben 
der Stoff feinen Gedanken darbor. Kein Thema - 
fuͤhrt beftimme zu einem andern. Gatyrifhe Ber 
ſchreibungen, Sittenſpruͤche, Fabeln, Schwänfe 
und andere Erzaͤhlungen, ſind willkuͤrlich an einan⸗ 
der gereihet, um auf eine didaktiſch-poetiſche Art 
Die Stelle moralifcher Abhandlungen zu vertreten. 
Mit einer ſehr feoftigen und gefuchten Allegorie 
fängt das Werf an‘), Dann folgen die Eapitel 
von den Maiden (Mädchen); von boͤſen Herren; 
von den Bauern; von Edelfnaben; von Pfaffen, 
Klofterleuten und Capitelbruͤdern ſehr ausführlich; 
dann von einer jungen Thoͤrin und einem alten 
en Ä Manne; 


bliographiſchen Werzeichniffe vor der Sammlung altdeuts 
fer Gedichte von v. der Hagen und Buͤſching. 
Da finder man auch alle Übrigen hierher gehörigen 
Ittterariihen Nachweilungen beifammen. 

i) Die Allegorie dreht fih um die Idee eines Gartens, 
wo die Brunnen, Bäume, Fruchte, u. f. m. ‚Bilder 
moraliſcher Verhaͤltniſſe feyn follen. 
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Manne; dann von boͤſen Wirthey und von Raͤu⸗ 
bern. Hierauf werden mancherlei Tugenden und 
Laſter dargeſtellt und gerichtet. Gegen das Ende 
folgt eine Art von moraliſcher Naturgeſchichtez 


Betrachtungen über das Maturell mehrerer Thiere; 
auch ein wenig Botanif und Phyſi iologie ; dann 


wieder allerlei didaktiſche Erzaͤhlungen; und zulege 


eine Betrachtung des jüngften Tages. Das "Belle 
in dem Werke find die Fabeln, mehrere Gittens 
frühe, und einige komiſche Erzählungen oder 
Schwänfe. In den Eittenfprüchen und andern 
firengen didaftifchen Partien ift der Freigedank 
oder Freidanf!) das Mufter, auf das fih Hugo 


von Trymberg oft nahmentlich beruft. Aber auch 


da, wo er diefem Vorbilde folge, haben feine mos 
ralifchen Meflerionen den unverfennbaren Charakter 
eigenen Gefühls, eigener Erfahrung, und einer ges 
wiflen Individualität. Das ganze Werf macht das 
ber auch mit allen feinen Fehlern und Mängeln 
"den erfreulichen Eindruck, den nur folhe Werfe 
machen, die aus voller Seele gefloflen find, Im⸗ 
mer feinem Charakter getreu, verleugnet Hugo vom 
Trymberg auch da, wo feine Moral rauf und herbe 
wird, nicht die gute $aune des: echten Satyrikers. 
Seine Sittengemäßtde find gewöhnlich mehr. ko⸗ 
miſch, als ernfihaft; und dieſes Fomifche Intereſſe 


wird noch erhöher durch eine naive Beredſamkeit, 


die fih in der Anhäufung charafteriftifcher Züge 
nicht erſchoͤpfen kann). Summer fact feine "ir 
tafie 


k) Vergl. oben Seite 158. 


I) Bur Deobe Biene; dieſe Etele aus dem Capitel von 
„ den, Maiden: . | 


Bouterwets Beh. d. ſchon Redek. IX.D. R Kur⸗ 
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taſie Bilder moraliſcher Begriffe in allen Reichen 
der Natur). Ritterlich iſt feine Moral eben nicht; 
denn fie ſpottet fogar der ritterlichen Uebungen und 

| | | = rgößs 


Kurtzen muht und langes haar 
Haben die Meyd, das iſt war. 
Die zu jhren tagen kommen ſindt. 
Die wahle jn machet das hertze blindt. 
Die augen zeygen jhn den weg, 
Von jhren augen geht ein ſtegk 
Zu dem hertzen nit gar lang, 
Auff den fleiget mancher gedangk, 
Wen fie wöln nemen oder nicht. 
- Dwehe wie offt daſſelbe geſchicht. 
Das fie gar zweiffeln von der wahle, 
Die fie haben dariun, ohne zal. 
Oiß iſt zum erſten jihr gedank; 
Dieſer iſt kurtz, vener iſt lang, 
Dieſer iſt hoͤfferig vnd alt, 
Der ander jung, vnd uͤbel geſtalt. 
Dieſer iſt mager, vnd iſt kahl, 
Der iſt feyſt, der iſt ſchmal. 
Dieſer iſt edel, yener iſt ſchwach, 
Der nuͤmmer nie Bein ſpehr zuͤbrach. 
Eyner iſt weiß, der ander iſt ſchwartz, 
So heyſſet einer meyſter hartz. 
Dieſer it bleich, vener iſt roht, 
Denee iſſet ſelten froͤlich brodt. | 
Mit dieſer Aufzaͤhlung der Marietäten ber Lieb⸗ 
haber nach der Phantaſie der Maͤdchen iſt aber das Des. 
giſter im Renner noch lange nicht geſchloſſen. 


my) 3. B. wo er bie unregelmäßigen Menſchen an bie. 

regelmaͤßige Lebensart der Vögel erinnert (Frankfur⸗ 
tee Ausgabe, Blatt 55): | | 

Alle Vögel Kant dieſelbe Wiges 

Wo fie des Nachts wöllene figen, 

Da flegen fie des Abends Kim, 

Anders ſteht der. Welt Sinn. 

Einer geht aus, daB er ſtehle z | 

Ein anderes wuͤrget ihm ab die Kehle, m ſ. w. 
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Ergöglichfeiten °). Darum eifere er auch gegem 
Diejenigen, die fo gern die fchönen Rittergeſchichten 
lafen und ihre eigene moralifhe Bildung darüber 
verfäumten °). Der Styl Hugo’s von Trymberg 
bat die meifte Eultur, wo er beſchreibt und erzaͤhlt, 
befonders in feinen Fabeln und Schwänfen?), 

| a | Aber - 


n) 3. B. wo ſich biefer unritterlich geſinnte Lehrdichter 
im Capitel Vom Stehen folgendermaßen über die 
reitterlihen Uebungen aͤußert: 


Gore möchte wol laden, folte es fein, 
Bann feine Kathermennelein 
So wunderlih auff erden leben; 
So dad zwen gegen einander ſtreben, 
Vnd wöllen des felben nit entberen. 
Sie wöllen mit zweien langen fperen 
Auff ein ander reitten vnd flechen. 
Wer fol diefe wunden reden? | 
Mann einer den anderen ducch den mager 
©Stichet, oder duch den Fragen, 
Das wolte er nit gern verdragen. 
Wer zwangk fie aber zu diefer nor? 
Er were funft doc. viel fanffter tobt. | u 
Noch beſſer iſt ein zage gut. 
Was fol ein ſolcher uͤbermuht? 


0) Wie here Dieterich fochte mit Ecken, 
Und wie bievor die alten Neden 
Betrogen feyn durch Frowenliſt, 
Des hört man fie noch manche Friſt 
Mehr Hagen und weinen zu mandıen Stunden, 
Denn daß fie beweinen ihr. eigen Sünden, 


| Frankf. Ausgabe, Blatt 109, 
p) Unmöglich laͤßt ſich über diefe Schwaͤnke aus „dem 
Renner ein genaues Urtheil fällen, wenn man nicht 
wenigftens einen von ihnen ganz gelefen bat. Ic 
wähle zur Miteheilung den folgenden unter dem Ti⸗ 
sel: Wie ein Mann fein Fraw beſchloß. 
. . R 9 I ch 


\ . 
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Aber aus mehreren Stellen des Keiner ſehen wir 
I: 


auch 


| gch laſe in eynem Buůͤchelein 


Eyn mere, die wol war mag fein, 


Das hieuor ein reicher man - 
Hatte eyne Frawe wolgethan, 


Zu der feine lieb war alfo groß, 


Das ehe fie tag vnd nahe beſchloß 
In eyn eigen gemach. 
Alß mancher narre duth wol noch. 


Dann man ſpricht: wer Frawen huͤte, 


Vnd Haſen zhaͤme, das der wuͤte. 
Den reichen man das nicht verdroß, 
Das er nachtes die thuͤr beſchloß. 

Er legte die ſchluͤſſel vnder ſein heubt. 
Eyns nachtes was ee wol befteubt, 
Da ſchloß die Frame leiß vff Die thuͤr, 
Vnd gitig zu jhrem Buͤln herfuͤr. 
Vnder deß erwachte der mann, 

Vnd miße ihr, vnd von flunden am . 
Warff ehe da epnen riegel -für. 

Die Frawe kam bald an die thuͤr 
Vnd badt, daß er fie. ließe ein. 

Er ſprache: du boͤſe Ehbrecherin, 

Ihr muͤſſen zwar darauſſen ſein. 


Bitt ewer freunde vnd auch die mein 


Morgen zu einander zu komen, 
Euch zu ſchaden oder zu fromen. 
Sie ſprache vnd wuͤſtu meine pein, 
Ane zweiffel du lieſt dein zorn ſein. 
Ich were gern bey dir geblieben, 


Hette mich noth nicht außgedrieben, 


— 


Die ich dier nicht ſagen wil. 


Er ſprach: ſetzt langer rede ein zyel, 
Ihr muͤßt davor des dages erbeyten, 
Sie ſprach: ich kan mit die nicht ſtreyten, 
Dan das ich mich wil gehn ertraͤncken, 
Ehe ih mid laſſe kraͤncken ur 
An meinen ehren, bie ich han - 
Bißhaͤr behalten ane argen whan.. : 
So wards der gute man verrhaten, 

Dan 
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au, wie fein Verfaſſer über, Sprache und Sup. 


nachgedacht, und Die Berfchiedenpeit der deutſchen 
Dialekte kritiſch gemuſtert bet * Veberbeur 


Dan eß ſtundt bey ber, kamen 


Eyn groß loch, daß mar dieff, Far 
Zu dem die Frame gar balde lieff, | ’ 
Vnd warff enn großen ſteyn darin, ee Ber a 
Als obe fie. felher ſoͤlte ſein + 2 | 


Darinn gefallen. Der gute man 

Kam in feim hembde von flunden an 
Gelauffen, dann ehe wolte ſehen 

Wie feiner Frawen were geſchehen. 

Die ſtandt verhorgen bey der: thär, 

Vnd wartet, won jhr man kim Herfür, 
Da lieff fie bald wider hinein . . Zu 
Vnd beſchloß die thuͤr. Das. laßt ‚aan ſein, 
Sprach der man, du druͤgerin 

Es koſt dein leben ‘oder das mein. 

Sie fprach: nah wes bauß feagent ihr? 
Mich duͤnckt, das laſter das jhr mir 

Gerne hetten ohn ſchuldt erzeyget, 

Das hab ſich nun auff euch geneiget. 

Dan jhr wolt bey mihr nie bleiben, 

Vnd gingendt zu andern weybern. 

Das wil ich. meinen freunden klagen, 

Vnd wil fein auch nicht mehr verdragen 
Als ich bißher gelitten han. 

Gehen, fo warb der gute mann 

Gefangen. mn feym engen ſtrick. 

Er miſt thun als noch. offe und dick 
Mand) man. thun muß vmb feine chre, 
Ehe daß fih das lafler gemehre. 
So muß er etwan vberfehen,- 

Ein ding, als eß ſey nie gefchehen. 


4) Im Capitel Bon manderlei Sprach en charak⸗ 
‚ terifiet Hugo von Trymberg drollig genug bie beutſchen 
Dialekte: 
Die Schwaben jhr wörter ſpalten, _ 
Die Stangen ein theyl fie er oh 
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dieſem Renner, fo vieles auch ein gebildeter Ge⸗ 

ſchmack gegen ihn einwenden mag, einer der erſten 
laͤtze unter den didaktiſch⸗ poetiſchen Werken der. 
isterzeit zuerkannt werden. | Ä 


Die meiften übrigen wieder aufgefundenen Dis 
Baftifchen Gedichte der Deutſchen aus den legten 
Jahren des fhwäbifchen Zeitalters Fönnen hier nur 

dem Titel nach angezeigt werden, weil fie pr den 
| Fe nn erauss 


Die Beyer fie zu zerren, 

Die Doͤringen fie auff fperren. | 

Die Sachſſen, fle vnderzuͤcken, 

Die Heintenber fie vonder drucken, 

Die Wederaumer fie wuͤrgen, 

De Meiſſener fie wol ausfchärgen. 

Eger landt die wörter fchwenden, 

Steyer landt fie baß lencken, 

Oſter landt ſie ſchrencken, 

Kernthen ein theyl ſie ſencken. 

Boͤhem, Vngern, Polen, Lamparten 

Die hauwen nit mit Teutſcher Barten. 

Franckreich, Wahlen, vnnd Engelande, 

Norwegen, Pbernia ſindt vnbekandt, 

An jren ſprachen Teutſchen leuten. 

Niemandt kan euch wol gedeuten 

Kriegiſch, Jaͤdiſch, Heydeniſch, 

Syriſch, Windiſch, Kaldeiſch, 

Wer das miſſchet in Teutſch gedichte, 

Sein meyſterſchafft würd gar zü nichte. 

Die landt ſprachen dauor genant, 

In Teutſchen landen finde bekandt. 

Wer aus denen was gutes nimet, 

Das wol in ſeinem dichte zimet, 

Mich dunckt der habe nit miſſethan, 

Thut ers mit kunſte, vnnd nit dur wahn. 
Eine Kritik mehrerer damals beliebten deutſchen 
Dichter finder ſich, wo man ſie nicht ſuchen ſollte, in 
dem Capitel Von böfen Herren. Von Conrad 

von Würzburg ſpricht Hugo von Trymberg "mit be⸗ 
ſonderer Achtung. | 
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Herausgeber erwarten, ber fie aus den alten Hands 
ſchriften zum Druck befördern wird. Vielleicht find 
auch einige, die bet dieſer Gelegenheit genannt wers 
den können, erft un die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, oder noch fpäter, entftanden. In Diefe Reihe 
gehören das Schachzabel oder Schachtafel⸗ 
Buch, ein Gedichte vom Schachfpiel, von Conrad - 
von Ammenhaufen, der um das Jahr 1337 ges 
lebt haben foll; einige allegorifche Bedichte von der 
Jagd; mehrere Didaftifche Gedichte vomder Liebe, 
Die wenigfiens noch einige Zeit ein beliebter Ges 
genftaud der Betrachtung blieb, da fie nicht mehr 
in der ritterlichen Sprache des Herzens und der 
Salanterie aus lyriſchen Geſaͤngen ertönte; eine 
metriſche Bearbeitung moralifher Lehren Des 


Ariftoteles; eine Weberfegung der Bittenfprüähe . 


Des Dionyfius Eato’) Fromm und gutmürhig 
genug, aber weder poetifch, noch in einem andern 
Sinne geiftreih, iſt ein Werk diefer Arc unter dem 
Titel St. Tobias Gegen’). Wermuthlich ents 
flanden damals auch die Sammlungen von man⸗ 
cherlei Fräftigen, in Verſen abgefaßten, zum Theil 
Droflig s ſatyriſchen, Hier und da dem didaktiſchen 
oder gnomiſchen Epigramme der Griechen ähnlichen 
Gentenzen unter dem Titel Briameln. In fols 
che Sammlungen wurde dann Altes und Neues 
aufgenommen ; Stellen aus dem Freidank, dem 

| MWenner, 


5) Ich verweiſe hler wieder auf das fo oft angeführte, 
mit allen bibliographiſchen Notizen ausgeftattete Ders 
zeihniß vor der Sammlung altdeitfcher Gedichte von 
sm. v. der Hagen und Buͤſching. | 

6) ©. diefen Segen in Hrn. Eſchenburg's Denkmaͤ⸗ 
een, Seite 279. | 

R4 


264 VI. Gefeh. d. deutſch. Poefie u. Beredſamk. 


Renner ‚ und ändern größeren Gedichten wurden 
mit Sittenfpeüchen gemifcht, nad) deren Urhebern 
man nicht befonders fragte‘). Kleine moralifche 
Erzählungen, die fich bald der Legende, bald 
ber äfopifhen Zabel nähern, koͤnnen bier auch ges 
nannt werden, da doch der Geſchmack der mittles 
ren Jahrhunderte dem frommen Unterricht nicht gern 
von der erzaͤhlenden Poefie trennte Ein folhes 
Gedicht ift die Tegendenartige Erzählung von den 
todten drei Königen, wahrfceinlich aus der 
erfien Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts “). 
Ueberhaupe aber verdienen die didaftifchen Werke 
in Verſen aus diefer Periode der deutſchen Uttera⸗ 
tur eine beſondere Aufmerkſamkeit nicht wegen ihres 
poettſchen Werths, ſondern wegen des praktiſchen 
Verſtandes und Witzes, der ſich in ihnen recht nach 
alt deutſcher Art ausſpricht. Fuͤr die Geſchichte 
der deutſchen Poeſie ſind dieſe didaktiſchen Werke 
vorzuͤglich deßwegen wichtig, weil fie uns am bes 
ſtimmteſten zeigen, wie Gefuͤhl und Phantaſie in 
Der poetiſchen Litterätur der Deutſchen ſeit dem An⸗ 
fange des vierzehnten Jahrhunderts immer mehe - 
dem Verſtande und Witze Pag machten, bis ends 
lich in den Schulen der Meifterfänger ua dee 
Witz entbehrlich ſchien. 


4. 


t) S. ebendaſelbſt die Priameln und bie lehrreichen 
Notizen zur Geſchichte dieſer Kraftſpruͤche, deren Nahme 
ohne Zweifel von Praeambulum ahſtammt. 


u) ©. diefe Erzählung und die dazu gehörenden Norizen 
in dem Magazin Bragur, Band J. S. 363. Die 
Sprache des Gedichts iſt nicht, wie dort geſagt wird, 
niederdeutſch. Sie iſt nie derrheiniſch, vermuthlich 
coͤllniſch, ein Hochdeutſch, das in das Niederdeut⸗ 
ſche uͤbergeht. | 
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4. Das Fach der dram atiſchen Poeſſe blieb 
in der deutſchen Litteratur gegen das Ende des dreig 
zehnten Jahrhunderis nicht mehr fo ganz leer, wie 
es noch furz zuvor geweſen zu fenn feine. We⸗ 
nigftens hat fih ein Fragment von einem 
geiftlihen Drama erhalten, das um dieſe Zeit 
Hefchrieben zu fen ſcheint, und vielleicht nicht das 
einzige feiner Are A deutſcher Sprache war. ' Wird 
ie muß In diefend, Fragmente als citirier Heide bis 
tichterr, wie er die Beburt des Heilandes der Chris 
ften proppezeiher Hape”). Durch ſolche rohen Wera 
fuche wurden alfo die geiftlihen "Schaufpiele, bie 
bei den Framofeh Mpfterieh hießen, in die dencz 
fche Utterakur eingeleitet. "Aber auch folche Scham 
ſpiele (deinen in Deuſchland ſelten geblieben zu fend 
bis gegen die Mitte des funfjeputen Jahrhunderts 
da man mie Hüffe,det Meifterfänger in den Reiches 
ftädten ein Deutfche® Theater zu begründen an 
Eine gang andere Gefhichte, würde die dramanlfe N 
Poefie der Deutſchen haben, wenn zur Zeit des vd) 
mantifhen Minnegefangs der ritteriiche Geſchmack 
an den Höfen dir deutſchen ZFürften dramatiſche; 
wenn denn auch nur geiſtliche Spiele beguͤnſtigt 
haͤtte. Aber als ſolche Spiele bei den Deutſchen 
eine Art von litterariſcher Cultur zu erhalten ati⸗ 
fingen, hatten die Zürften und Herren in Deutſch 
' land 


3) Ich Habe dieſes därftige Fragment aufgefucht (Bergl, 
Adelung’s Verzeichniß der ſchwaͤb. Dichter) in des 
Marburgifhen Theologen Dieterihius Specimeh 
antiquitatum biblicarum (Marburg, 1642, in 4.) 
5 he Es Hier mitzuthellen, lohnt ſich nicht der 

e. 


Rs 
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Land faft alles Intereſſe für poetifche Geiſtesfren⸗ 
den verloren. 
* “ * . 
Zu den merkwürdigften poetifhen Erſcheinun⸗ 

gen in der deutſchen Literatur aus den letzten Jah⸗ 
zen: des dreizehnten und Den erfien des vierzehnten 
Jahrhunderts gehören mehrere Gedichte in nie 
derdeutſchen Dialekten. Eben um ihres Diet 
lekts willen iſt es inteteſſant, fie in einer beſondern 
Reihe zufammen zu flellen. Denn Die litterarifche 
Cultür der. Deutſchen im Ganzen war von ihrer 
Entſtehung an, wie wir geishen haben, an Die 
ober s oder hochdeutſchen Diafefte gefnüpft, unter 


denen im dreizehnten Jahrhondert der. fchmäbifche 


zur herrſchenden Dichterfprade wurde... Daß der 
zomantifehe Minnegefang der fchwählfchen Dichter 
in niederdeurfchen Dialeften nachgeahmt morden, 
ft oben erzaͤhlt *x). . Aber Die Bluͤthenzeit der Deuts 
ſchen Poefie in den niederdeutſchen Dialeften fcheine 
erft damals angefangen zu haben, als nach. dem 
Ausſterben des ſchwaͤbiſchen Kaiferhaufes der fchwäs 
biſche Dialekt dufbörte, die Modeſprache der Poefie 
In allen Gegenden von, Deutfchland zu feyn. And 
gerade damals, als alle deutſchen Provinzialdialekte 
eine gewiſſe Cultur erhielten, meil feiner dem ans 
dern nachfteben wollte, war die Mitterpoefie der 
Deutſchen fhon im Ginfen. Daraus erfläre fi 
denn leicht, warum von eigentlihen Minneltedern 
nur noch einzelne Proben in niederdeutſchen Dia; 
Ieften aufgefunden find, von großen epifchen Ges 


Dichten aber auch noch niche einmal eine Died 
ie 


zz) ©. oben Gelte 55, und: Seite 137. 
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Die meiſten aus den Handſchriften wieder hervor⸗ 
gezogenen Gedichte in alter niederdeutſcher oder platt⸗ 
deutſcher Sprache gehören in das Fach der klei⸗ 
neren Erzäßlungen, der Segenden, und be 
fonders der Didafrifchen Poeſie. Leber die Eis 
genthuͤmlichkeit dieſer niederdeurichen Gedichte wird 
erſt dann beftimmter geurtheilt werden fönnen, wenn 
man genauer willen wird, welche von Ihnen urfprüngs 
lich in einem njederdeurfchen Dialekte verfaßt, und 
welche, mit zäh DBeifpiel der niederdeutſche Mens 
ner’), nie Ucberſetzungen und Umarbeitungen Hochs 
deutſcher Originale find"). Vielleicht ift nicht eins 
mal eines von denjenigen unrer ihnen, Die urfprüngs 
ich der franzöfifchen oder prodenzalifchen Litteratur 
angehören, unmittelbar nach dem Franzöfifchen oder 
Provenzaliſchen "bearbeitet, zum Beiſpiel die ſchon 
oben atigeführte niederdeurfche Erzäßlung Flos und 
Blankeflos, und eine andere, ſehr anjiehende, 
ehe romantiſch naive, Die den. Titel Studen⸗ 
tengläcd erhalten Kat). Inter den’ bis jeht 
Befannt gewordenen dieſer niederdeutfchen Erzaͤh⸗ 
lungen gehören in das Fach der Legenden: das 
Gedicht Zeno oder von den drei Könts 
geu; die Geſchichte des heil. Merinus: 


y) Versi. oben Seite 253., Anmerk. e. 


8) u jedem Kalle würde es ſeht vorellig ſeyn, alle noch 
ungedruckten niederdeutfhen Gedichte dieſes Zeitraums 
nach denen beurtheilen zu wollen, die Sr. Bruns 
ans einer Wolfenbüttelifken Handſchrift herausgegeben 
(8. oben Seite 139., Anmerk. d.), oder nach denen, 
die Hr. Efhenburg in feine Denkmäler aufge 
nommen bat. 


a) ©. die eben angefüßrten Cammlungen ; das Gt 
dentenglüͤd in Eihenburg’s Deutmdiern. Ä 
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die Reiſen des Heil. Brandauus; der Theo⸗ 
phiſuse). Dieſe frommen Wundermährchen find. 
‚nicht ohne alles poetiſche Verdienſt ). Aber.die 
abergläubifche Froͤmmigkeit hatte doch ſichtbax an 
ihrer niederdeutſchen Bearbeitung weit mehr Ans 
heil, als das Jutereſſe für dichteriſche Schoͤnheit. 
Daher folgen fie auch, entweder gewilfenhaft, und 
Schtut vor Schritt, der Tateinifchen Legende 9, 
oder fie treiben. das Wunderbare,bis zum Sinnlo⸗ 


= fen- ind Abgefhmadten. Die Üeifeg: des heil. 


Brandanus [heinen von dem niehgreysfchen Erzaͤh⸗ 
jer recht eigentlich in der Abfiht nah. ber lateinis 
chen Segende bearbeitet zu feyn, um frommen deut⸗ 
en Ebriſten durch ein ungeheueres Beiſpiel w 
‚zeigen, daß hichts fo Unglaublich und dabei fo finns 
08..und abgelhmagt fen, mas der ‚Eprift unter 
dewiſſen Umftänden. nicht ‚glauben muͤſſe J. Um 
0 merkiöhediger find, dieſe Gedichte ais Beiträge 
zur Geſchichte der Denfart ‚des Zpitaltere. Ein 
— JJ „ba dass » halb /niederdeutfches, 
durch ein, Fragment befannt gewordenes Gedicht 
des coͤllniſchen Stadifgreibers Godert Hagen, 
cr wie im 
'b) Mile dieſe poetifictmm Legenden Anden fih in der von 
"Ken. Bruns herausgegebenen Sammlung. 
c) Dod wüßte Ih aus ihnen kein glänzendes Bei⸗ 
fptel anzuführen. j - 
r 2 6 (Siehe a. a. O. . 
. am a en a at, —8 
in den Adtis Sanctorum folgen. 
e) Daher diente diefes ungeheure Wundermaͤhrchen, nach⸗ 
>: dem es felbft den herghafteften Gläubigen anflögig ges 
worden war, nod Immer zur Unterhaltung. Zu Diefem 
Zwede findet es fih in Nollenhagen’s Wunders 
barlihen Reifen durch die Luft u. ſ. w. (Mag 
deburg, 1608, in 4). en 


— W 
2 IB, Ended.dreiz; Safıh. 6:4. Anf, d. fiebj. 


Im eoͤltniſchen Dialekte, hat denſelben Zweck und 
Charakter, wie jene Legenden °°). 


Wie um dieſelbe Zeit die didaktiſchen Dice 
ä tungsarten in niederdeutfchen Dialeften‘ eultivirt 
wurden, zeigen uns in den gedruchten Sammlungen 
Der Baumgarten, eine Aufzäßlung der Zus 
genden eines. treuen Liebhabers, in der Form eines 
allegorifchen Traumsz die Rathsverſammlung 
der Thiere, eine Are von Fabel, in welcher jes 
des Thier dem Löwen einen moralifchen, oder po⸗ 
litiſchen Rath giebt; das Lob der Frauen, im 
niederdeutſchen Verſen didaktiſch, nicht Inrifch be⸗ 
ſungen 95 ein Geſprach aͤber die tiebe, us 
“ eia 


ee) ©. das Fragment bei Bruns, Seite do⸗ 


. £). Alle dieſe niederdeutſchen Gedichte finden ſich bet 
Bruns am a. O. Nur aus dem Lobe der Braun 
mag bier eine Stelle zur Probe ſtehen: | 
Harpen, rotten, vedelen, pypen 
- Un wat ‘me. mad) np feiden gripen 

Geven ut ore ſoten wiſe: J— | | 
Doch foter is en vrume to prife. 
Wif is vor alle fwere gut, 
Wif gift hogen mot, 
Wif is en ſoverynne 
Mannes torne un boſer ſynne, 
Wif is en ſote anevank, 
Wif bringet mennich gut gedank, 
Wif is der doget eyn vorſpan, 
Wif alle vrauden bringen kan, 
Wif is en bloende roſe 
Alſe de leve ſitteloſe, 
r: Wif is en ſpegel der renicheit, 
Dar alle kuſcheit ane ſteit. 
Vp dem angere ſcolde ſucker ſtan, 
Dar de werden vrumen hen gan. 
Den man fan to vullen feriven,. 
Wat wunne kumpt Yan werden wlben 
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Seiden und Freuden, als neue Ausführung eis 
“nes Capitels, das in der alten romantifchen Litte⸗ 
ratur fehr oft abgehandelt iſt ©). 

Wie es gefommen, daß mit diefen niederdeut⸗ 
ſchen Gedichten ans den legten Decennien des Dreis 
zehnten Jahrhunderts und den erfien des vierzehns 
ten nicht auch, der Dahme eines niederdeutfchen 
Dichters befannt geworben iſt, verdiente eine ges 
nauere Unterfuchung. So einheimiich, wie im füds 


Ulichen Deutſchland, ſcheint im nördlichen Die roman⸗ 


iſche Ritterpoeſie ſelbſt damals nicht geworden zu 
—7— als noch niederdeutſche Fuͤrſten und Herren 
im ſchwaͤbiſchen Dialekte fangen. Das kaͤltere Blut 
des Niederdeutſchen begünfligte vermurblich ſchon 
damals mehr die Didaftifchen und fatgriichen Dich⸗ 
sungsarten, als die Inrifchen und epifchen im Geiſte 
des ritterlichen Enrhufiasmus. Deßwegen fcheine 
Die romantifche Poeſie auch nicht eher im nördlichen “ 
Deutſchland recht beliebt geworden zu feyn, als bis 
fie jenem Enchuflasmus zu entfagen, und fih auf 
ruthige Frömmigkeit, Moral, und Satyre iu bes 
ſchranten anfing. 





weite Abtheilung 


Geſchichte der dentſchen Poeſie ſeit dem Emporkommen 
ſa bärgerlihen Mei —2 im —* und v. 
funfsehnten Sapehunbent, 





We det ritterliche Liebes⸗ und Heldengeſang in 
den buͤrgerlichen Meiſtergeſang uͤberzugehen 
anfing; 


c) Kit. in Eigensurge Denkmäler, 
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anfing; iſt ſchon oben erzähle "). Aber die voͤl⸗ 
lige Entwickelung dieſer Abart der alten romanti⸗ 
ſchen Poeſie der Deutſchen faͤllt in das vierzehnte 
und funfzehnte Jahrhundert. 


Da zwiſchen dem ſogenannten Minnegeſange 


und dem Meiſtergeſange urſpruͤnglich gar kein 
Unterſchied war, fo läßt ſich auch der Anfang ders 
jenigen Art- zu dichten, oder vielmehr Verſe zu 
machen und abzufingen, die wie jeßt im befonderen 
Sinne den Meiftergefang oder die Meifterfängerek 
nennen, nicht anders erzählen, als durch Anzeige 


des 'Urfpeungs jener flaturarifhen Eins 


eichtungen, die den Mahmen Singeſchulen 
erhielsen. Denn an. der Entſtehung und dem Fler 
Diefee Singefchulen hänge Alles, was den Meifters 


gefang, den wir jegt fo nennen, von dem Minnes 


gefange weſentlich unterſcheidet. Aber gerade auf 
diefem Theile der Geſchichte des alten Meifterges 
fanges liege ein Dunkel, das noch Durch Feine hie 
ſtoriſchen Nachforſchungen zerſtreuet iſt, und auch 


ſchwerlich zerſtrenet werden wird )y. Die Meiſter⸗ 


ſaͤnger 


h) Vergl. oben Seite 210., und die dort angeführte fe 


tereffante Schrift von Hrn. Grimm. oo. 
" 5) Die Abhandlung über den alten Weiftergefang - vom 
| Haͤßlein in dem Magazin Bragur (Band Ill.) bringe 
uns hier in der Hauptſache nicht weiter, als wie 


fon durch den Juriſten Wagenfeil gebracht waren, 
deſſen bekannte Nachrichten Bon der Metfterfine. 


ger holdfeliger Kunft (als Zugabe zu feinen 
Wette De civitate Norimbergenfi, Altorf. 1697, in 4.) 


fi auf die früheren von Pufhmann, Gpangene 


Berg und Anderen Beziehen. Ein gutes Verzeichniß 


Diefer und anderer hierher gehörenden Schriften Aber’ 


. den alten Meiftergefang fi zu finden in Blanken⸗ 


Burg’s Zufägen zu Gulzer’s Worterbuche, anter Dem 


Artitel Dicht banſt. 


4 
à* 
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fänger felbft führten, einer alten Sage getreu, die 
Geſchichte ihres fonderbaren Titterarifch s'mufifalie 
(hen Inſtituts bis. auf Die Zeiten des Kaifers 
Otto I. im zehnten Jahrhundert zurück; und nad 
Allem, was die biftorifche Kritik gegen diefe, freis 
lich durchaus unfichere Motiz erinnere bar, bleibe 
ar wohl möglich, daß fhon in fo frühen Zeiten, 
18 eben das ſtaädtiſche Weſen in Deutfchland 
fih zu Bilden anfing; aber‘ doch auch fchon die 
Nonne Roswith zu. Gandersheim Tateinifche Verſe 
machte, Freunde des vaterländifchen Gefanges in 
den emporfommenden Städten ſich zu einer Gefells 
fchaft vereinigten, deren Zweck war, fromme Lie⸗ 
ber zu fingen, die der Geiftlichfeie nicht mißfielen, 
and dem Volksgeſchmacke zufagten. Eine gewiſſe 
Regel diefes Gefanges fonnte, wie Damals Alfes 
in den Städten fich vegelte, unentbehrlich jcheinen, 
um Ordnung zu erhalten, damit das Inſtitut niche 
verwildere. Und da der deutfche Adel damals noch 
Tange niche fo fcharf abgefchnitten von dem Bürgers 
ftande war, wie in den folgenden Jahrhunderten,’ 
fo *Fonnten ohne Bedenken auch Adlige, die fich 
des Geſanges beflifien, Mitglieder-diefer Gefelifchaft 
werden, ohne übrigens auf ihre Standesvortechte 
Vetzicht zu thun. Wahrſcheinlicher aber ift do, 
daß diefe Inſtitute, deren Gefchichte bis zum viers 
zehnten Jahrhundert im Dunkel liege, erſt im 
zwölften Jahrhundert, alfo gerade damals fich 
bildeten, oder mwenigftens einer feften Regel fich uns 
terwarfen, als die Kreuzzüge veranlaßten, daß der 
tomantifche Liebess und KHeldengefang der Provens 
zalen von deutfchen Rittern nachgeahme wurde. 
Diefes ſcheint die Zeit zu ſeyn, von welcher die 
fpäteren Meeifterfänger fabelten, daß ihre Kunft.von - 
0 zwölf 
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3woͤlf Dich tern zugleich erfunden worden, deren 
keiner um die Bemühungen des andern gewüße ®). 
Das Berzeichniß diefer zwölf Apoftel Des. Meifters 
gefanges beweifer num freilich, wie unwiſſend in dee 
Ehronologie die guten Meifterfänger: waren; denn 
da wird einer der früheften Minnefinger , der treffe - 
Sihe Walther von der Vogelweide, ein 
Landherr!), mit dem Doctor Heinrich Srauens 
106 ?°) und dem Echmid Barthel NRegenbos 
gen") als gleichzeitiger Mits Erfinder des Meiſter⸗ 
gefanges genannt. Aber eben diefes Verzeichniß läge 
Doch fait vermuchen, Daß zu den Zeiten Waltber’s 
von der Vogelweide das Juſtitut des Meifterges 
fangs fchon geblüher, und daß Walther ein Mitglied 
deſſelben geweſen. Daß nachher die meiften tits 
terlichen Minnefinger, beſonders die fürftlichen une 
zer ihnen, nicht geneigt feyn mochten, bei aller ih⸗ 
zer Liebe. zur Mufenfunft, mit den fingenden Hands 
wetkern in den Städten gemeine Sache zu machen, 
laͤßt fih von der Denfart des Zeitalters auch wohl 
erwarten. Gleichwohl ift den bürgerlichen Meiftere 
fängern, die meiftens Handwerker waren, nie eine 
gefallen, ihr Inſtitut für eine Handwerks⸗Inunung, 
oder gemein s bürgerliche Werbrüderung anzuſehen, 
oder einen wefenslichen Unterſchied zwilchen ihrem. 
Meiftergefängen und den von uns fogenannten Ming 
neliedern der Fürften, Herren, und Gelehrten ans 

| zuneh⸗ 


k) ©. bei Wagenſeil, Seite 503. die Mori) und das 
Verzeichniß. | 
1) Vergl. oben Seite 107. 
m) Vergl. oben Eeite 235. 
n) Vergl. oben Seite 233. 
Bouterwek's Geſch. d. ſchoͤn. Redek. IX. & 


‘ 
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zunehmen. Darum trugen dieſe Meiſterſaͤnger in 
ibre Geſangbücher ohne alles Bedenken auch 
die Lieder der ritterlichen Minneſinger ein, wenn 
ſie zu ihren Melodien paßten und Ihrem Geſchmacke 
zufagten‘). Eben fo wenig fcheinen die ritterlichen 
"und fürftlichen Minnefinger ihre Lieder jemals für 
ſolche angefehen zu haben, die von denen der Meis 
fterfänger mefentlih und gleichfam ftandesmäßie vers 
ſchieden wären. Die Gefchichte des poetifchen Wett⸗ 
ftreits zue Wartburg erzählten die Meifterfänger mit 
abergläubifchen Zufägen als eine Angelegenheit. ihr 
res Inſtituts P), Das Weſen diefer Poefie war 
ja auf das engfte verbunden mit der merrifchen 
Form; und um die. Cultur diefer merrifchen Form 
erwarben fich mahrfcheinlich ſchon im zwölften Jahr⸗ 
hundert die Meifterfänger in den Eingefchulen das 
“.  meifte Verdienfl. Daher blieb ihnen auch vorbes 
halten, Diefe Form, wie einen ehrwürdigen Leich⸗ 
nam, fo forgfältig aufzubewahren, als. die poetifche 
Kraft, die ihn befeelt hatte, erlofhen war. Gie 
‘waren alfo eigentlih Meifter der Form des abs 
gen romantljchen Geſanges. Den ritterlichen Nach⸗ 
abmern der Provenzalen war wenig daran gelegem, 
ob die Versarten ihrer Poefie provenzalifchen, oder 
deutſchen Urfpeungs feyn mochten. Auch uns fann 
ziemlich gleichgültig feyn, ob Die vreitben de 
| Form 


0) Darum wird die Maneſſiſche Sammlung von Minne⸗ 

liedern vorzuͤglich aus den fchon aufgefundenen und 
noch aufzufindenden alten Meiſtergeſangbüchern, 
zum Beifpiel dem Eolmarifhen,, vermehrte und - 
vielleicht verbeflere werden muͤſſen. Man fehe auh 
das alte Meiftergefangbuh im zweiten Theile - von 
Müllers Sammlung. | 


p) ©. bei Wagenſeil, Gelte zi0. 
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Form des funftmäßigen Meiftergefanges originafs - 


deutſch, oder ob fie durch eine leichte Umänderung 
der Form des provenzalifhen Sonetts entftanden 
iſt; denn große Dinge find in. der deurfchen Poe⸗ 
fie durch alle diefe Formen nicht ausgerichtet. 


Eine falfhe Vorftellung macht man fih von 
dem alten Inſtitute des deutſchen Meiftergefanges, 
wenn man es fih als eine förmfliche Zunft oder 
Handwerfs s Gilde denfe, in der es Meilter, Ger 
fellen, und sebrlinge gegeben babe. Zunft s und 
handwerfsmäßig genug war die foͤrmliche Einrichs 
tung des Ganzen; aber doch mar diefes Ganze in 
den Mugen der Mitglieder des Inſtituts felbft, und 


zum Theil auch in der That, mehr eine poerifche - 
Akademie, als eine Gilde. Die Gefellfchaft dee - 
Meifterfänger erfannte in ifrer Mitte feinen Meis 
ſter an, denen die übrigen als Gefellen, oder tehrs . 
linge , untergeordnet gemwefen wären. Sie ſelbſt 


=. 


nannten fich unter einander befcheiden, nach urals - 


- tem Gebrauch, Liebhaber des deutſchen Meis 


fergefangs, aber nie Meiſter y. Die Meis‘ 


fterfchaft, nach der. fie firebten, war. die poetifche, 
oder was fie dafür hielten. Wer den Regeln ges 
mäß, Deren Inbegriff die Tabulatur hieß, einem 
Geſang gemacht und abgefungen hatte, wurde als 
Dichter zu den. Meiftern in eben dem Sinne ger 


zaͤhlt, wie jeder Andere, wer in feiner Art etwas 
Meifterhaftes gethan, oder gemacht hatte. Ob er . 


zugleich ein Meiſter Schufter, oder Schmid, oder 
Weber war, oder ein Doctor und Magifter, Oder 
ein Neichsbaron, darauf kam in Diefer poetifchen 

Ä Akademie 


» ©. Wagenſfeil am a. DO. Seite 502. 
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Akademie nichts an. Zur Ehre rechneten es ſich 
Die Meiſter Handwerker ohne Zweifel, unter dem. 
Mitgliedern ihres Inſtituts Doctoren der Theolos 
gie nennen zu Finnen, wie Heinrich Frauenlob, 
oder Dichter vom adligem Geblüte, die fich des 
Meiftergefanges niche fhämten. Aber das Inſti⸗ 
zus follte darum eben fo wenig ein bürgerliches 
ſeyn, als ein gelehrtes, oder adliges. Alſo Kette 
auh der Magifterritel auf die Meifterfchaft, 
Die in der Singefchule ein Anfehen gab, gar Feine 
Beziehung. Die Mufenfunft allein follıe den Rang 
in diefee Schule beftimmen.. 


Das Inſtitut des deutſchen Meiftergefanges iſt 
⸗ſchon dadurch merkwuͤrdig, daß es einzig im ſei— 
ner Are if. Denn Handwerker waren Doch Die 
* Männer, die es, wenn auch nicht ftifteren, Doch 
aufrecht und im Flor erhielten. Don einer folchen 
Verbruͤderung von Handwerkern zur Aufrechthals 
tung der vaterländifchen Poefie finder fich bei feiner 
andern Nation ein Beiſpiel. Das Inſtitut kam 
dhaher auch erſt dann recht in Aufnahme, als dee 
bürgerliche Wohlftand der deutſchen Städte auf’s 
hoͤchſte flieg‘). So cultivirte Schufter, Schneis 
der, Schmide und Weber, als man zu Mainz, 
Straßburg und Nürnberg während des vierzehnten 
und funfzehnten Jahrhunderts fand, konnten ſich 
damals fchwerlich in einem andern europäiichen Lande 
verfammeln. Die firenge Rechrlichfeit, auf 
‚welche die deutſchen KHandwerfs s Innungen und 
Zünfte hielten, wurde auch jedem Meifterfänger 
Durch Die Regel des Inſtituts zur Pflicht gemacht, 
Daher hielten fich dieſe Meifterfänger forgfältig abe 
Ä — geſondert 
x) Vergl. oben Seite 191 ff 
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gefondere von den Spruchſprechern, einer Ark. 
von Improvifatoren, die um diefelbe Zeit, als der 
Meiftergefang in Aufnahme fan, durch ertempotirte 
Einfälle in Verſen und in Profe bei Feterlichfeiten 
und Gaftmählern, für Geld, die Gefellfchaft ergößs 
ten. Don diefen Spruchfprechern foll fogleich nach⸗ 
ber in diefem Theile der Gefchichte der deutſchen 
Moefie weiter die Rede ſeyn. Das Inſtitut Des 
Meiftergefangs behauptete immer eine gewiffe Würs 
de. Die Singefchulen waren feierliche Zufanıs 
menfünfte °). Die öffentliche Achtung, in der die 
Meifterfänger flanden , wurde noch erhöher durch 
Die Aufmerffamfeit, die ihnen der Katfer felbft ers 
wies. Carl. IV., der ſich gern als Beſchuͤtzer Der 
Künfte und Wiſſenſchaften zeigte, ertbeilte den Meis 
fterfängern von neuem ein flattlihes Wappen, 
den fürftlichen und .ritterlichen ähnlich, da das alte 


Wappen, das die Gefellfchaft von Kaifer Otto l. 


erhalten haben wollte, einer Erneuerung und Ver⸗ 
vollkommnung zu bedürfen ſchien. Bon diefer Seite, 
der bürgerlichen und moraltichen, "angefehen, vers 


dient das Inſtitut des deutſchen Meiftergefanges 


immer mit Achtung genannt zu werden. 


Wenn wir nun aber lernen, wie die Meifters J 
ſaͤnger in ihren Singeſchulen die Vervollkommnung 


der deutſchen Poeſie betrieben; wie ſie, immer in 
der Meinung, das Hoͤchſte der Muſenkunſt vor Au⸗ 
| gen 


6) Wer kann ohne ein fehönes moralifches Intereſſe biefe 
rechtlihen und flattlihen Meifterfänger betrachten, wie 
fie in dem Gemählde von Franz Hein zu fehen 
find? S. die Abbildung einer Singeſchule vor dem 
Magazine Bragur, Band II. 
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gen zu baden, diefes Hoͤchſte in nichts Anderem 
fuchten, als in einer ſchulgerechte Reimfunft 
und Sylbenſtecherei; wie handwerfsmäßig fie 
Diefe Kunft ausübten; und mie welcher Wichtigkeit 
fie alle die Kleinigfeiten behandelten, die nur da, 
wo fie mie mahrer Poefie in Verbindung trete, 
nicht ohne poetifche Bedeutung find; wenn wir von 
dieſer Seite des Geiftes und Geſchmacks das In⸗ 
ſtitut des Meiſtergeſanges und ſeine Producte wuͤr⸗ 
digen, ſo koͤnnen wir auch den Spott, mit dem 
es in den folgenden Jahrhunderten uͤberſchuͤttet 
wurde, nicht ungerecht finden. Eine geiſtloſere 
Reimerei, als diejenige, die in den Schulen dieſer 
Meiſterſaͤnger zunftmaͤßig getrieben wurde, hat es 
nie gegeben. Wer die Geſchichte der Poeſie zum 
Gegenſtande einer beſondern Liebhaberei gemacht 
hat, den mag es intereſſiren, die ganze Tabulatur 

der Meiſterſaͤngerei, und die. Einrichtung der Sins 
gefchulen, deren firenges Gefeg die Tabulatur war, 
und die vollftändige Conftruction eines. förmlichen 
Meiftergefanges, den man einen Bar nannte, und 
alle Die Töne oder Versarten, in denen fich dee 
Bar moduliren ließ, und die Nahmen und Titel 
aller Diefee DVBersarten, genauer kennen zu lernen, 
er aber in der Gefchichte der Poefie vorzüglich 
nur die Regungen und Aeußerungen des Genies. 
und die Bildung des Geſchmacks mir Frieifcher Auf 
merffamfeit begleitet, für den mögen wenige torte 
zen, Die Tabulatur des fürmlihen Meiftergefanges 
und die Einrichtung der Singefhulen betreffend, 
mehr, als genug, ſeyn ’*). . 6 

6 


Die bei Wagenſeil abgebrudte Tabulatur der Mei⸗ 
ſterſaͤnger 
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Es iſt ungewiß, woher das Wort Bar ſtammt, 
mit dem man im Inſtitute des Meiſtergeſanges ein 
Product bezeichnete, das der Tabulatur gemäß war. 
Auf den Geift, oder die Geiftlofigkeir, eines folchen‘ 
Products Fam Dabei gar nichts an. Die metrifche 
Form eines Bars war inımer lyriſch, damit er wie 
ein tied abgefungen werden kounte. An die Stelle. 
Inrifher Gedanfen und Gefühle traten aber gang ' 
gewöhnliche moraliihe und chriftlihe Betrachtun⸗ 
gen und ehren, biblifhe Hiftorien, weltliche No— 
tigen, und was man nur irgend one allen Schwung 
der Phantafie in Verſen zu fagen Luſt hatte, vors 
ausgefegt, Daß es nicht unſittlich oder unchriftlich 
war. Die Bersarten oder Gebäude, wie fie im 
der Tabulatur hießen, waren zum Theil, der Wills 
für des Dichters oder Reimers uͤberlaſſen, zum 
Theil aber auch geregelt nach gewiſſen Muſtern, 
Die für claffiih angenommen waren. Einige Diefer 
Mersarten ſtammen one Zweifel. aus den fchönften 
Zeiten des Minnegefangs ; andere wurden ſpaͤter 
erfanden ; und die Vermehrung. dieſer Versarten 
durch eine neue, die den Cefegen des Meifterges 
fanges entfprach, und von der Schule angenommen 
wurde, war der größte Ruhm, den man- fih als 
Meifterlänger erwerden konnte. Die, Versart mit 
ihrer Melodie hieß dann ein neuer Ton. Solcher 
Toͤne, die von den Meifterfängern als claffifch ans 
genommen waren, zählte man in den fpäteren Zei⸗ 
sen über zweihundert. Sie waren nach der 


Zahl 


ſterſaͤnger iſt nach der von Adam Puſchmann im 
I. 1572 herausgegebenen, und nach andern mit dieſer 


verglichenen, gefertigt. ug 


.1 
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Zahl der Reimzeilen in Claſſen abgetheilt; und jes 
Der verewigte in. der Singefchule den Nahmen ſei⸗ 
nes Erfinders, mie zum Beifpiel der furze Tom 
Barthel Regenbogen’s; die Rosmarine' 
weiſe Hans Findeiſen's; die ſchwarze Tis 

tenweiſe des Magifters Ambrofius Metz⸗ 
ger; der geile und der lange Ton Heinrich 
Srauentoßs ; der frifhe Ton Hans Vo—⸗ 
ges; die geblümte Paradiesweife Joſeph 
Schmie rer's). Die Tabularur erlaubte auch, 
‚mehrere dieſer Töne in verfchiedenen Strophen. des 
Meiftergefanges zu verbinden. Golcher Strophen 
batte der Meiftergefang zuweilen nur drei. Sollte 
aber das metrifhe Gebäude in langen Strophen 
recht Funftnäßig ausgebauer feyn, fo war es im: 
Stollen oder Abfäße zertheilt, aus denen die bes 
Hebte Dreigeit auf eine befondere Art conftruire' 
wurde Die Anzahl der Strophen war dann der 
Willkuͤr überlaffen, aber Die Strophe felbft fo cons 
ſtruirt, daß erftens ein Sa& oder Gefäß, aus 
zwei. oder mehreren Stollen nach gleicher Melodie 
beftehend, voranging, dann nach einer andern Mes: 
Iodie ein Abgefang folgte, und endlich noch ein 
Stoll oder Stollen den Be chluß machen te 


o Bet Bagenfei t ift. das lange Regifter fe Mis 
ftergefangstöne zu finden. 


a) Wagenfeil giebt folgendes Beiſpiel der vollindi⸗ 
| gm Form eines Dneergefanget, 


I. Wer feine Soffnung bat auf Gott gefeget, 
Derfelbige wird nicht zu Spott, 
a deffen Glaub niemalen wird verleßer, 
Dem hilft der fromm und liebe Ott. 
2. Hin⸗ 
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Mit der griechiſchen Abtheilung der Chorgefänge | 
und der pendariſchen Dden in Strophen, Antiſtro⸗ 
phen, und Epoden hart das: Stollengebäude der 
deutſchen Meifterfänger nur eine entfernte Aehnlich⸗ 
keit. Durchaus unäpnlich den griechifhen Versare 
ten ift der ganze metrifche Mechanismus des Meis 
ftergefanges in feinem Innern; denn die Tabula⸗ 
u tur 
2. Hingegen aber der, ſo ſein Vertrauen 
Nicht ſetzen wil in Gottes Macht 
- Der kan nicht anders ald auf Sande bauen, 
Und wird von jedermann verlacht. 
Abgefang. 
Dann weilen er bat feinen Gott verlaflen, 
Und ferien Abgott fucht, 
So bleibt er fort verflucht, 
Und wil ihn Gore auch hier mit nichten faflen, 
Ya laͤßt ihn billig ſinken, 
Auch fuͤr ſich ſelbſt ertrinken: 
Darum O Chriſt, | 
So klug du biſt, 


—8 


Stoli. n 
Befleiſſe dich auf Gott allein zu hoffen, 
So gehts die bier und dorten wol.— 
Und mirft es haben ewig wol getroffen, 

Und fey der Himmels s Freunden vol, u 


Diefes Beiſpiel iſt entweder das Werk eines (pds 
teren Meifterfängers, vielleicht erft aus dem fiebe: 
zehnten Jahrhundert, oder doch in die Sprache ‘des 

ſiebzehnten J. H. Übertragen. Leiche laſſen fih aus 
den Werken der früheren Meifterfänger Beiſpiele waͤhs 
len, die wenigſtens nicht fo durchaus profaifche Mes 
meret find. Aber es kam Hier vorzäglih nur auf ein 
meifterfängertfches Mufter der Versart an. Und ges 
rade eine folche Probe, wie diefe, iſt die beſte, wo 
ber wefentliche und charakteriftifche Unterfchieh 
zwifchen dem ritterlihen Minnegeſange und der biles 
gerlihen Meifterfängeret in voller Klarheit hervor⸗ 
leuchten fl. - u : 
Ss 


Li 
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me erklaͤrte ausdruͤcklich, daß auf eigentliches Maß, 


das heißt, auf Laͤnge und Kuͤrze der Sylben, gar 
nichts ankomme, wenn die Sylben nur richtig 
abgezähle waren. Was alſo in den früheren 
Zeiten der eomantifchen Doefie dee Deurfchen nur 
Vernachläffigung der wahren Natur der deutfchen 
Soprache gewefen war, das wurde nun durch Die 
Meifterfängerei zum Geſetz. Anſtatt den fchönen 
Rhythmus, der in der. deurfhen Sprache liegt, 
und der fhon von manchem Minnefinger glücklich 
hervorgehoben war, weiter zu entwickeln und auss 
zubilden, arbeitete der Meiftergefang durch willfürs 


. Hihe Formen dem wahren Geifte der deurfchen Pro; 


fodie geradezu entgegen. Alſo auch das einzige Vers 
dienft, das fich die Meifterfänger um die nationale 
Poeſie gefliffenelih erwerben wollten, die metrifche 
Bildung der Sprache, mißlang ihnen in einer 
Hauptſache. Mit ihrer Unterfcheidung der Flins 
genden oder weiblichen Reime von den ſtumpfen 
oder männlichen war unter dieſen Umftänden wenig 
geholfen... Ihre Schlagreime, wie fie die Vers 
Bindungen nannten, wo unmittelbar Wort auf Wort 
gereime wird, waren fchon In den früheren Zeiten 
bei den Minnefi ingern fehr gemein gemwefen und oft 
genug gemißbraucht worden. 


Auch die übrigen Verdienſte, die ſich die Meis 
fierfänger nach den Forderungen ihrer Tubularur 
um die Deutfche Poefie erworben haben, find fehe 
geringe. Die Tabulatur lieferte ein Regiſter 
von Fehlern, das man für den Anfang der Kris 
tik in der fchönen titteratur der Deutſchen anfehen 
möchte. Mehrere. diefer, mit zunftmäßigen Kunfts 


nahmen bezeichneten Fehler, deren ſich ein Meiſter⸗ 


ſaͤnger 
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Finger nicht ſchuldig machen durfte, betrafen nur 
das Öffentliche Abſingen des Meiſtergeſanges. Sis 
geben alfo die Poefie felbft nichts an. Die forgs 
fältige Vermeidung anderer dieſer Fehler, welche 
menigftens die Sprache und den Styl angehen, 
fonnte allerdings etwas dazu beitragen, in den Muss 
druck der alltäglichen Gedarffen, Die in der Form 
eines Meiſtergeſanges zufdmmengereimt wurden, 
eine gewiſſe grammarifche Beſtimmtheit zu bringen, 
Verboten waren zum Beifpiel falfıhes taten, 
oder unſchickliche Einmiſchung lateiniſcher Woͤrter 
und Reimzeilen; blinde, das ſoll heißen unrichtig 
bezeichnende, Worte; verſtuͤmmelte oder Halb⸗ 
Worte; Kleb: Sylben, das iſt, unrichtige Zu⸗ 
fammenziehung ‚mehrerer Sylben in eine, Milben 
oder Wörter, die um des’ Reims willen verſtuͤm⸗ 
melt waren; und dergleichen Fehler mehr. In ei⸗ 
nigen diefer durch die Tabularur ausdrücklich vers 
botenen Fehler zeigt fich eine übertriebene, Das Ge⸗ 
ſchaͤft des Reimens unnuͤtzerweiſe erſchwerende Stren⸗ 
ge. Diphthongen auf reine Vocale zu reimen, eine 
Sreiheit, Die fi) Die deutfchen Dichter in den neues 
“sen Zeiten ohne Bedenfen genommen haben, weil 
die deutſche Sprache fonft gar zu arm. an Reimen 
feyn würde, hieß bei den Meifterfängern vorzugss 
weife ein Lafter. Die Klarheit des Styls zu ers 
halten, verbot man fehr zwecfmäßig blinde Meis 
nungen oder undeutlich ausgedrückte Gedanken. 
Auf die Gedanken felbft nahm die meifterfängerifche 
Kritik nur dieſe einzige Ruͤckſicht, daß fie falſche 
Meinungen verbot. Mit diefem Nahmen bes 
zeichnete fie, mwunderlich genug, Alles, was. gegen 
die Religion und die Sirrlichfeit zu ſeyn fehlen. - 
Wer fo etwas zu f ingen fich erlaubt hatte, wurde, 
nach 
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| nad den Umftänden, bart getadelt, oder gar aus 
ber Schule gefhafft. Er batte ſich, ſagte man, 
werf ungen. 


Noch weniger Intereſſe haben fuͤr den littera⸗ 
riſchen Geſchichtsforſcher die ſtatutariſchen Eins 
richtungen, durch die man in den Singeſchulen 
ber Meifterfänger Ordiüung zu erhalten und den 
Zweck des Inſtituts zu erreichen ſuchte. le die 

aͤnger ſich verſammelten; wie ſie ſangen; wie die 
Hewählten Merfer oder Vorſteher der Geſellſchaft 
 aüftnerften, und die begangenen Zehler beftraften; 
sole die aufjunefmenden Candidaten in der Ginges 
Thule examinirt wurden, und zur Probe fingen 
mußten; wie derjenige, det ſtatutenmaͤßig⸗ meifters 
haft gefungen hatte, mit einer filbernen Halskette 
geslent wurde, an welcher der König David mit 

er Harfe hing; wie die Büchfenmeifter Die 

gemeinfane Caſſe zu verwalten hatten; alle diefe 
Einrichtungen genauer fennen zu lernen, muß man 
ſich an die Beiträge zur Sittengeſchichte der 
Deutſchen werden *). 


Aus ſittlichen Gründen mußte denn auch den 
ebtbaren Meifterfängern daran gelegen feyn, :fich 
nicht mit den Spruchſprechern, die für Geld 
Die Gefellfchaften durch ertemporirte Verſe und Ein⸗ 
fälle ergößten, verwechfelt zu fehen. Kein Meifters 
fänger fang für Geld. Auch wenn er der muns 
seite Kopf war, ließ er fi ich nicht als Luſtigmacher 

gebrau⸗ 


) Ms ein ſolcher Beitrag zur Sittengeſchichte iſt auch 

Be ſchon oben angeführte Abhandlung Über die Kunſt 
der Meifterfänger von Haͤßlein, im sten Bande des 
ı Magazins Bragur, ſchaͤtzbar. 
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gebrauchen. Abgerechnet aber ihre buͤrgerliche Wuͤrde, 
hatten die Meifterfänger gar feine Urfache, auf die 
Spruchfprecher herab zu fehen. Diefe Iuftigen Im⸗ 
provifatoren hatten von der Poefie, die moralifchen 
Beziehungen ausgenommen ‚ feine befleren, aber 
auch feine frhlechteren Begriffe, als die Meifterfäns 
ger. Jenen, wie diefen, galt Reimerei für Poes 
ſie. Die Reimerei der Spruchfprecher war nug 
kunſtloſer, nachläffiger, ungezwungener. Ihre Kunfk 
mit Glück auszuüben, bedurften fie eines Tas 
fents, Das dem - Meifterfänger encbehrlich war; dem 
Die Reimerei nach der Tabularur des Meiftergefans 
ges ließ fih wie ein Handwerf lernen; aber durch 
Verſe aus dem Stegreif die Gefellfchaft angenehm 
unterhalten, felbft wenn es eine gemeine Bürgers 
gefellichaft war, Fonnte nur der muntere. Kopf, dem 
die Natur befonders dazu ausgerüfter harte. Ein 
rechter Spruchfprecher mußte bet Hochzeitsſchmaͤu⸗ 
fen und andern: fröhlichen Gaftmäßlern auf Berg 
langen jedes Gaftes einem jedem improvifatorifch, ets 
was Treffendes in Verfen fagen oder ihn anftechen 
Eönnen. Aber die deutſche Poefie gewann bei dies 
fee Spruchſprecherei am Ende noch weniger,. als 
bet der ehrbaren Meifterfängerei. Daß $euten von 
niedrigem Stande — denn ſolche waren die Spruchs 
fprecher ſaͤmmtlich — die Sprade in Verſen fo zu 
Gebote fand, und daß fie fih einer Are von Gets 
ſtescultur erfreueten , die dem gemeinen deutſchen 
Bürgersmanne in neueren Zeiten völlig fremd ges 
worden ift, verdiene in der Gefchichte der deurfchen 
Poeſie ohne Zweifel als eine Mationalmerfwürdigs 
keit angeführt zu werden. Uber niche einmal 3 
witzige Köpfe, noch weniger als Dichter, haben 
ſich dieſe Spruchſprecher uͤber das Robe und * 


u u 
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meine erhoben. Beruͤhmt iſt keiner von ihnen ge⸗ 
worden, bis im ſechzehnten Jahrhundert Wils 
helm Weber zu Nuͤrnberg ) ſich in der Spruch⸗ 


ſprecherkunſt fo hervorthat, "daß er, ſelbſt eines 


Spruchſprechers Sohn, als feine Vorgänger vers 
Bunfelte. Und eben aus der armfeligen Reimerei 
Diefes bewunderten Wilhelm Weber Finnen wir.auf 
den Geiſtesgehalt feiner weniger gepriefenen Colles 
gen fchließen. Den platten Spaß einiger Mürns 
Berger, die, um fih an ihm wegen feinee Gtiches 
lelen zu raͤchen, ihn bei Macht in ein durch Die 
Stadt: fließendes Waſſer, genannt der Fiſchbach, 
geworfen hatten, wußte er ihnen mit nichts Beſſe⸗ 
rem, als einigen eben fo unwisigen Alltagsreimen 


gu. vergelten?). Daß er in eben folhen Reimen 


Berichten. konnte, wie. er in Aleorf auf eine ſpaß⸗ 
hafte Art zum Doctor oder Magifter promovirt 


‚worden, fcheint feine Zeitgenoffen ungemein ergoͤtzt 


ss haben 2). Sn be allgemeinen Gefchichte der 
neueren 


I Diefe Keime, die man’ als merfwärbig auftemahe, 
“ı  Jauten: 
2... Herr Gott, du gerechter Richter, \ 
J Der du bei der Nacht kennſt alle Geſi Pre 
Thue mir doch fo viel zu lieb, 
Gage mir, wer feyn die drei Dieb, 
Die mich Haben in Fiſchbach getragen, 


Fr Daß ich fie kann bei meiner Obrigkeit verflagen.. 


sr: ©&o werd ich wieder fröhlich feyn und wader lachen, 
u Bann man fie firaft, daß ihnen der Herzbendel 
J thut krachen. 
Nach ſolchen Proben der Plattheit den Producten 
= dee: Opruchſprecher weiter nachzuſpuͤren, muß doch wohl 
: den Liebhabern uͤberlaſſen bleiben. 


"> Die ganze gereimte Bericht, den Wilhelm Beber 
iD \ r 
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neueren Poefle mag es genug. feyn, der geſammten 
Spruchfprecherei, Die vorzüglich in Nürnberg eins 
heimifch geweſen zu fenn fcheint, ein Mal im Vor⸗ 
beigehen erwaͤhnt zu haben ). 


Zur genaueren Geſchichte des eigentlichen Mei⸗ 

ſtergefangs, der in der Meinung ſeiner Verehrer 
hoch uͤber die Reime der Spruchſprecher erhaben 
war, fehlen uns noch weſentliche Notizen. Wie 
wiſſen im Allgemeinen, daß dieſer ſtatutariſche Ges 
fang zuerſt in Mainz emporkam. Dort ſtimmte 
fchon zu Anfange des vierzeßnten Jahrhunderts dee 
geiftliche Herr Heinrich Zrauentob mir dem Schmide 
Meifter Barthel: Regenbogen feine bewunderten 
KWertgefänge an. Dann fcheine das Inſtitut ber 
fonders zu Straßburg geblüßer zu haben. Zu 
Colmar waren, wie es fcheint, befonders die 
Schuſter dem Meiftergefange zugethan. Wenigſtens 
bat ſich dort in den Archiven der Schufterzunft der . 
Eoder von Meifter : und. Minneliedern gefunden,. 
der jeßt der Colmarifche genannt wird.. In feiner 
deutſchen Meichsftade aber erhielten die Meifterfäns 
ger mehr Anfehen,. als in Nürnberg, wo ihr 
Inſtitut auch am länaften gedauert hat. . Hier ‚hielt 
man ihre Zufammenfünfte für fo ehrmürdig , daß 
Die Gingefchule des Sonntags, nach geendigtem 
Gottesdienſte, in der Kirche gehalten werden durfte, 


wo 


uͤber ſeine Doctorpromotion abgeflattet hat, n Set 
Magenfeil zu lefen, dem es nicht wenig Freude 
gemacht zu baden feheint, diefen Schat aufgefunden 
zu baben. 
a) Mehr darüber findet fih in Slögers- Seid: der 
tom. Litteratur. Band J., wo au eine Abbaduns 
des Wilhelm Weber zu ſchauen iſt. 
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wo denn, freilich, dee Meiſtergeſang auf geiſtlichen 
Inhalt eingeſchraͤnkt war. An andern Orten ſollen 
die Meiſterſaͤnger Wirthshaͤuſer zu ihren Verſamm⸗ 
lungen gewaͤhlt haben. Dieſe allgemeinen Nach⸗ 
richten vom Fortgange des Meiſtergeſanges in 
Deutſchland koͤnnen ungefaͤhr zeigen, wie das In⸗ 
ſtitut ſich verbreitete und erhielt. Wenn wir nun 
aber wiſſen wollen, wie denn während eines Zeit⸗ 
zaums von länger, als zwei hundert Jah⸗ 
ven, der Meiftergefang fich ausbildete, veränderte, 
verbeſſerte, oder verfchlimmerte, fo verweifen uns die 
bis jetzt gefammelten Notizen gewöhnlich auf den 
berühmten Hans Sachs zuruͤck, der doch erft im. 
Fahre 1567, alſo nach Luther, flarb, zu einer Zeit, 
da Luther's Kirchenrevolution fhon eine merfliche 
Aenderung in der Denfare und Sprache der Deuts 
Shen bewirkt hatte. Und gerade in den vorhers 
gehenden zwei Jahrhunderten, dem vierzehnten und 
funfjzehnten, oder von Frauenlob bis auf Hans 
Sachs, erhielt der Meiftergefang vorzüglich feine 
flarutarifche Bildung. . Um die Gefchichte des 
Meiftergefanges in dieſen beiden Jahrhunderten 
Zaun fich der Fleiß der Lirteratoren, denen die aften 
Handſchriften von Meiftergefangbüchern und Die 
Archive der ehemaligen deutſchen Meichsftädte zur 
gängtich find, noch fehr verdiene machen. Unter 
Den mehr als taufend Liedern von Minne- und 
Meifterfängern, die der bei der Schufterzunft zu 
Eolmar aufgefundene Eoder enthalten fol d), finden 


ſich 


b) ©. das Magnzin Bragur, Band I. Selte 380. 
WMahrſcheinlich finden ſich auch in den heldelbergiſchen 
Handſchriften der vaticaniſchen Bibliothek noch Meifters 
See aus den früheren Zeiten. S. Adelung's des 
Juͤngeren oben angefühtte Nachrichten, J. Beits 303. 
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ſich ohne Zweifel mehrere aus dem vierzehnten Jahr⸗ 
hundert; und gerade dieſe, die dem Älteren Mins 
negefange noch am naͤchſten verwandte find, follten 
am erften heroorgezogen werden. Dahin gehören 
die Meiftergefänge von Heinrih von Muglin, 
der um das Jahr 1369 gelebt haben fol, und 
die von Muscablüt, den man in daffelbe Zeitafe . 
ter feßt. Heinrich von Muglin, von adliger Yas 
milte, tft auch deßwegen merfwürdig, weil ſein 
Dahme von den fpäteren Meifterfängern durch einen 
für fie niche anftößigen Anachronismus mit dem 
Nahmen Walthers von der Vogelweide in das 
Werzeichnig der angeblichen zwölf Stifter des Meis 
ftergefanges eingetragen wurde. Don dem Muse 
cabluͤt wiffen wir niche einmal, wie er mit feinem 
eigentlichen Nahmen gebeißen, Und von andern 
Meifterfängern aus dem vierzehnten Jahrhundert 
willen wir faft gar nichts °). 


Auch die Meifterfänger aus. dem funfzehnse 
ten Jahrhundert find entweder ganz in Vergeflens 
- heit gerathen, oder kaum mehr, als dem Nahmen 
nach, bekannt; zum Beifpiel Conrad Harderz 

der 


e) So eben, da diefe Bogen ſchon abgedruct werden 

- follen, erhalte ich noch das neuefte Heft des Mus 
feums für altdeutfhe Litteratur and Kunfl 
(Band II. Heftr.), mo Seite 296. einige fatyrifche, 
nicht fehr witzige Verſe von KHeinrih von Muglin, 
und ein liebliches, ganz im Geifte und in dee Manier 
des echten Minnegeſanges gedichtetes Lied von Mus⸗ 
cablät (Sette 189.), zu finden. Auch Nachtraͤge zu 
den bisher bekannten Gedichten von Barthel Regene 
öngen Find bier ans der Colmariſchen Handſchrift mite 
getheilt. un ' W 


Zourewerrg Geſch. dſchon Meder. IN... T, 
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der Hulzing; Albrecht Leſch; Mind, von 
Salzburg; Perer Zwinger; Kunz; Schneiders; 
Eonrad Drttinger‘). Berühmter, als alle diefe, ' 
madte ih Hans Folz aus Worms, Barbier 
zu Nuͤrnberg, in der zmeiten Hälfte des funfjehns 
ten Jahrhunderts. Außer einigen dDramatifchen Ges 
dichten, deren unten befonders gedacht werden muß, 
foll ee poetifche, vermuthlich komiſche, Erzähluns 
‚ger und mehrere Feinere Sachen in Verſen hins 
terlaſſen haben. Sie find aber bis jege nur im 
Handſchriften zu leſen *).. Diefer Meifterfänger ins 
tereffirte ſich auch für Die Fortſchritte der damals 
noch neuen Buchdeucerfunft. Er foll eine Privass 
druckerei befeflen haben. Gire Budhsbaum, 
auch ein Meifterfänger aus der zweiten Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts, empfahl fih der katholi⸗ 
fhen Chriſtenheit befonders durch ein geiftliches 
tied unter dem Titel Unfrer lieben Frauen 


Pſalter). 


Mehrere andere Meiſterſaͤnger des vierzehn⸗ 
ven und funfjzehnten Jahrhunderts würden Feine 
befondere- Aufmerkſamkeit verdienen, wenn fie ihre 
Talente zur Dicht⸗ oder Reimkunſt auf den eis 
gentlichen Meiftergefang befchränfe hätten. Aber 
an Allem, was ſie Intereſſanteres hervorgebracht, 
fcheine die Brüderfhaft der Meifterfänger wenig 

| beit 


‚d) Man ſehe Rode Compendinm, und das oben’ öfter 
angeführte Verzeihnig von Hrn. Docen. 

e) Da mir weder von dem gedruckten, noch den ‚ungen 
drucken Verſen des Hans Kol; erwas zu Geſicht gen 
kommen ift, fo muß ich auch Hier auf dte eben anges 
führten Mepertorien verweifen. 

f) ©, il) Compendium, : Band Ik Eeite 25. F 


* 


2, V.Ende d. dreiz. Jahrh. 5.5. Anf. d. ſebz. 29x 


Theil genommen zu haben. Sie moͤgen alfo mit 
den übrigen ihrer Zeitgenoſſen, die deutſche Verſe 
madten, nah den Dichtungsarten geordnee 
werden, in denen ſich Der eine, oder Der andere 
von ihnen, am melften hervorgerban bat. Mie 
Hans Sachs, der Dem fechzehnten Jahrhundert ans 
gehört, kann man diefe Reihe ſchließen, oder eine 
neue anfangen. 
" ** * 

| | * 

1. Lyriſche Gedichte ſcheinen außer denen; 

die nach der Tabulatur des Meiſtergeſanges geformt 
und meiſtens geiſtlichen Inhalts waren, waͤhrend 
des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts gar 
manche, die aber, bis auf wenige, untergegangen 
ſind, beſonders von dem Volke, wenn denn auch 
nicht mehr an den Hoͤfen, in Deutſchland geſungen 
worden zu ſeyn. Nach dieſen Liedern, die leicht 
mehr werth ſeyn mögen, als alle zunftmaͤßigen 
Producte der Meifterfänger , müllen wir um fo 
forgfältigee forfchen. Uber auch bier müflen bis 
jegt nothdärftige Motizen die Stelle einer kritiſchen 
Anzeige vertreten. Wahrſcheinlich find mehrere 
deutſche Wolfslieder, die im fechzehnten Jaͤhrhun⸗ 
dert gedruckt worden, im funfzehnten, oder viers 
zehnten entftanden. Undere, dem vierzehnten und 
funfjebnten Jahrhundert gewiß angehoͤrende deutſche 
Lieder muͤſſen aus alten Chronifen und Handfhrif? 
ten bervorgezogen werden 8); Beſonders merfwürs | 
‚dig 


g) Eine trefflihe Vorarbeit zue Kenntniß diefes Theils 
der Iyrifchen Poefie der Deutſchen finder fib in Koch's 
Kompendium, Dand IL Sir pr fü —⸗ Diögten a 


..ır 
‘ . 
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dig und lehrreich iſt in dieſer Hinſicht die Lim⸗ 
burgiſche Chronik, die außer mehreren ſehr 
Anterefianten Beiträgen zur Sittengeſchichte auch 
Drachrichten von der deutichen ttederpoefie jener 
Zeit, und Proben von einigen Damals gefungenen 
Liedern, aufbemahre ?). Aus diejer Chronif lernen 
wir, daß während des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts die. Deutſchen gegen Lieder, die nicht aus den 
Schulen des Meiftergefanges ſtammten, gar nicht 
ſo gleichgültig waren, wie man, nach dem Abfters 
"ben des romantifchen Minnegefangs, glauben möchte. 
Selbſt dieſer Minnegeſang war gegen das Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts noch nicht ganz auss 
geftorben, obgleich die Zeit, da er eine faum übers 
fehbare Menge von deutfchen Dichtern und Saͤn⸗ 

| gern 


Die Iitterarifchen Patristen, die fich mit fo vielem Ei⸗ 

fer der deutſchen Altercehümlichkeie annehmen, uns nun 
and mit einer Sammlung echter und unveräns 
berter deutfcher Lieder aus dem vierzehnten, funfe 
zehnten und ſechzehnten J. H. befchenten! 


bh) Ich kenne diefe merkwürdige Chronik, auf welche Lefe 
fing zuerſt aufmerffam machte (5. defien Leben, 
Theil 3.) nur nah der neuen, aber auch ziemlich fels 
‚tenen Ausgabe unter dem Titel Faſti Limpurgenfes, 
d. i. Eine wohlbefhriedbene Chronik ıc. ges 
druckt zu Weblar , 1720, in einem Octavbändden. 
Leſſing fand auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel die die 
tere ,„ noch feltenere Ausgabe aus dem fechzehnten 
2 — ©. den Seitrag zue Gittengefchichte aus 
diefer Chronik, von Hrn. Efhendurg, indem Mas - 
gazin Bragur, Band VI. Seite 82. Aus eben dies 
fee Chronik bat auh Hr. Koch in feinem Compen⸗ 
dium am a. O. einen Auszug mitgetheilt, der bie 
Geſchichte der deutfchen Liederpoefie angeht. Der Ders 
faffee der Chronik iſt vermurhiih Johann Gans⸗ 


bein, Stadtfchreiber zu Limburg an der Lahn im 
Z4ten I H. 8 
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gern befchäftint harte, Längft vorüber war. Ein 
tapferer Deutfcher Rittersmann aus Dem Rheinges 
genden, Reinhard von Wefterburg, der im 
Sabre 1347 den Bürgern won Coblenz böfe Tage 
machte — die Limburgifche Ehronif nennt ihn eis 
nen “gar edlen Mitter von Sinn, teib und Ges 
ftale” — Dichtete und fang Lieder, die der Kaifer 
Ludwig der Baier, dem diefer Ritter nachzog, laut 
tadelte, weil: fie Gleichguͤltigkeit gegen die Gunſt 
der Damen ausdrücken follten. . Dem Kaifer ,. dee 
die alte Galanterie ehrte, gefällig zu ſeyn, wiachte 
Reinhard von MWefterburg ein anderes Lied, eine- 
Art von Palinodie, In dieſer Palinodie feufjte er, 
wenigftens um dee poetifchen Zormalität willen, fo 
zärtlich, wie der galantefte Ritter aus dem fhwär 
bifchen Zeitalter '). Außer dieſem rirterlichen SDiche 
ter nennt uns die Limburgifche Chronik feinen Were 
faſſer der teder, deren fie erwaͤhnt, mit Drapmien.: 

Aber: 


9 Der Ritter hatte, freilich ein wenig ptatt, gefangens: 
Ich dürfte den Hals zubrechen (nebmlich im Dune 
der Damen); - 
Mer raͤcht mir den Schaden. dann! 
Se hätt ih niemand der mich raͤche. 
Ich bin ein ungefreundter (ungalanter 2 denn Freunde 
hatte er doch wohl!) Mann. 
Auf ihre (der Frauen). Gnad acht ich kleine Sad; 
Das laſſe ich fie verftan (gebe ich ihnen zu vet ſtehen: 
moͤgen ſie nur wiſſen). 
Dann aber ſtimmte er, dem Kaiſer zu Gefallen, gar 
klaͤglich an: 
Sin Jammersnoͤthen ich verbrtin TPF 
Durch ein Weib ſo minnigliche. 


Und der Kaiſer fprach: Wefterburg hat ed. nun 
wohl gebeffert.”. | 
xy 


’ u 


‘294 VI. Gefch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk. 


Aber auch aus diefer Vernahhläffigung der Nahmen 
Dürfen wir ja niche febließen, daß man auf die’ Lies 
Derpoefie in ‘Deutfchland Damals menig geachtet 
Babe. Es ift befanne, daß man felbft in Spanien, 
wo die Romanzen und Lieder während des vierzehn 
sen und funfzehnten Jahrhunderts in unzaͤhliger 
Menge enıftanden, die Nahmen der Verfaſſer niche 
aufbewahrte"). Wie fehr man die Liederpoefie des 
deutſchen Volks im vierzehnten Jahrhundert der oͤf⸗ 
fentlichen Aufmerkſamkeit werth fand, ſieht man 
ſchon aus der Wichtigkeit, mit welcher der Verfaſ⸗ 
fee der kimburgifhen Chronik ihrer gedenft. Aus 
dieſer Chronik lernen wir ferner, daß um das 
Jahr 1360 in der deurfchen tiederpoefle eine neue 
Mode auffam, von der wir uns, aus Mangel an 
deſtimmteren Nachrichten, kaum noch einen Demtlis 
den Begriff machen koͤnnen. Bis dahin, ſagt die 
Ehronif, Hatte man lange Lieder gefungen - mie 
fünf. oder fechs Geſetzen, das iſt, Strophen. Die 
‚neue Mode verlangte einen MWiederfang, wie 
‚man es nannte, mit Drei Strophen; alfo, wie es 
ſcheint, eine Ruͤckkehr zur älteren, vielleicht. natio⸗ 
nalsdeutfchen Form des Liedes)... Zu gleicher Zeit 
änderte fi Die Muſik, Die zu diefen Liedern ges 


buͤrte *). 


Obgleich 


k) ©. ben britten Band diefet Seh. der Doche 
und Beredſamkeit. 


I) Verst. oben Belte or. 


m) Hier find die Worte der Limburgiſchen Ehronif: 
“In demfelben Jahre (1.360) verwandels 


ten fih die Carmina und Gedichte in teuts 


Shen Landen. Denn man bisher lange Lies 
der gefungen hatte mis fünf oder ee 
12:12:79 
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Obgleich der deutſche Ritter im vierzehnten 
Jahrhundert keine Ehte mehr darin ſuchte, ſich 
ſchwaͤrmeriſch dem Dienſte der Damen zu weihen, 
ſo erſchollen doch Gefuͤhle der Zaͤrtlichteit und Treue 
noch immer in deuiſchen Liedern Der Liebe. 
Das ob tugendfamer Frauen wurde in Diefen Lie⸗ 
‚dern nicht vergeſſen * Auch moraliſche Lieder 

wurden 


fegen.- Da machten die Meifter neuere Lies 
der, das hiefie Wiederfang, mit drei Ges 
fegen. Auch hatte es ſich alfo verwandelt 
mit dem Pfeifenfptel, und hatten aufgefties 
sen in der Mufica, daß die nicht alfo gut 
war bisher, ale nun ausgegangen iſt, 
n. f. mw.’ 

Die modernifirte Orthographie diefer Stelle, und 
der folgenden, gehört der eben ‚angeführten neueren ° 
Ausgabe der Limburgiſchen Chronik zu 


n) 3. 3. in dem Liebe, wovon die Limburgifche Chronik 
(Seite 21. der. NR. U.) zwei Strophen mittheilr, im 
denen unverkennbar der alte Minnegeſang, wenn gleich 
malt, wiederballt: 


Ah reines Weib von guter Art, 
Gedenk an alie Stetigkeit, 

Daß man au nie von dir fait, 

Das reinen MWeibern übel fleit. 
Daran folle dp nun gedenken, 

Und fole von mir nie wenten 
Dieweil, daB ich das Leben Han. 
Noch iſt mir eine Klage Mord. 

Von der liebfien Frauen meine, 

Daß ihr zartes Mündkeln roth 

Will mir ungendädig ſeyn. 
Sie will mich zu Grund verderben: 4 
Untroſt will fie an mich erben; “ 
Dazu en weiß ich feinen Kath. 


Die Ehronit erwäßut ned mehester ſolchet Lieder E 
der Lieber 2. * 
| T 4 
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wurden gefungen °). Gegenſtaͤnde, die damals 
Durch ihre Neuheit befonders intereffirten , ſelbſt 
das Schachfpiel oder, wie man damals ſprach, 
Schachtafel- oder Schachzabelſpiel, befchäfs 
tigen auch Die tiederdichter ?)., Manches Diefer 
tieder troßte, um dem natürlichen Gefühlen Luft zu 
machen, keck genug der eingeführten Sitte 9)... Es 
gab neue Jägerlieder, Abfchiedslieder, Lies 
der der Hoffnung, Lieder bes fröhlichen Ge: 
nuffes‘). Die Stimmung des Volks in Deutſch⸗ 

fand 


0) 3: B. bas Lied, das ſich anfaͤngt: 
Wiſſet, wer den Seinen je auserkiefet, 
Und ohn alle Schuld (Urfadhe) fein treuen Freund 
verlieſet (verlaͤſſet), 
Der wird viel gern ſiegelos. 
Getreuen Freund, den foll niemand laſſen u. fi w. 
Limburg. Chronik, ©. 2 
p) Schadtafel s Spiel 
Ich nunmehr beginnen wil. 
Am a. O. Seite 50. 
e) 3. ©. das verwegene Maͤdchenlied gegen den Stand 
der Ronen: 
Gott geb ihm ein verdorben Jahr, 
Der mich macht zu einer Nonnen, 
Und mir den fſchwarzen Mantel gab, 
Den weiffen Ro darunten. - 
Soil ih ein Nonn gewerden 
Dann wider meinen Willen, 
So will ih aud einem Knaben fung 
Seinen Kummer fiillen. 
Um a. O. Seite 37. 

n) Es ift fehr zu bedauern, daß die Limburgiſche Chronik 
von alien diefen Volksliedern nur, die. Anfangszeilen, 
oder hoͤchſtens eine. Strophe, aufbewahrt, 4 B. 
Seite 80.: 

Die Widerfart ih gänzlich jage, 
Das prüf ih Jäger an der Sporz n 
e 
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land war alfo im vierzehnten Jahrhunderte nicht 
fo unpoetifch, Daß fie uns nicht noch immer an das 
vorbergegangene ſchwaͤbiſche Zeitalter: erinnern follte - 
Aber im fchwäbifchen Zeitalter war die deutſche 
Poeſie mehr, als Bolfsgefang , geweien. Da. vers 
einigte fie Alles in fih, mas zur Geiſtescultut 
werfen und ermuntern konnte. Blieb denn gleich 
Diefe Poefie weit entferne von aller: claſſiſchen Voll⸗ 
endung, fo herrſchte doch unter den Dichtern ein 
Werteifer , etwas Vortreffliches hervorzubringen, 
und Die Dichtungsarten bezogen ſich eine auf die 
andere. Uber die deutfche Liederpoefie des vierzehns 
ten Jahrhunderts war nur vorübertönender Volks⸗ 
gefang; ohne alle Tendenz zu einer höheren Eufs 
sur; ohne Beziehung auf ein mit ihr verwandteg 
Epos. Darum achtete man auch niche mehr auf 
die Nahmen der Igrifchen Dichter ;. denn ein neues 
Volkslied, fo willfommen es auch feyn mochte, gab 
feine Anfprühe auf Ruhm. Außer dem Ritter 
von Wefterburg ,  deffen oben erwähnt worden, 
nennt die Limburgifche Ebronit, die ſo viele Lieder 

des 


oder Sette 43. 
Aber ſcheiden, fcheiden, das thut wehe, 
Don einer, die ich gern anfehe; 
oder Seite 46. 
Sch will in Hoffnung leben fort, 
Ob mir ichts Heil möcht gefchehen 
Don der liedften. Srauen mein, u. f. w.; 
oder Seite 60. 
Wie mocht mir immer baß gefeyn? 
In Ruh ergrünt mir das Kerze mein 
Als auf einer Auen. 
Daran gedente,. J 
Mein Lieb, und nit wenke. 


Is 
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bis Zeitalters. anführt, nicht einen einzigen Dichter 
mit Nahmen. Bei der Erwähnung eines geiftlis 
chen tiedes fagt fie einmal, es habe es ein Ritter 
gemacht“). Auch gedenkt fie eines unglücklichen 
Barfüßermönchs, der, weil er am Ausfaße 
Site, aus der wmenfchlichen Gefellichaft veritoßen, 
am Mainſtrome feine tieder fang , und Damals, 
am ‚das Jahr 1374, für. den beften Liederdichter 
. gehalten wurde, Aber wie der arme Mann ges 
heißen, wird nicht gemeldet ©). 


Wie das Singen und: Mufietren dem deutfchen 
Wolfe im vierzehnten Jahrbundert Bedürfuiß mar, 
beweifen mehrere Ereigniffe jener Zeit. Im Jahre 
3349 wurde Deutichland von einer fehrecklichen Peft 
-serheert. Daſſelbe Uebel brach, nachher noch einige 
Mal, nur nicht mie fo furchebarer Stärfe, aus. 
Aber wenn die Noih nur ein wenig vorüber war, 
u fing 

‘) Limburgiſche Chronik, Seite 34. 

t) “Zu dieſer Zeit — ſagt die Chronik — war an 
den Maynſtrom ein Barfüßer ausſetziger 
Märnich, der was von den Leuden verweiſet, 
Baß er nit reine was, der madte die beiten 
Dictamina und Lieder. mit Reimen, ders 
gleihen feiner am Rheinſtrom oder In dies 
fen Landen mahen kunnte, und Was er 
madte, das pfiffen und fungen Die Meißen 
gern nah. Er fang das Lied: 

Ah bin audgezähler; 

Man weiſet mich Armen vor de Thür. 

Item fang er: 

May, May, Man! 

Die wunnekliche Zeit” 

Menniglihen Freude geit, 

Ohn mir. Wer meinte das? ie hätte das ges 


dacht ?) 
Wer kann biefe wenigen Worte ohne Nührung leſen? 
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fing auch ſogleich das beliebte Singen und Pfei⸗ 
fen, wie man damals fprach, wieder an, Na, 
eine neue geiftliche Brüderfchaft, Die Flagellan⸗ 
ten oder Geiffelbrüder, die fich in der Zeit je⸗ 
ner Trübfal zuſammengethan hatte, und fchaarens 
weiſe in großen Procefionen das Land darchzog, 
und, um ein Öffentliches Beifplel der Buße und 
Selbſteaſteiung zu geben, ſich in den Kirchen und 
auf öffentlichen Plägen mit Geiffelhieben zerfleifchte, 
ſelbſt dieſe Fanatiker machten gewiſſermaßen die 
Mode des ſangluſtigen Volkes mit. Sie ſangen 
bei ihren Umzuͤgen eine Art bis dahin unbekannter 
Bußlieder, die man Layſen nannte, und die doch 
wohl keine Nachahmungen der weltlichen alten Lays 
oder Lieder der Franzoſen waren, obgleich der 
Mahme derſelbe zu ſeyn ſcheint. Daß dieſe geiſtli— 
hen Lieder Dazu beigetragen, Dem weltlichen Geſang, 
and mit ihm die Deutfche Liederpoefie überhaupe in . 
Verfall zu Bringen, iſt niche wahrfcheinlichz; denn 
Die Geiffelbrider wurden von der Kirche nicht ein: 
. mal für orthodore Büßende geachtet, und ihre Ce 
Lebrieät fheint in Deutſchland bald vorübergegans 
gen zu feyn”). 
| Nach 


u) ©. die Limburgifhe Chronik $.20, Über auch von 
den Liedern der Geiſſelbruͤder theilt diefe Chronik nur 
Fragmente mit, 3. B. die Strophe: 

Treten herzu, wer bußen will! 

So fliehen wir die heiffe Hol. 

Lucifer, iſt ein böfer Geſell. 

Den er bat, 

Mit Pech er Ihn labt. Ä 


. Leffing (S. deffen Leben, B. II. Seite 78.) mar ' 


der Meinung, daß die fanatifhen Gefänge dieſer Geis —... 


felbrädee zum Verfall der deutſchen Poeſie mitgewirkt 
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Nach dieſen durch die Limburgiſche Chronik ge⸗ 
retteten Notizen läße fich nicht bezweifeln, daß waͤh⸗ 
gend des vierzehnten Jahrhunderts ‚noch eine Menge 
anderer deutſcher Lieder gedichtet und gefungen wors 
Den, die entweder noch in andern alten Handſchrif⸗ 
sen verborgen liegen, oder, weil fie Feine litteraris 
ſche Celebritaͤt erhielten, bis auf die letzte Spur 
verfhwunden find. Als Verfaſſer des aͤlteſten bis 
jeßt befannten deutſchen Kirchenliedes aus dem 
vierzehnten Jahrhundert wird ein gewiſſer Con⸗ 
zad von Queinfurt genannt *). Wahrſchein⸗ 
lich entſtanden damals, als die bürgerliche Indu⸗ 
ſtrie in Deutfchland fo rafche Fortſchritte machte, 
auch die meiften Handwerfslieder, ‚die nach 
ber, als fie veralteten, dem Poͤbel überlaflen blies 
ben. Aber daß folche Handwerkslieder nicht Die 
einzige Art beliebter Volkslieder in Deutichland was 
ten, nachdem der romantiſche Miinnegefang nicht 
oft mehr gehöre wurde, zeigen die WBeifpiele, Die 
uns die Limburgifche Chronif aufbewahrt, deutlich 
genug an. Mir find fogar nach diefen Beiſpielen 
und den Dazu gehörenden Motizen berechtigt, anzus 
nehmen, daß nun erft, als die Iyrifche Poefie der 
Deutſchen nicht mehr nach höheren Kunftgefegen 
an den Höfen der Fürften cultivire wurde, und der 
Funfimäßigsgeiftlofe Meiftergefang dem Wolfe nicht 
zufagen fonnte, Die Periode Des eigen inen 

| ol fs; 


haben koͤnnten, weit fih früher in Italien etwos Aehn⸗ 
liches ereignet hatte. Die Layfen, deren Nahmen 
auch Leffing von den frangöfifhen Lays ableitete (am 
a. O. Seite 101.) können aber immerhin deutfchen 
Urſprungs ſeyn. Vergl. Efhenburg in dem Maga⸗ 
zin Bragur, Band VI. Seite 97. 


) ©, Kochs Compendium. Theil I. Seite 9. 
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Volksliedes in deutſcher Sprache anfing. Und 
daß man dieſe Lieder nicht, wie die alten Minne⸗ 
lieder, in Sammlungen gebracht, und ſie dadurch 
vor dem Untergange gerettet hat, darf wenigſtens 
dem deutſchen Wolke nicht zur Laſt gelegt werden**). 


Einer der wenigen! deusfchen Dichter aus der 
zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, von 
denen fih etwas Lyriſches erhalten bat , iſt der 
Deftreiher Peter der Suchen wirth. Won 
feinen .tebensumftänden iſt nichts befanne ; von 
feinen Gedichten bis jetzt nur Weniges im 
Fragmenten wieder bhervorgezogen worden!) Ce 
verdiene ſchon deßwegen befannter zu werden, weil 
er noch um das Jahr 1386 den alten fchwäbifchen 
Minnegefang nachahmte”). Auch erzählende 

| Gedichte, 


xx) Jh vermeife hier auf die treffliche , mit einer 
Menge von Beifpielen ausgeftattete Abhandlung über 
die deutfhen Wollslieder und ihre Muſik, 
von Kinderling, in dem Magazin Branur, 
Band III. und V. Eine genaue: chronologifche Ord⸗ 
nung wird fi in dieſe Refte des alten deutſchen Volks⸗ 
gefanges doc nie bringen laflen. Auch die fo leicht . 
zu verfportenden deutfhen Handwerkslieder find von 
dem unbefangenen, Peinesweges für Volksgeſang und 
Alterthuͤmlichkeit fchwärmenden, aber für naive Poeſie 
gar wohl empfänglihen Kinderling fehr gut gewürdigt. 


y) Das Andenten an guiefen Dichter bat: Gottſched 
erneuert. ©. defien Neuen Bücdherfaal der [chin 
nen Wiſſenſch. BandVI. Seite126. Mon ben 
Gedichten des Suchenwirths liefert aber diefe Nach⸗ 
richt nur Fragmente. Unſre Neflauratoren ber altdeuts 
fhen Litteratur werden uns boffentlih genauer mit 
tim bekannt machen, und die von Gottfcheb ‚gegebenen 
bibliographiſchen Nachweiſungen benutzen. 


2) 3. B. in dee Strophe: 
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Gedichte, die fih auf die Gefchichte des Zeitalters 

beziehen, bar diefer. Deftreicher hinterlaſſen *). 

Der deurfche Volksgefang des funfjehnten 
Jahrhunderts befchäftigte fih auch mit politis 
(hen Gegenſtaͤnden und oͤffentlichen Angeles 
genheiten. Die Poefie fonnte dabei freilich nicht 
gewinnen; aber es iſt doch merfwürdig, Daß diefe 
uralte Aeußerung der deutichen Freiheit, ohne Aus 
feben der Perfon Lob und Tadel der Regierungen 
und der Fürften in Volksliedern aut werden zu 
laſſen, fich fo lange erhielt ®). Und wäre das Eins 

gen dem deutſchen Volke nicht immer noch Bes 
duͤrfniß gewefen, fo würde fih auch die deutfche 

Freiheit nicht auf diefe Art geäußert .haben?). 

Das 

Es tft doch der beſte Anevang 

Aller Freuden, wer Liebes plegit. 

Ale Sache be (er) geringe wegit. 

ie mag der hogin Muth gehen, 

Der kein Kerze nie liep gewann? 

Wen (denn) reiner Vrauwin Gute (Güte) 

Brengit eyme jeglichen Hochgemuthe. 

Gar drollig fpriche dieſer Dichter von der neuen 

Balanterie feiner Zeit: 

Es kumit eine vremde Werld hervor, 

Die iſt nach nuwes Mutes Kor. 

Gefponnen in die Node 

Und fpringen ale die Bocke 

Dei den Frauwen hoch empor. 

Dangin thut ihnen niemand vor. 

Sie druden wyße Hendlein blank; 

Das ſagen in (ihnen) die Frauwen Dank. 

a) Nach den wenigen, von Gottſched mitgetheilten Frag⸗ 
menten laſſen ſich auch dieſe erzaͤhlenden Gedichte nicht 
beurtheilen. Die Verſification iſt gar nicht ſo merk⸗ 
wuͤrdig, wie Gottſched glaubte. 

b) Vergl. oben Seite 45, und an mehreren Orten. 


e) Eyriat Spangendergs Saͤchſiſche Chronik 
| (Fran; 
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Das funfzehnte Jahrhundert war vielleicht 
eben ſo wenig arm an neuen deutſchen Volksliedern, 
als das vierzehnte. Uber je mehr gelehrte Bil— 
dung ia Deutſchland ſich verbreitere, deflo geringer 
fcheinen die Gelehrten, die der poetifchen Litteratur 
fih annahmen, den Gefang des Volks geſchaͤtzt zu 
baden. Es erkläre fich alfo leicht, warum uns 
auch aus dem funfzehnten Jahrhundert fo wenig _ 
deutſche Lieder übrig geblieben find. Unter den ver» 
Ioren gegangenen mögen indefjen Doch wohl, fo wie 
das Zeitalter vorrückte, immer wenigere entflanden 
ſeyn, die an den alten romantifchen Minnegefang 
erinnerten; Denn in den leßten Zeiten des unters 
gehenden Ritterthums in Deutfchland war von der 
altritterlichen Galanterie faum noch das Andenfen 
übrig. Was für Arten von Liedern Damals Die bes 
liebteften gewelen feyn mögen, merden mir lernen, 
wenn alles hierher Gehoͤrende, das die Bibliothe⸗ 
fen und Archive noch In Handfchriften aufbewahren, 

: 0 


(Frankfurt am M. 1585, in Folio) meldet (Seite 357.), 
daß fih die alten Leute noch der politifchen Volkslie⸗ 
der erinnert, die um das Jahr 1452 in Deurfchland 
gefungen worden, “darinne die Oberkeit erins 
nert und ermahner wird, in der Regierung 
Gleichmeſſigkeit zu Halten, dem Adel nie 
zu viel Freyheie und Gewalt zu verhengen, 
den Bürgern in Stetten nit zu viel Prade 
und Gepreugs zu verflatten, das gemeine 
Bawersvolk nie uber Macht zu befhweren, 
u... wm” — Vergl. Koch’s Compendium, Bund II. 
©ecite73. In diefem Sinne fang man 52. " 
J Ein edler Herr aus Thuͤringerland, 
Herzog Wilhelm von Sachſen, | 
Ließe ihr die alten Schwertgroſchen wieder ſchlahn, Ä 
Als ewer Voreltern Baben da gethan, 9 u 
So moͤcht ewer Heil wol wieder wachen. A 


\ 
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An das Licht gezogen und gefammele feyn wird. 
gteder der Zärtlichfeit, auch ohne ritterliche Galan⸗ 
gerie, find unterdeffen von diefem Jahrhunderte wer 
higer zu erwarten, als Treinflieder und Lieder 
des Murhwillens und des Scherzes, weil 
diefe leichter, als jene, in wigige Profe übergeben, 
. and der Geift des Zeitalters in Deutfchland immer 
proſaiſcher wurde 9). 


Moͤgen nun aber ſolcher, bisher unbillig vers 
nachlaͤſſigten Volkslieder aus dem funfzehnten Jahr⸗ 
hundert noch ſo viele wieder aufgefunden werden, 
fo wird doch auch ihre Menge keinen Kortfchrittr, 
feinen blühenden Zuftand der lyriſchen Poefie 
Der Deutihen während dieſes Zeitraums beweifen. 
Wie fehr Diefe Poefie nach dem Ausfterben des 
ſchwaͤbiſchen Minnegefanges gefunfen war, zeigt fich 
eben 


- d) Der Anfang zu einer Sammlung beutfcher Lieder aus . 
dem funfzehnten Jahrhundert iſt gemacht, aber auch 
nur der Anfang. Beſonders gehören hierher die von 
Ken. Gottlieb Leon mitgethetlten altdeurfhen Volks⸗ 
lieder aus der Eaiferl. Bibliothek zu Wien, im Mas 
garine Bragur, Bard VI. Abtheil. 2. Seite 72., und 

and VII. Abtheil. 3. Seite gg. Auch in der Sammı 
lung deutfher Bolfsltieder mit Melodien, 
herausgegeben von den Hrn. Büfhing und von der 
Hagen (Berlin, 1807) findet fih Mehreres, das 
dem 15ten J. H. anzugehören fcheint; vielleicht auch, 
aber umgeändere, in dem Wunderhorn der Hrn. 
». Arnim und Brentano (Heidelberg „ 1806 ). 
Aber eine chronofogifck und kritiſche Kenntniß des alte 
deutfchen Molksgefanges laͤßt fi aus diefen Samm⸗ 
lungen eben fo wenig fchöpfen, als aus derjenigen, 
die Friedr. Nicolai in den Jahren 1777 und 1778 
unter dem Titel Eyn kleyner feyner Almanad 
herausgab, um über die Verehrer ſolcher Alterthuͤm⸗ 
lichkeit zu ſpotten. nt 
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eben darin, daß außer den langweiligen Meiſterge⸗ 
ſaͤngen und den eigentlichen Volksliedern faſt gar 
keine lyriſchen Gedichte in deutſcher Sprache ents 
ftanden. Der Volfsgefang füllte damals nur, fo. 
gut er fonnte, eine Luͤcke aus, die von Dichters 
offen gelaffen wurde , Denen das Zeitalter eine bös 
bere Bildung verdanfen konnte. Solche Dichten 
aus dem funfjzehnten Jahrhundert find Peter 
von Dresden, Verfaſſer und vielleicht Erfinder 
der halb lateiniſchen, Halb deutſchen Kirchenlie⸗ 


der 2); Johann von Saſſe, der als Liederdich⸗ 


tee genanne wird did); Hieronymus Schenk 
von GSumaume, Verfaffer geiftlichee Lieder ). 
Bon einem Tyroler, Oswald von Wolfens. 

ftein, aus der erften Hälfte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, follen über hundert lieder handſchriftlich 


- vorhanden feyn *°). 


Eine befondere Aufmerkſamkeit verdienen Die, 


Kriegslieder in diefem Theile der Alteren deut : 


ſchen Litteratur. Waͤhrend des ſchwaͤbiſchen Zeital⸗ 
ters moͤgen, wie in früheren Zeiten, auch ſolche 
gieder von deutichen Kriegern, befonders nach merfs 
würdigen Vorfaͤllen, gefungen feyn; aber bei dem 
eitterlichen Sängern, denen es doch wohl nicht am 
Kriegsluft und Muthe fehlte, famen: folche Lieder 
wenig in Betracht; denn dieſe Sänger firebten nach 

eines 


dd) ©. Koch's Compendium, Th. I, Seite st. - 


ddd) ©. die Notiz in dem Dichterverzeichniffe von . 


Hrn. Docen,- in Mufeum für aledensige‘ 
Litt. und Kunft, Band. Heft. Seite 203. Ä 


e) S. Koch's Tompendium, Th. II. Seite 12. 
. ee) ©. Hrn. Docen’s Verzeihniß am a. O. Seue aat. 
Bouterwers Geſch. d. ſchoͤn. Redet. IX... 
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einer höheren Bildung; und, ihrer Tapferfett fich 
binlängfih bewußt, fanden fie nicht für noͤthig, 
ihren Priegerifhen Geiſt in Liedern ausfteömen zu 
laſſen, die fie vorzüglid dem Ausdrucke zarterer 
und milderer Gefühle gemwidmer hatten. Aber von 
‚der Zeit an, da, ſolche Gefühle mir poerifchem Ju⸗ 
tereffe zu hegen, deutſcher Modegefchmac zu ſeyn 
aufhoͤrte, und der eigentliche Wolfsgefang dem Rita 
tergefange folgte, hoͤren mie wieder von deutichen 
Kriegsliedern. Die vorzüglichften erfchollen aus dee 
Schweiz. Den Stoff dazu gaben dierepublicanis . 
fhen Verbindungen und Heldenthaten der 
Schweizer im vierzehnten und funfjebus 
sen Jahrhundert. Die Schweiz; mar eine dee 
Gegenden des ehmaligen Deutichen Reichs gawefen, 
wo die romantiſche Ritterpoefie am fröplichften ges 
blüher hatte. Deutſche in ihrer ganzen Denfart, 
wie der Sprache nach, blieben die Schweizer, aud) 
nachdem fie fih von dem Meiche getrennt Hatten, 
"and die glänzendfte Periode des Ritterthums auch 
für jene Gegend vorüber war. Die Ritter in der 
Schweiz machten nun gemeinfchaftlihe Sache mie 
‚ den tapferen Hicten, die für ihre politifche Freiheie, 
ihr värerliches Erbe, fo heroiſch gegen die Erzher⸗ 
zoge von Deftteich gefochten hatten. Der Schwei⸗ 
zerbund follte nur Jedem fein angeſtammtes Meche 
fihern, er mochte Bauer, oder adliger Here, Präs 
fat, oder Hirt, ſeyn. Fuͤr dieſen Zweck begeifterr, 
waren ‚alle Mitglieder des Bundes ein Herz und 
eine Seele. Altadlige Ritter von Bern, Bürger 
von Zürich, Hirten von Schwiz, Urt und Unters 
wald, ehrten alle einander gegenfettig als freie Mäns 
ner; und da die Hohen unter ihnen fich der Nie⸗ 
drigen nicht ſchamien, ſo mußte, bei den gemein⸗ 

| ſchaftli⸗ 


t 
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ſchaftlichen Unternehmungen fuͤr Einen Zweck, auch 
erwas von der ritterlichen Denkart und der ſtaͤdtie 
ſchen Cultur mitfechtender Eid- und Bundesgenofe 
fen ſich den Bauern und Hieten der Alpenchäler 
‚mittheifen. So erflärt fih, wie in der Schweiz, 
befonders während der burgundifchen Kriege in der 
zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrbunderts, Deuts 
ſche Kriegslieder gefungen werden Fonnten, Die tr 
ihrer Arc fo vortrefflih und fo eultivirt find, als 
Das Belle, was wir von Gedichten aus diefem Zeit⸗ 
alter beiigen. Im eigenelichen Deutſchland nahm 
das Freiheitsgefühl feinen folchen poetifchen Schwung, 
vermuchlich weil es durch die Umftände anf die das 
mals gewöhnlichen VBerpäftniffe in Krieg und SSries 
Den befchränft wurde. Aber die Thaten der Schweie 
zer harten felbft für das Zeitalter den Reiz des 
Großen und Außerordentlihen. Schon im. viere 
zehnten Jahrhundert und in der erften Hälfte des 
funfzehnten, während der Kriege mit Oeſtreich, 
waren Kriegs: und Freiheitslieder von dem Schweis 
zervolfe gefutigen, zum Beiſpiel auf die Schlacht 
bei Sempach, Im Fahre 1385, von einem Dichter; _ 
der Halbfurter oder Halb Guter genannt 
wird ). Gegen die Schweizer fang ein gewiſſer 
Iſenhoͤfer von Walzhut um das Jahr 1444) 
Durch die burgundifhen Kriege, in der zweiten 
Hälfte des funfzehnten Sabrhunderts, erhoben fich 
die Schweizer auf den Gipfel ihres Ruhms. “ 


ı 


Wurde 


SS. de von Leffins gefammelten Notizen zur Ge⸗ 
fhichte der deutfchen Sprache und Litteratur in Lefe 
fing’s Leben, Theil III. Seite 110 u. f. | 


ff) ©, Zfgudrs Mnnalen, Bandit. Seite aiä2. "5 


rg 
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wurde die ſtolze Macht Earl’s des Kühnen,. des 
glänzendften Fürften feiner. Zeit,. von den unübers 
windlichen Eidgenoflen gebrochen und vernichtet. 
Da wurden die feurigen und Fraftvollen Kriegslie⸗ 
der gefungen,, die uns der Berner Diebold 
Schilling, Augenzeuge eines Theils jener Bege⸗ 
benheiten, An feiner Chronik aufbewahrt har ©). 
Hure das Gefühl fprach fih in dieſen Liedern mis 
goetifcher Sreiheit aus. Die. Begebenheiten ſelbſt 
wurden von den gewiſſenhaften Schweizern mit his 
forifchee Treue berichten, auch wenn fie gefungen 
wurden. Die Verfaflee mehrerer folcher hiſtori⸗ 
fchen Kriegslieder, die wir nur noch aus Schilling's 
Chronik Fennen, find unbefannt. Auch zeichner ſich 
feines dieſer anonymen Lieder vor dem andern 
beſonders aus 835). Aber ein wahrer Tyrtäus feiner 
Zeit ift unter diefen Sängern des Schweizerruhme 
Weit Weber , defien Lieder deßwegen auch ausges 
zeichnet werden müflen. 


Veit Weber, Verfaſſer der bei weitem vors 
züglichften Sriegslieder in Schilling’s Chronik) war 
"yon Geburt Fein Schweizer. Wie er uns felbft 
berichtet, gehörte er zu Freyburg im Breisgau zu 
Haufe. Aber enchufiafliich eingenommen für Die 
Sache der fehweizerifchen Eid⸗ und Dundesgenuf 

Ä en, 


g) Dieß iſt die merkwürdige, zu Bern im J. 1743, tn 
Kolio, gedruckte Ehronit unser dem Titel: Diebold 
Schilling's Befhreibung der Burgundifhen 
Kriegen. Die eingeräcten Gedichte -find wie Profe 
gedruct, aber doch mis Huͤlfe der Leberfchriften leicht - 
aufzufinden. 

g5) Man findet fie in Schilling's Chronik Seite 23; 
2195 2985 302; 375. Es lohnt ih ber Mühe, 
fie aufzuſuchen. 
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fen, hatte er ſich zu ihnen gefelle, und in ihren 
Reihen mitgefochten *3%), Weiter iſt von feinen 

Schickſalen nichts mehr befannt. ‘Daß er von Iys 
vriſchem Dichtergefühle befeele war , würden feine 
tieder beweifen, auch wenn er nicht in einem diefer 
Lieder von fich felbft verficherte, daß er “mit Ges 
fang fein eben vertreibe, und vom Dichten nicht 
Hoffen Fönne” dB). Die Fehler feines Zeitalters, den 
Mangel an Eorrectheit, mehrere rohe und gemein 
profaifche Stellen in feinen Kriegsliedern, muß man 
dieſem Tyrtaͤus verzeihen. Was ihm aber geluns 
gen tft, kann vor der ftrengfien Kritik befteben. 
Seine Sprache iſt die des Zeitalters, meiftens 
Schweizerdialekt, alfo nicht nach der neueren Deuts 
fhen Grammatif zu beurtheilen. Webrigens ift fie 
männlich, beſtimmt, den Gegenfländen angemeflen, 
leicht hinrauſchend in ziemlich harmonifchen Verſen. 
Die Euleur feiner Verſification läßt vermurben, . 


daß er in einer Schule der Meifterfänger gebilder 
worden. 


558) Zum Beſchluſſe des Liedes auf den Steg bei Murs 
sen fingt er: | 
Seit Weber Hat dieß Lied gemacht; 
Er if ſelbs geweſen an der Schlacht. ' 
I) Sein Lied zu Ehren der ſchweizeriſchen Freybur⸗ 
ger, vom Jahre 1475, fängt fo an: 
Mit Sefang vertreib ich min Leben; 
Dom Tichten kann ich nicht lan. 
Darumb mir Statt hant gegeben 
Die Schild, ih an mir han, 
Daß ich mid deffer baß mög erweren, 
Und ehrlih kum gegangen 
Kür Zürften und für Herren. | 
(In Shillings Chronik, Seite 248.). 
üderfehe nicht den anapäftifhen Rhythmußs. 
J u 3 ‘ 
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worden. In einem feiner lieder haben die Stros 
 »hen vierzehn Zeilen’). Kine gewifle Weitſchwei⸗ 
figkeit duͤrfte ihm vorgeworfen werden, wenn feine 
Lieder nicht in die erzaͤhlende Poeſie uͤbergingen, 
and nicht beſtimmt geweſen wären, den ganzen Ver⸗ 
Lauf einer Begebenheit zu berichten, _ Beſonders 
anziehend ift in Veit Weber's Kriegsliedern die 
Biedere Fröplichfeie, mit der Damals die Schweizer, 
voll Vertrauen auf ihre Kraft und ihre gute Sache, 
in das Feld rückten, und, des Gieges im voraus 
gewiß, den Feind erwarteten, oder ſuchten. Den 
martialifchen Körperbau diefer Streiter vergift Weit 
Reber nicht zu befchreiben *). Wie ein alter Mins 

| nefinger- 


1) Eine Stropfe aus diefem Liebe, “fo von dem e wi⸗ 
gen Frieden und der Richtung ward gemas 
het” (im J. 1474.) kann zugleich als Beiſpiel bdes⸗ 
jenigen Tons dienen, in welchem Veit Weber feine 
Gedanken mit einer. treuherzigen Ruhe ausdruͤckt, bi6: 

ihn das Feuer des Enthufiasmus hinreißt. 

Ihr werthen Eidgnoffen fromm, Ä 
Ich hör in Landen umb und umb, 
Das man fi uͤwer fröwer, 
Und wen je wellen thun das Bell, 
So achtet nieman frömder Geſt, 
Damit man uns hie troͤwet. 
Wann jr find aller Mannheit voll,  - 
Sch weiß nie uͤwers Glichen. 
Das Lob ih von euch fingen foll, 
Sn keiner Nott je nit wichen, 
As je gar dic und vil beweret hande, 
Damit je uͤwer Lande, 
Hand gemachee alfo wit, 
Und noch thund allezit. 
(Bei Schilling, Seite 121.) 


rk) 3. B. in dem Liede "son dem Zuge und Stritt 
von Eriton? (bei Schilling, Seite 147.) "aa 5 
u ri 
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neſinger mahlt er auch Naturſcenen, aber in Be⸗ 
ziehung auf die militaͤriſchen Ereigniſſe y. Sein. 
ſchoͤnſtes Lied iſt der Siegesgeſang nach der ents 
ſcheidenden, in den Jahrbuͤchern der ſchweizeriſchen 

Freiheit 


Zuͤrich mit groſſem Schalle, 
Schwitz, Sollotern und Bern, 
Und Frouwenfelt kam gar balde, 
Glarus, Zug und Lutzern, 
Und ſunſt uß Schwitz vil ander Stett. 
Die Eidgnoſſen muß man loben, 
Wer ſy geſechen hett. 
uf ſy thet man faſt lugen, 
Es mas von Volk ein Kern. 
Viel Harneſch ſy antrugen. 
Man ſach ſy kommen gern, 
Sy waren all ſtarck, lang und groß, 
Im Heere han ich nie gefechen, 
Von Groͤſſe jr Genoß. 


» Dr ſchoͤne Anfang des Liedes "von der Sach wer 


a er (ei Sqchilling, Seite 183.) laus 
tet ſo: 


Der Winter iſt gar fang gefin, | , 
Des hat getruret menig Wögelin, 

Das jet gar frölih finger; 
UF grünem Zwy hört mang im Wald, 

Gar füßigiih erklingen. 


Der Zwy bat bracht gar menig Blatt, 
Darnad man gros Verlangen bat, 
Die Heid iſt worden grüne; 
. Darum fo fft gezogen ER 
Gar menig Mann fo.küne, 


Einer zo uff, der ander ad. . 
Das dat genommen ein wildt Haab; 
Der Schtmpf bat ſich gemachet, 
Des der Hertzog von: Busgunn, 
Sar wenig hat gelacher- . 


| 14 . . gi 
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Freiheit unvergeßlichen Schlacht bei Murten, im 
Jahre 14761). Selbſt der. Schein der Inhuma⸗ 
 gität, mit dee Veit Weber befchreibt, wie ein 
Theil der fliehenden Burgunder in dem Murtner 
Ger ertrank, oder getödtee wurde, ift dem froßs 
ocenden Sieger natürlich ”). Fehler und Vor⸗ 


züge 


11) Schon der Anfang ‚Diefes Liedes fpricht mit beſonde⸗ 
ree Kraft das Gefühl des Dichters aus, (bei Sch ile 
ling, Seite 347.) Ä 


Min Herg ift aller Froͤwben voll, 
Darumb id aber fingen fol, 
Und wie es iſt ergangen; 
Mid Hat verlanger Tag und Macht, 
Big fih.der Schimpf nun hat gemacht, 
Nach dem ih han Verlangen. 


m) Als Gegenſtuͤck zu Sleim’s Beſchreibung der Flucht 
bet Roßbach haben die folgenden mahlerifhen Strophen 
von der Flucht dee Burgunder ein doppeltes Intereſſe. 


Ey warten fi eine Kleine faft, 

‚Darnach ſach men fie fliehen faft, 
Gar vil die wurden erflochen, 

Der Fußs Knecht und der Kuͤriſſer; 

Das Feld lag voller Glen und Sper, 
Die an ihn wurden zerbrochen. 


Einer floh ber der ander Bin, 
Do er meint wol verborgen fin, 
Man thet ſy in den Hurſten; 
Kein gröffer Not ſah ich nie me, 
Ein groffe Schaar luff in den See, 
Wiewol fy. nit was dürften. 


Sy muten drin bis an das Künn, 
Demnocht ſchos man faſt zu ihn, 
Als ob fy Enten weren; 
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zuͤge gegen einander abgewogen, ſind uͤberhaupt 
dieſe Kriegslieder von denen ſpaͤterer und eultivirte⸗ 
ver Dichter in ihrer Are nicht uͤbertroffen ”). 


Als eine befondere Art. national s deutſcher 


Volkslieder, die gegen das Ende des funfjehnten 
Jahrhunderts in Aufnahme kamen, find noch die 


Dergreigen oder muntern Gefänge der deurfchen - 


Bergknappen zu bemerfen. Im ſaͤchſiſchen Erzges 
birge fcheinen fie vorzüglich, und noch in dem, für 
Deutfchland fo unpoetifchen, ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derte fleißig gefungen zu feyn °). 

2. 


Man fchiffe. zu jnen und ſchlug ſy zu tod, 
Der See der wart von Blute roht, 
Jemmerlich hort man ſy pleren. 


Gar vil die klummen uff die Boͤwm, 

Wiewol jr nieman mocht haben goͤm, 
Man ſchoß ſy als die Kregen; | " 

Man ſtachs mit Spieflen Aber ab, ‚ 

Se Gefider jnen kein Hilff gab, a 
Der Wind mode ſy nit wegen. 


n) Selbſt die preußifhen Kriegslieder von Gleim 
machen bier feine Ausnahme, weil fie doch, wie bie 
alten fhweizerifhen von Veit Weber, nichts weniger 


i 


als. durchaus mufterhaft find. In einer chronologifde 


kritiſchen Sammlung altdeutfcher Lieder ans dem funfe 
zehnten Sahrhundert dürfen in keinem Kalle Veit Mei 
ber's Kriegslieder fehlen. 


e) Mehrere folder altdeutfchen | Bergreigen ober. 


Bergreihen finden fi unter den Volksliedern, die 


man wieder in die Litteratur einzuführen angefangen -- 
hat. Vergl. oben Geite 304. die Anmerkung d. — 
en 


Eine [hen im J. 1547 zu Nürnberg gedrucdte Samm⸗ 
lung von "Schönen Bergreyen, aufs new 3m 


D _ u ee 


ſammengebracht mit anserießnen BY" ei | 
5 ...- ZT 
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2. Zwiſchen der Igrifhen und der epifchen 
oder erzählenden Poefie wurde in der deurfchen 
Litteratur des vierzehnten und funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts ein neues Band gefnüpft durch die Cultur 

der erzäblenden Romanze oder Ballade, 


| Mur aus der Vernachlaͤſſigung diefes Theile 

der älteren deutfchen Litteratur laͤßt fich erflären, 
wie die Meinung unter den fitteratoren bat aufs 
kommen fönnen, daß diefe Dichtungsart in Deutſch⸗ 
Iand bis auf die Zeit der Machahmungen der fpas 
nifhen Romanzen und englifchen Balladen unbes 
"Fannt gemwefen. Unter dieſen ausländifchen Claſſen⸗ 
titten muß man fie in der Älteren deutfchen Littera⸗ 
sur freilich niche fuhen. Weil fie, wie andere 
Molfslieder , geſungen wurden, find fie ohne ge; 


nauere Bezeichnung den Gedichten beigezaͤhlt, die 


wir lyriſch im eigentlichen Sinne nennen. Aber auch 
die Spanier machten ja Feinen wefentlichen Unter, 
ſchied zwifchen ihren erzäßfenden und andern Volks—⸗ 
gefängen , Die. mit einem gemeinfchaftlichen Nah⸗ 
men Romanzen genannte wurden?) Die Deuts 
ſchen nannten alle ſolche Wolfsgefänge Lieder, fie 
mochten von erzäßlender Art ſeyn, oder nur Ems 
pfindungen und Gedanfen ausdrüden. Das Alter 
ſolcher erzählenden Lieder im Volkstone reiche in 
Deutſchland wahrfcheinlich weit über die Jahrhun⸗ 
derte des ſchwaͤbiſchen Minnegefangs hinab; denn 
eben jene aral ten deutſchen Volkslieder, von des 

| nen 


wird. angeführt in den Anmerkungen zu Bäfhin 6 
und v. d. Hagen’d Sammlung deutſcher Molkslieder, 
Seite 380. 
7), Vergl. den 3ten Dend dieſer Geſch. der Poeſie und 
Beredſ. Seite 46 ſf. 
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nen wir nur noch im Allgemeinen eine unbeſtimmte 
Kunde haben, ſcheinen erzaͤhlender Art geweſen zu 
ſeyn ). In der glänzenden Periode des ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Liebes- und Heldengeſanges wurde auf ſolche 
Gedichte, die wir nun Romanzen oder Balladen 
nennen, wahrſcheinlich niche mehr, als auf die 
übrigen eigentlichen Volkslieder, geachtet, weil die 
Doefie im ritterlichen Tone überhaupt einen höheren 
Schwung nahm’). Sn den erfien Jahren des viers 
zehuten Jahrhunderts nahmen fon die Fomifchen 
Erzaͤhlungen oder Schwänfe , zum Beiſpiele ein 
Schwank, der dem Heinrich Frauenfob zugefchries 
ben wird, den Ton. dee Ballade an ''). Die Kors 
men des. Meiflergefanges, die im ſchwaͤbiſchen Zeite 
altee entftanden , Fönnen cber auch ‚fchon damals 
auf die erzaͤhlende Poefie übertragen worden feyn’). 
Sichtbar wird das erzäblende Volkslied in ber 
deutſchen Litteratur exft um Die Zeit, da der Volks⸗ 
gefang überhaupt, neben dem. bürgerlichen Weis 
ftergefange, die Stelle des Iyrifchen Theils der als 
sen Ritterpoefie einnahm. Das funfzehnte Jahr⸗ 
hunderte fcheine die meiften ſolcher Romanzen im 
Deutſchland hervorgebracht zu haben, alfo daſſelbe 
Jahrhundert, da eine ähnliche Are von Gedichten 
in Spanien, England und Schottland empor Fam. 
An Nahahmung der fpanifchen oder englifchen und 
ſchottiſchen Romanzen und Balladen dachte damals 

wohl 

a) Vergl. noch ein Mal oben, Seite 45. 


7) Vergl., was noch eben Über das deutſche Volkolied 
bemerkt worden, Seite 303 

er) ©. den Schwank von Frauenlob: «Nilgaſt der 
wolte reiten’ im Megane Srasur, Band II; 
Seite 331. | 


s) Vergl. ofen , ©eite 154. 
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einer höheren Bildung; umd, ihrer Tapferkeit ſich 
binlängiih bewußt, fanden fie nicht für noͤthig, 
ihren Priegerifchen Geift in Liedern ausſtroͤmen zus 
laſſen, die fie vorzüglih dem Ausdrucke zarterer 
und milderer Gefühle gewidmet hatten. Aber vos 
‚der Zeit an, da, folhe Gefühle mir poetifchem Ju⸗ 
sereffe zu begen, deutſcher Modegefhnac zu: feyız 
aufbsrte, und der eigentliche Wolfsgefang dem Mita 
tergefange folgte, hören mie wieder von deutſchen 
Kriegsliedern. Die vorzüglichften erfchollen aus der 
Schweiz. Den Stoff dazu gaben dierepublicanis . 
fhen Berbindungen und Heldenthaten der 
Schweizer im vierzehnten und funfzehn— 
. ven Zahrhundert. Die Schweiz war eine der 
Gegenden des ehmaligen deutfchen Reichs gawefen, 
vo die romantiſche Ritterpoeſie am fröhlichften ges 
blüher hatte. Deutfche in ihrer ganzen Denfart, 
wie der Sprache nach, blieben die Schweizer, auch) 
nachdem fie fih von dem Reiche getrennt Batten, 
"and die glänzendfte Periode des Ritterthums auch 
für jene Gegend vorüber war. Die Ritter in der 
Schweiz machten nun gemeinfhaftlihe Sache mit 
‚ den tapferen Hirten, die für ihre politifche Freiheit, 
ihr värerliches Erbe, fo heroiſch gegen die Erzhers 
zoge von Oeſtreich gefochten hatten. Der Schweis 
zerbund follte nur Jedem fein angefiammtes Meche 
fihern, er mochte ‘Bauer, oder adliger Herr, Präs 
lat, oder Hirt, ſeyn. Für diefen Zweck begeifterr, 
waren alle Mitglieder des Bundes ein Herz und 
eine Seele. Altadlige Ritter von Bern, Bürger 
von Zürih, Hirten von Schwiz, Uri und LUnters 
wald, ehrten alle einander gegenfeitig als freie Mäns 
ner; und da die Hohen unter ihnen fich der Nies. 
drigen nicht ſchammten, ſo mußte, bei den gemein⸗ 

| ſchaftli⸗ 
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ſchaftlichen Unternehmungen fuͤr Einen Zweck, auch 
—etwas von der ritterlichen Denkart und der ſtaͤdtie 
ſchen Cultur mitfechtender Eid- und Bundesgenofs 
fen ſich den Bauern und Hitten der Alpenchälee 
-mittheilen. So erklaͤrt fih, wie in dee Schweiz, 
befonders mährend der burgundifchen Kriege in dee 
zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrbunderts, Deuts 
ſche Kriegslieder gefungen werden Fonnten, die ir 
ihrer Art fo vortrefflih und fo cultinire find, als 
das Belle, was wir von Gedichten aus diefem Zeit⸗ 
alter beißen. Im eigentlichen Deutfchland nahe 
das Freiheitsgefühl feinen ſolchen poetifchen Schwung, 
vermuchlich weil es durch die Umftände auf die das 
mals gewöhnlichen Verpäftniffe in Krieg und Fries 
den befchränft wurde. Aber die Thaten der Schweie 
zee harten felbit für das Zeitalter den Reiz des 
Großen und Außerordentlihen. Schon im viers 
zehnten Jahrhunderte und in der erften Hälfte des 
. funfjehnten, während der Kriege mit Oeſtreich, 
waren Kriegs: und Freiheitsiieder von dem Schweis 
zervolfe gefuigen, zum Beiſpiel auf die Schlacht 
bei Sempach, im Sahre 1386, von einem Dichter, 


dee Halbfurter oder Halb Guter genannt - 


wird N). Gegen die Schweizer fang ein gewiſſer 
Iſenhöfer von Walzhut um das Jahr 1444 
‚Durch die burgundifchen Kriege, in der zweiten 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts, erhoben fich 
die Schweizer auf den Gipfel ihres Ruhms. ‚Da 
—— | wurde 


8) S. bie von Leffing gefammelten Notizen zur Ger = 
ſchichte der deutſchen Sprache und Literatur in Lefs 
fing’s Leben, Theil III. Seite 110 u. f. 


ff) ©, Tfhudrs Annalen, Band il. Seite a4124. 
Eule gg 
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wurde die ſtolze Macht Carl's des Kuͤhnen, des 
glaͤnzendſten Fuͤrſten feiner. Zeit, von den unuͤber⸗ 
windlichen Eidgenoſſen gebrochen und vernichtet. 
Da wurden die feurigen und kraftvollen Kriegslie⸗ 
der geſungen, die uns der Berner Diebold 
Schilling, Augenzeuge eines Theils jener Bege— 
benheiten, An feiner Chronik aufbewahrt har ®). 
Mur das Gefühl fprach fih in dieſen tiedern mie 
goetifchee Freiheit aus. Die Begebenheiten ſelbſt 
wurden von den gewiflenhaften Schweizern mit his 
forifcher Treue berichter, auch wenn fie geſungen 
wurden. - Die Verfaſſer mehrerer folcher biftoris 
fchen Kriegslieder, die wir nur noch aus Schilling's 
Chronik Fennen, find unbefannt. Auch zeichuer ſich 
feines dieſer anonymen Lieder vor dem anders 
beſonders aus 88). Aber ein wahrer Tyrtaͤus feiner 
Zeit ift unter diefen Sängern des Schweizerrume 
Weit Weber , defien Lieder deßwegen auch ausges 
zeichnet werden müflen. 


Veit Weber, Verfaſſer der bei weitem vor⸗ 
jüglichften Kriegslieder in Schilling’s Chronik) war 
"son Geburt fein Schweizer. Wie er uns feldfl 
berichtet, gehörte er zu Freyburg im Breisgau zu 
Haufe. . Aber enchufiaftifch eingenommien für Die 
Sache der fchweizerifchen Eid» und Bundesgenofs 


fem, 









8) Dieß iſt die merkwürdige, zu Bern im J. 1743, in 
Kolio, gedruckte Ehronit unter dem Titel: Diebold 
Schilling's Befhreibung der Burgundifchen 
Kriegen. Die eingeräcdten Gedichte -find wie Proſe 

gedruckt, aber doch mis Huͤlfe der Weberfchriften Leiche - 
aufzufinden. 

g5) Man findet fie in Schilling’s Chronik Seite 23; 
2195 2985 302; 375. Es lohnt ih ber Mühe, 
fie aufzuſuchen. 
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ſen, hatte er ſich zu ihnen geſellt, und in ihren 
Reihen mitgefochten 5866). Weiter iſt von feinen 

Schickſalen nichts mehr befannt. Daß er von ly⸗ 
riſchem Dichtergefühle befeelt war , würden feine 
Ueder beweifen, auch wenn er nicht in einem diefer 
Lieder von fich felbft verficherte, dag er “mit Ges 
fang fein Leben vertreibe, und vom Dichten nicht. 
laſſen fönne” ®). Die Fehler feines Zeitalters, den 
Mangel an Correctheit, mehrere rohe und gemein 
profaifche Stellen in feinen Kriegsliedern, muß man 
dieſem Tyrtaͤns verzeihen. Was ihm aber geluns 
gen tft, kann vor der firengfien Kritik befteben. 
Gene Sprade ift die des Zeitalters, meiſtens 
Schweizerdialekt, alfo nicht nach der neueren deuts 
fhen Grammatik zu beurcheilen. Webrigens ift fie 
männlich, beflimmt, den Gegenftänden angemefien, 
Seiche binraufchend in ziemlich harmonifchen Verſen. 
Die Euleur feiner Verſification läßt vermurhen, . 


deß er in einer Schule der Meiſterſaͤnger gebildet 
worden. 


SEg) 33.5 Beſchluſſe des Liedes auf den Sieg bei Mur 
sen | 
Deit Weber bat dieß Lied gemacht; 
Er ift ſelbs geweſen an der Schlacht. ' 
5) Sein Lied zu Ehren der Shweizerifhen Freybur⸗ 
ger, vom Sahre 1475, fängt fo an: 
Mit Sefang vertreib ich min Leben; 
Dom Tichten kann ich nicht lan. 
Darumb mir State hant gegeben 
Die Schild, ih an mir han, 
Daß ich mich defler baß mög ermweren, 
Und ehrlih kum gegangen 
Fuͤr Zürften und für Herren. 
(In Schilling Chronik, Seite 248.). Man 
Aberſehe nicht den anapäfliihen Rhythmus. 
u 3 
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worden. In einem feiner Llieder haben die Stros 
pyhen vierzehn Zeilen‘). ine gemwifle Weitſchwei⸗ 
figkeit dürfte ihm vorgeworfen werden, wenn feine 
Lieder niche in die erzählende Poeſie übergingen, 
und nicht beſtimmt gemwefen wären, den ganzen Vers 
Lauf einer Begebenheit zu berichten. _ Befonders 
anziebend ift in Weit Weber's Kriegsliedern die 
biedere Sröhlichfeit, mit der damals die Schweiger, 
voll Vertrauen auf ihre Kraft und ihre gute Sache, 
in das Feld rückten, und, des Gieges im voraus 
gewiß, den Feind erwarteten, oder fuchten. Den 
martialifchen Körperbau diefer Streiter vergiftet Weit 
Weber nicht zu befchreiben *). Wie ein alter Mins 
nn neſinger 


1) Eine Strophe aus dieſem Liede, “fo von dem e wi⸗ 
8ern Frieden und der Richtung ward gemas 
het” (im J. 1474.) kann zugleich als Beiſpiel des⸗ 
jenigen Tons dienen, in welchem Veit Weber feine 
Gedanken mit einer. treuberzigen Ruhe ausdrückt, bis 
- ihn das Feuer des Enthufiasmus hinreißt. 
Ihr werthen Eidgnoffen fromm, 
Ich Hör in Landen umb und umb, - 
Das man fi uͤwer fröwer, 
Und wen jr wellen thun das Beſt, 
So achtet ntieman frömder Gef, , 
Damit man uns bie tröwer. 
Kann jr find aller Mannheit voll, 
Sch weiß nit üwers Glichen. 
Das Lob ih von euh fingen fol, 
Sn keiner Nott je nit wichen, 
Als je gar di und vil beweret hande, 
Damit je uͤwer Lande, - 
Hand gemachet alfo wit, 
Und noch thund allezit. 
| (Bei Schilling, Seite 121.) 


rk) 3. 3. in dem Eiede “son dem Zuge und Stritt 
von Eriton” (bei Schilling, Seite 147.) a — 
ep ri 


\ 
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neſinger mahlt er auch Naturſcenen, aber in Ber 
ziebung auf die milicärifchen Ereigniffe '). Sein. 
fhönftes Lied ift der Siegesgefang nach der ents 
ſcheidenden, in den Jahrbuͤchern der ſchweizeriſchen 
Freiheit 


Zuͤrich mit groſſem Schalle, 
Schwitz, Sollotern und Bern, 
Und Frouwenfelt kam gar balde, 
Glarus, Zug und Lutzern, 
Und ſunſt uß Schwitz vil ander Stett. 
Die Eidgnoſſen muß man loben, 
Wer ſy geſechen hett. 
uf ſy thet man faſt lugen, 
Es was von Volk ein Kern. 
Viel Harneſch ſy antrugen. 
Man ſach ſy kommen gern, 
Sy waren all ſtarck, lang und groß, 
Im Heere han ich nit geſechen, 
Von Groͤſſe jr Genoß. 


iHV Dee ſchoͤne Anfang des Liedes "von der Sach wer 


sen Nontetlin (vi Schilling, Seite 183.) taus - 
tet DD: 


Der Winter ifE gar tang geſin, 

Des hat getruret menig Voͤgelin, 
Das jetzt gar froͤlich ſinget; 
Uff gruͤnem Zwy hoͤrt mans im Wald, 

Gar ſuͤßiglich erklingen. 


Der Zwy hat bracht gar menig Blatt, 
Darnach man gros Verlangen hat, 
Die Heid iſt worden gruͤne; 
Darum fo iſt gezogen uͤß, 
Gar menig Mann fo.tüne. 

Einer zoch uff, der ander ad. . 
Das hat genommen ein wildt Haab; 
Der Schtmpf bat ſich gemachet, 
Des der Hertzog von Burgunn, 
Sar wenig hat gelachet. 


2: 14 
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Freiheit unvergeßlichen Schlacht bei Murten, im 
Jahre 147611). Selbſt der Schein der Inhuma⸗ 
 gitde, mie der Weit Weber befchreibt, wie ein 
Theil der fliehenden Burgunder in dem Murtuer 
Gee ertranf, oder getoͤdtet wurde, ift dem froßs 
ocenden Sieger uarürlih ”). Fehler und Bor 

| 2 | zuͤge 


11) Schon der Anfang diefes Liedes ſpricht mit beſonde⸗ 
rer Kraft das Gefühl des Dichters aus, (bei Sch il⸗ 
ling, Eeite 347.) | 


Min Herg ift aller Froͤwden voll, 
Darumb ich aber fingen foll, 
Und wie es iſt ergangen; 
Mid hat verlanget Tag und Macht, 
Big fih.der Schimpf nun hat gemacht, 
Nach dem ih dan Verlangen. 


m) As Gegenſtuͤck zu Gleim's Beſchreibung der Flucht 
bei Roßbach haben die folgenden mahlerifhen Strophen 
von der Flucht der Burgunder ein doppeltes Intereſſe. 


Ey warten fih eine Kleine faft, 

Darnach fah men fie fliehen faſt, 
Gar vil die wurden erflochen, 

Der Fuß⸗Knecht und der Küriffer;z 

Das Feld lag vollee Glen und Sper, 
Die an ihn wurden zerbrochen. 


Einer floh ber der ander Bin, 
Do er meint wol verborgen fin, 
Man thet ſy in den Hurſten; 
Kein gröffer Not ſah ich nie me, 
Ein groffe Schaar Iuff in den Ger, 
Wiewol fy. nit was dürfen. 


Sy muten ‚drin bis an das Künn, 
Demnocht fchos man fat zu ihn, -- 
us 0b ſy Enten weren; o 


2. V.Ended. dret. Jaheh. b.z. Auf. defiebz. ars 


zuͤge gegen einander abgewogen, ſind uͤberhaupt 
dieſe Kriegslieder von denen ſpaͤterer und eultivirte⸗ 
ter Dichter in ihrer Art nicht uͤbertroffen )J. 


Als eine beſondere Art. national s deutſcher 
Volkslieder, die gegen das Ende des funfjehnten. 
Jahrhunderts in Aufnahme famen , find noch die 
DBergreigen oder muntern Gefänge der deutfchen 
Bergknappen zu bemerken. Im fächfifchen Erzge⸗ 
Birge fcheinen fie vorzüglich, und noch in dem, für 
Deutſchland fo unpoerifchen, fechzehnten Jahrhun⸗ 
derte fleißig gefungen zu feyn °). | 

2. 


Man fchiffe. zu jnen und fchlug ſy zu tod, 
Der See der wart von Blute roht, 
Jemmerlich hort man ſy pleren. 


Gar vil die klummen uff die Boͤwm, 
Wiewol jr nieman mocht haben goͤm, 
Man ſchoß ſy als die Kregen; 
Man ſtachs mir Spieſſen Aber ab, N 
Ir Gefider jnen fein Hilff gab, - Zr 
Der Wind mode fp nit wegen. | 


n) Selöft die preußifhen Kriegslieder von Gleim 
machen bier Peine Yusnahme, weil fie doch, wie bie 
alten fehwetzerifchen von Weit Weber, nichts weniger - 
als durhans mufterhaft find. In einer chronologifche 
fritifhen Sammlung altdeutfcher Lieder aus dem funfe 
zehnten Jahrhundert dürfen in Seinem Kalle Veit Wei 
ber's Kriegslieder fehlen. | 


oe) Mehrere folder altdentfhen VBergreigen ober. 
Bergreihen finden fih unter den Volksliedern, die 
man wieder in die Litteratur einzuführen angefangen 
bat. Vergl. oben Geite 304. die Anmerkung d. — 
Eine ſchon im J. 1547 zu Nürnberg gedructe Samm⸗ 
lung von «Schönen Bergreyen, aufs nem zu 
ſammengebracht mit auserießnen Liedeun” 
Us... XX 


A 
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2. Zwiſchen der lyriſchen und der epiſchen 
oder erzaͤhlenden Poefie wurde in der deutſchen 
Litteratur des vierzebnten und funfzehnten Jahrhun⸗ 
- derts ein neues Band gefnüpft durch die Cultur 
Her erzäßlenden Romanze oder Ballade, 


Nur aus dee Vernachlaͤſſigung diefes Theile 
der älteren deutſchen Litteratur laͤßt fich erflären, 
wie die Meinung unter den fitteratoren bat aufs 
kommen fönnen, daß diefe Dichtungsare in Deutſch⸗ 
Iand bis auf Die Zeit der Nachahmungen der fpas 
nifhen Romanzen und englifchen Balladen unbe 
Fannt gewefen. Unter diefen ausländifchen Claſſen⸗ 
titeln muß man fie in dee Älteren deutfchen Littera⸗ 
sur freilich niche ſuchen. Weil fie, wie andere 
Molfslieder , gefungen wurden, find fie ohne ge: 
nauere Bezeichnung den Gedichten beigezaͤhlt, Die 
wir Inrifch im eigentlichen Sinne nennen. Aber auch 
Die Spanier machten ja feinen mefentlichen Unter⸗ 
ſchied zwifchen ihren erzäßlenden und andern Wolfss 
gefängen, Die. mit einem gemeinfchaftlichen Nah⸗ 
men Romanzen genannt wurden ?). Die Deut; 
fhen nannten alle ſolche Volksgeſaͤnge Lieder, fie 
mochten von erzäßlender Art feyn, oder nur Ems 
pfindungen und Gedanken ausdrücden. Das Alter 
ſolcher erzaͤhlenden Lieder im Wolfstone reiche in 
Deutſchland wahrſcheinlich weit über die Jahrhun⸗ 
derte des ſchwaͤbiſchen Minnegefangs hinab; denn 
eben jene aralten deutſchen Volkslieder, von des 

| nen 


wird angeführt in ben Anmerkungen zu Buͤſ din g's 
und v. d. Hagen's Sammlung beutfiher Molkälieder, 
Seite 380. 
7. Vergl. den. 3ten Band biefer Geſch. der Poeſie und 
Beredſ. Seite 46 fl: 


2. V. Ende d. dreiz. Jahrh.b.;. Anf. d. ſiebz. 313 


nen wir nur noch im Allgemeinen eine unbeſtimmte 
Kunde haben, ſcheinen erzaͤhlender Art geweſen zu 
ſeyn 2). In der glänzenden Periode des ſchwaͤbi⸗ 
fchen Liebes: und Heldengefanges würde auf folche 
Gedichte, die wir nun Romanzen oder Balladen 
nennen, wahrſcheinlich niche mehr, als auf die 
übrigen eigentlichen Volkslieder, geachtet, weil die 
Doefie im ritterlichen Tone überhaupt einen höheren 
Schwung nahm ). In den erfien Jahren des viers 
zehuren Jahrhunderts nahmen ſchon die Fomifchen 
Erzäglungen oder Schwänfe , zum Beiſpiele ein 
Schwanf, der dem Heinrich Frauenlob zugeſchrie⸗ 
ben wird, den Ton der Ballade an). ‘Die For⸗ 
men Des. Meifiergefanges, die im ſchwaͤbiſchen Zeits 
altee entftanden , Können cber auch ſchon damals 
auf die erzählende Poefie übertragen worden ſeyn?). 
Sichtbar wird das erzäblende Volkslied in der 
deutſchen Litteratur erſt um Die Zeit, da der Volks⸗ 
gefang überhaupt, neben dem. bürgerlichen. Meis 
ftergefange, die Stelle des Igrifchen Theile der af 
sen Ritterpoefie einnahm. Das funfzehnte Jahr⸗ 
bundere fcheint die meiften foicher Romanzen im 
Deurfchland hervorgebracht zu haben, alfo daffelbe. 
Jahrhundert, da eine aͤhnliche Are von Gedichten 
in Spanien, England und Schottland empor fan. 
An Nachahmung der fpanifchen oder englifchen und 
ſchottiſchen Romanzen und Balladen dachte damals 


J wohl 
q) Vergl. noch ein Mal oben, Seite 45. 


) Vergl., was noch eben über das deutſche Voltalled 
bemerkt worden, Seite 303. 

er) ©. den Schwank von Frauenlob: «Nilgaſt der 
wolte reiten” im Magazine Bragnt, Band il; 
©eite 331. 


s) Vergl. oben , Seite 154. 
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wohl niemand in Deutſchland; denn die deutſche 
Mation ſtand im funfzehnten Jahrhundert mie den 
SGpaniern, Englaͤndern und Schotten weder in po⸗ 
litiſcher Verbindung, noch in litterariſcher. Von 
Den Franzoſen konnten die Deutſchen eben ſo wenig 
eine Dichtungsart kennen lernen, die in Frankreich 
nie recht national geweſen iſt. Doch ein Mal ers 
funden wurde fie auch gewiß nicht in SDeutfchland 
zu einer Zeit, da bei der deutfchen Nation fo wenig 
poerifcher Erfindungsgeiſt fih regte, wie im funfs 
zehnten Jahrhundert. Won felbft war das erzäßs 
lende Volkslied mit den ‚übrigen Volksliedern in 
Deutſchland enıftanden; und während des vierzehn, 
sen und funfjehnten Jahrhunderts wurde es nur bes 
fonders beliebt. | 2 


Merklich verfchteden find die meiften biefer als 
gen deutſchen Romanzen und Balladen von den fpas 
niſchen, englifchen, und fchottifchen. Die Gegen: 
wart erfchten Damals: Den Deutfchen weniger, ale 
den Spanien, Engländern, und Schotten, in eis 
nem poetifchen Lichte. Der bilrgerliche Geiſt der 
Gtaͤdter und die Rohheit des verwilderten Adels 
du Deutſchland beguͤnſtigten Feine folhe Erzaͤhlun⸗ 
gen, zu denen, wie in den heroifchen Romans 
zen und Balladen der Spanier, Engländer und 
Schotten, der Stoff gewöhnlich aus der Gefchichte 
des --Zeitalters felbft genommen wurde. Galante 
und rüßrende Aberteuer, und: Alles, was der Ros 
manze einen f[hwärmerifchen Charafter geben 
Fann , gefielen damals dem großen Publicum im 
Deutſchland weniger, als Iuftige Gefchichtchen, die 
ſich mit einer gewiſſen derben Jovialitaͤt im Style 
des Volksliedes erzählen ließen. Die meiften wies 

der 
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der hervorgezogenen Romanzen oder Balladen der 
Deutſchen aus dieſem Zeitraume gehoͤren alſo zu 
der muntern oder Fomiſchen Gattung, die auch 
in Spanien und auf der: großbritanniſchen Juſel 
nicht unbefanne war. Ganz vernachläffige. wurde 
aber auch die ricterliche Romanze bei den. Deuts 
ſchen nicht. Selbft die alten poetiſchen Mational 
ſagen, aus denen das Nibelungenlied und das Hel⸗ 
denbuch entſtanden waren, wurden balladenmaͤßig 
verarbeitet. Eine ſolche Ballade iſt das Lied vom 
alten Hildebrand, demſelben longobardiſchen Hel⸗ 
den, der aus dem Nibelungenliede und dem Hel⸗ 
denbuche bekaunt ift; ein treffliches Stüd; im Styl 
und. in dee Versart den alten fpanifchen,, englifchen . 
und fchortifchen Heldenromanzen auffallend. ähnlich 9). 
Andern folcher ritterlichen Erꝛahlungen in — 

| ers⸗ 


D)) Diefe merfwürde altdeutſche Ballade Bat neöR andern, 
die hierher gehören, Hr Eſchenburg wieder bs 


fannt gemacht. ©. feine Denkmäler, unter de 


Rubrik Altdeutſche Lieder. Mean. darf nur die 
erftien Strophen disfer Erzählung vom alten Hilde⸗ 
brand leſen, um fogleih an die Nomanzen und Bal⸗ 
laden der Engländer, Spanier und Schotten erinnert 
zu werden. 


Ich will zu Land ausrelten! . 

Sprach ſich Meifter Hildebrand. 

Der (Wer) mir die Weg thut wein 
Sen Bern wol in die Land? | \ 
Sie find mir unkund weſen 

Gar manchen lieben Tag 

In zwei und dreiſſig Jahren 

Frau Utten ich nie gefach. 

Auch das Abenteuer ſelbſt, der Kampf, den ber 
alte Ritter Hildebrand mit feinem eigenen Sohne bes 
ſteht, und die rührende Ueberraſchung, als beide eins 
ander erkenne, ih ganz im Geiſt und Tone der ech⸗ 

“gen Ritterballade, 


4 
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Versarten gab man den Umfang einer Novelle und 
die kuͤnſtlichere Form der Meiſtergeſaͤnge in langen 


Strophen. Auch ſolcher deutſchen Gedichte aus 


dem vierzehnten, oder vermuthlich funfzehnten Jahr⸗ 


hundert find ſchon einige wieder bekannt geworden, 


deren poerifcher Wersb den Wunfch erregen muß, 
daß noch mehrere entdecht werden möchten »). Ges 
" \. rade 


u) Hierher gehört bie. Erzählung von. einem Ritter 
—aus Ötetermarf, die Adelung, nah einem al 
ten Drude vom J. 1532, wieder hat abdruden laflen 
in feinem Magazin für die deutſche Sprache, 
Band II. Stuück 2. Seite 51. Ein anderes Beifviel 
dieſer Art von Nitterballaden -in der Form des Meteo 
ftergefanges liefert Hr. Efhenburg in feinen Denke 
mälern, wo das Gedicht Überfchrieben iſt Ein «ls 
tee Metfiergefang mit feiner Melodie. Hier 
fiehe die erſte Strophe (vergl. oben, Seite 279): 


Erſtes Geſaͤtz. 


Stoll. 
Es ſagt die Geſchrift, es ſey geſeſſen 
Ein edler Graf, der was gewaltig und reich, 
Wor Schanden was er wol behut, 
In einem Lande, das heißt Sofey (Savoyen) mit 
| Namen. | 
Eins Tages da Hat er fih vermeflen, 
Wie auf Erden nyndert (nirgends) lieb, der fein 
j .. geleich, 
Des trug der Held ein freien Mur; 
Des muften fih viel andere Zürften ſchamen. 
Abgefang. 
Da hett der edel Graf fo zart 
Ein fchöne Fraw, die mas fo minniglihen. 
Sie was geborn von hoher Art, - 
- Und was des Könige Tochter aus Frankreich. 
Sie tregt der Ehren wol ein Kron, 
Die rein und die viel gut, - 
Des freuet fih des jungen Kelden Mut, Fre 
en rn a 
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rade dieſe deutſche Art von Balladen unterſcheidet 
6b, auch durch ihre metriſche Form, am meiſten 
von den ſpauiſchen, engliſchen und ſchottiſchen. 
Aber auch andere echte deutſche Ritterballaden 
aus dieſem Zeitalter ſtehen an poetiſchem Werthe 
den auslaͤndiſchen nicht nach, zum Beiſpiele das 
treffliche Lied von dem edeln Moͤringer, das 
ohne Zweifel dem funfzehnten Jahrhundert anges 

hoͤrtr)y. Die muntern und komiſchen Balladen 
| dee 


Das redt derfelbig Graf fo frey: 

Ich main, daß auf der Welt nit fey 

Ein Weib geborn, die fo fin fey, 

Die (wie die) ih mir allein han auserforn. 

Sie ift meins Kerzens ein piuender (bluͤhender) 
Ä Stamm, 

Und meiner Seel ein Wuntſchelrut. 

Ihr Sur (Güte) erfreuee manden Dann, 

Und macht den jungen Held ein freies Blut. 


Die Erzählung iſt ziemiih lang. Wie viele Um⸗ 
arbeitungen mag fie durchleufen haben, che fie endlich 
dDiefe Form angenommen! -Mebrere Züge, ſchon im 
dieſer erfien Strophe, deuten auf das ſchwaͤbiſche 
Zeitalter. Dergl. oben Seite 155. | 

Noch eine altdeutfhe Ritterballade , Die Frau 
von Weiſſenburg, ohne Zweifel auch aus Dem 
Isten J. N. fieht abgedrudt in Eanzler’s uud 
Meißners Quartalſchrift für die. Litt. und 
neuere Lectuͤre, Band J. Stüd2. Gelte 1oy. Diefe 
Ballade bat den einfaden Versban des Volksliedes 
und der englifchen Gedichte derſelben Gattung. 


us) €. diefe Ballade mit den zu ihr gehörenten hiſtori⸗ 
fhen Notizen in dem Magazine Bragur, Ban III. 
Seite 402. Nur als Probe des Styls fihreibe ich 
eine Stelle daraus ab, mit Veränderung ber 
sljußarharifchen Ortbosraphie. 
Ds ber edel Möringer 
Ze einem Garten lag und flief, 
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der Deutſchen aus dieſem Zeitraume unterſcheiden 
ſich von den jovialiſchen Schwänfen, die laͤngſt 
in den erzaͤhlenden Theil der deutſchen Poeſie eins 
geführt waren *), ‚nur Durch die Versart, zu der 
eine Inrifche Wolksmelodie gehörte. Manche find 
ziemlich platt, oder geringfügig, andere deflo unters 
haltender, und luflig genug”). Solche Fe 

. alas 


Dem Ritter traumet alfo ſchwer, 

Ein Engel vom Himmel ihm rief: 

Entwahe, Möringer! Es ift Zeit! 

Kombſt du heyer (Heute) nie zu Land. 

Der Jung von Niffen nimme dedg Weib. 
Do raufft der edel Mörknger 

Dor Laid aus feinen grawen Bart. 

Mir iſt Laid, und alfo ſchwer! 

Ah Gott, daß ic je geboren ward! 

Soll ich alfe geſcheiden feyn 

Don Land und von meinen Leuten, 

So rewet mid die Frame mein. 


Die ganze Ballade von 40 Strophen verdient bes 
kannter zu werden. - Sie if fo romantifchs intereflant 
wie irgend eine in ber fpanifchen und englifchen, oder. 
ſchottiſchen, Litteratur. Sprache und Ders find offene 
bar durch die Abſchreiber entfielt. Man darf das 
Gedicht nur nad den Regeln des romantifhen Rhyth⸗ 
mus (Vergl. oben Seite 102.) lefen, um zu bemerken, 
wie es duch Conjectur reſtaurirt werden könnte. 


x) Dergi. oben Seite 153. 


. ) Hierher gehört die komiſche alte Ballade von eine 
reichen Bawr, wie er den Orden an fid 
nam, nad) einem Abdrucde von 1520, in Adelung's 

: Magazin für die deutfhe Sprade, Band II. 

Stüuck GSelte 152. Auch Hr. Efhenburg, am 
eben angeführten Orte, theilt mehrere folher ' komt⸗ 
fen Balladen mit, die ohne Zweifel in das funfı 

zehnte J. H. gehören. Ferner find hierher zu zählen 
mehrere der alten Volkslieder, die Hr. Leon, ans 
des kaiſerl. Bibliothek gu Wien, mitgetheilt Hat, ©. 

oben 
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Balladen ſcheinen gegen das Ende des funfze hnten 
Jahrhunderts auch die poetiſche Litteratur im nid 
derdeutſchen Dialekte bereichert zu haben. Dee " 
didaktiſch⸗komiſche Volfagefang vom Knecht Hens 
nefe gehört vermuthlich hierher ). Im niedere‘ 
deutſchen Dialekte wurden vermuthlich auch ballas 
denartige Lieder gelungen, zu denen der Seehandel' 
und die Unternehmungen der Hanſeſtaͤdte den, Stoff 
bergaben. Eine folche national: deutfche alte Bals 
lade ift das Lied vom Stuͤrzebecher (Sſtoͤrte⸗ 
befer), dem berüchtigten Seeräuber. Die hoch⸗ 
deutſche Bearbeitung , in der fich Diefes tied erhals - 
ten bat, iſt ohne Zweifel. Weberfegung aus dem 
* Miederdeurfchen ). Und fo mögen damals wohl 
manche Begebenheiten des Tages, befonders viel 
befprochene Raub: und Meordgefchichten, und was 
fonft von öffentlichen . Ereigniflen das Wolf interefs 
firen fann, in hoch s und niederdeutfchen Dialekten 
boalladen⸗ 


oben Seite 304. und die dort angezeigten Baͤnde der 

Bragur; und in eben dieſer Bragur, Band I. 
Seite 231. — Ein großer Theil der noh zu fams' 
melnden deutfhen Volkslieder aus dem funfzehnten: - 
SSahrhundere möchte wohl zur Gattung der komiſchen 
Ballade gehören, wie fo mande Lieder von einem. 
Säger, einer f[hönen Muͤllerin u. ſ. m. 

2) ©. diefe niederdeutfhe Ballade in dem Magazin Bra 


gur, Band II. Seite 310. Der dort abgedrudte Text 
it ohne Zweifel modernifirt. 


a) Aud auf diefe Ballade vom Stärzebeher hat Leſo 
fing aufmerffam gemacht. ©. Leſſing's Leben, Theil III. 
Seite 113. Der hochdeutſche moderne Tert des. Ges 
diches iſt zu finden in der Zeitfchrift von Canzler - 
und Meißner, Für ältere Litteratur und 
neuere Lectäre, Jahrgang II. (1784), Quartal 1, 
Seite 29. 
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balladenmaͤßig beſungen ſeyn. Das alte Volkslied 
von Kunz von Kauffungen, dem Prinzenraͤu⸗ 
ber, iſt auch eine ſolche Ballade ). Und wenn. 


gleich durch alle dieſe populaͤren Geſaͤnge die Ma⸗ 


tionalpoeſie der Deutſchen nicht gehoben, oder ver⸗ 
edelt wurde, ſo bleibt doch das funfzehnte Jahr⸗ 
hundert in der Geſchichte der deutſchen Litteratur 
merkwuͤrdiger durch ſeine Balladen, als durch die 
meiſten uͤbrigen erzaͤhlenden Gedichte, die damals 
in deutſcher Sprache entſtanden. Zum Beweiſe, 


wie man auch in niederdeutſchen Verſen Be— 


gebenheiten der Vorzeit balladenmäßig befang, kann 


bier noch ein Mal des Gedichte König Anchye- 
. genannt werden, das fchon oben vorläufig angeführt 


at 96); denn vermuthlich Gar diefe, in Meklenburg 
nationale Erzählung von einem tapfern Könige der. 
alten Wenden im funfzehnten Jebrhundert die Bal⸗ 


ladenform erhalten bby. 


Das höhere Epos war den Deutſchen im 
vierzehnten und funfzepnten Jahrhundert nicht ganz 
gleichgültig geworden. Aber weil das Zeitalter in 
Deutfchland nichts mehr hervorbrachte, das neben 


die großen Rittergedichte aus dem dreizehnten Jahr⸗ 


Hundert geftelle zu werden verdiente, fo bewies man 
Diefen älteren Gedichten feine Achtung wenigftens 


dadurch, daß man fie zierlich abſchrieb ). Den 


Inhalt 


b) Abgedruckt in Herders Volksliedern und in 
andern Sammlungen. 
bb) Vergl. oben Seite 250. 
bbb) ©. Gottſched's Neueſtes aus der anmuth. 
Gelehrſ. vom Jahre 1752, Seite 585 und 764. 
s) Nach den Notizen in Hm. v. Aretin's 9 Beiträgen 
| 0 dar 
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Inhalt der alten Erzählungen vom heiligen Graal 


und den Rittern der Tafelrunde aufzubewahren, 


fehrieb Ulrich Fuͤrterer oder Füterer, der im. 


der zweiten Hälfte des funfjehnten Jahrhunderts 


als Briefmahler zu München gelebt baben ſoll, 
eine chnflifhe Bearbeitung des Titurel, Pareival, - 
und der übrigen alten Dichtungen diefer Reihe *). 
Auch andere poetifche Werke von diefem Fürterer . 


follen in Handfchriften zu finden feyn ®). 
Hiftorifche, Gedichte, den romantischen Epos 
poͤen in einigen Zügen ähnlich, find aus diefer Des 
riode der deutſchen Litteratur wahrfcheinlich mehrere 
vorhanden, als fhon aus den KHandichriften hers 
vorgezogen. Denn je mehr das Zeitalter das freiere 


Epos aus dem Geſichte verlor, defto beliebter Fonns ' 
ten die Erzählungen werden, die auch in Verfen 


ſich nicht merflich über den Geift der Profe erhor 
ben. Was im dreizehnten Jahrhundert die ges, 
reimten Univerfalchroniken geweſen waren, 
Deren im vorigen Buche, weil fie Doch Feine eigents 
lichen Gedichte find, nicht befonders aedacht wers 
den‘ fonnte f), wurden nun, da das Große in jes 

dem 


zur Litt. und Geſch. (Band J. Stuͤck z. Seite 93.) gen 


hoͤren die ſchoͤnſten Abſchriften der alten deutſchen Nits 
tergedichte in das funfzehnte J. H. 

d) ©. das Verzeichniß der cykliſchen Gedichte des Fürs 
terer vor der Sammlung altdeutjcher Gedichte von 
v. d. Hagen und Buͤſching. 

e) S. v. Uretin’s Beitraͤge, Band IV. S. ad. 

f) Wer die Notizen über dieſe gereimten Univerſalchro⸗ 
niten im vorigen Buche vermißt haben möchte, den 
verweife ih noch auf das ſchon oft angeführte Vers 
zeichniß altdeutfcher Gedichte vor der Sammlung von 
den Hm, 9 d. Magen een 

2 


f 


" Be 
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dem Sinne die Deutſchen weniger intereſſi iete, ve r⸗ 
fifieirte Stadt: und Landesgeſchichten. 
Einen neuen Stoff zu dieſer Abart der erzäßlenden 
Moefie gaben im funfzehnten Jahrhundert Die, oft 
ſehr blutigen Fehden zwifchen den freien, oder nach. 
Freiheit firebenden Städten mir den Füriten und 
dem Adel 3). Fand fich unter den Anhängern der 
fiegenden Partei ein poetifcher Kopf, . oder wenige 
ſtens ein Erzaͤhler, der Werfe machen fonnte, fo 
wurde der.erfochtene Sieg auch in einer gereimten 
Erzählung verherrlicht, die danıı von felbft, dem 
Geifte des Zeitalters gemäß, mit der biftorifchen 
Ballade eine gewiſſe Aehnlichfeie erhiel. In 
ſolchen Erzählungen ergofien die Sieger, nicht ims 
met auf das liberalfte, auch ihren Spott über die 
Beſitegten. Hierher gehöre zum Beifpiel, aus den. 
erften Jahren des funfzehnten Jahrhunderts , die 
ziemlich meitfchweifige Erzählung von einer 
Bebde zwifhen der Stadt Würzburg und 
ihrem Bifchofe ?). Die Anfirengungen der 


Buͤrger von Würzburg, fih von der Herrſchaft ige 


res Bifchofs loszureißen, waren fehlgefchlagen. Ein 
Anhänger der bifchöflichen Partei verfaßte jene Er⸗ 
zählung. Was, ihm an poerifchem Geifte fehlte, 
bat er duch den Spott zu erfegen gefucht, mit-dem 
er die gedemürhigeen Bürger überfchüttet. Deſto 
nächdrücklicher und poetifcher wurde ein Sieg, den 
die freie Stade Nürnberg mit Hülfe einiger taus 
fend San im Jahre 1450 über den benach⸗ 

arten 


Ri) engl, oben, Seite 189. 

b) Diefe gpreimte Erzählung Y abgedruckt in Joh. 
Maul Tl Beiträgen zur Hiſtorie 
des Beantenle ed (Baireuth, 1760, In 8. Theil 
MM, Seite 361. 
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barten Adel und mehrere maͤchtige deutſche Fuͤrſten 
bei Hempach erfochten hatte, verherrlicht durch 
den nuͤrnbergiſchen Dichter und Meiſterſaͤnger Hans 
Roſenbluͤt (Roſenpluͤt), genannt der Schnep⸗ 
perer). Mehr von dieſem merkwuͤrdigen Manne 
zu ſagen, wird unten in der Geſchichte der drama⸗ 
sifchen Poefie der Deutſchen aus diefem Zeitraume 
eine fchicklichere Gelegenheit feyn. Seinem bürger 
lichen Berufe nach war er ein Wappenmahler ). 
Der Fräftige und In einer gewiſſen Sphäre wahr⸗ 
haft poetifche, aber freilich aller eleganteren Bils 
dung ermangelnde Geift des Schnepperers fpricht 
auch aus feiner Erzählung von dem Siege bei Hem⸗ 
pah, wo der wackere Manu feldft mitgefochten . 
batte. Des Spottes über die Fürften und Herren, - 
deren Anfchläge gegen Nuͤrnberg vereitelt worden 
waren, fonnte fich der fröplihe Schnepperer nicht 
\enthalten ; aber ſelbſt fein triumphirender reiches 
ftädeifcher Patriotismus har eine anziehende Rechte 
lichkeit ). Daukbar t gedenkt er der entſcheidenden 
| Hülfe 


i) Auch diefes Hiftorifche Gedicht ift abgedruckt in eins 
bard’s Beier zue Seid. des Frankenlandes, 
Theil J. Geite 227. 


ii) ©. die Nachrichten über diefen Dichter in Canze 
lersund Meißner's Quartalſchrift, Jahrgang i. 
Stuͤck 1. Seite . 


k) So ſagt er 3. B. zu den Nuͤrnbergern: 
Das merdt ie von Nürnberg: 
Kalt euh an daz Recht, fo vale ie nit. 
Man vinde noch, das ein kleines Zwerck 
Ein grofen Ryfen nidervicht. 
Miewol ewr Stat iſt fam ein Pferch, 
Darumb wollen zwe und zwanzig Woͤlff lauffen, 
Drhy zucken alß der Falk dy Lerch, 
Wann fy die Sgäffein baben dauſſen, 
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Hülfe, welche die Schweizer feinen Mirbürgern ‚ges 


leiſteti). Drollig befchreibt er den Ruͤckzug und 
Die Flucht der Fürften, die fi nach tapferem Kams 
pfe Doch endlich für überwunden befennen mußten), 
In dem Siege der Mürnberger erfennt er die Fuͤh⸗ 
zung Gottes, der das Recht gegen die Gewalt in 
Schuß genommen’). Kine Art von Gegenftüd 


1) 


m) 


zu 


Dy Wolff all groß hoch Fuͤrſten fein, 


Die ſich mit ſchrifft zu Veint haben Pr macht, - 
Die ſchencken all fawrn heimifchen Wein, 
Vnd doch uwer einer von fchaffen klagt. 


Dy von Wuͤrtenberg fuͤren drey Hoͤrner, 
Der jung wolt die Schaff vmſtoßen. 
Gott feet auff ſye feiner gnaden Koͤrner 
Vnd ſchicket in die Aidgenoßen, 
Die Sweizer mit den langen ſpießen. 
Der kamen gen Nuͤrnberg bey tawſent. 
Die Wolff eins tayls ir Marren ließen, 
Wan In alln ſer von in grauſet. 
Dy Schaff ſein vor den Wolffen geneſen, 
Des haben die von Nuͤrnberg Danck. 
Sy kerten ab mit Fewers Peſen 
Acht Meyl umb fy do breit vnd lang. 


Der Marggraff ſchrey: hilff Ritter ſant Jorg! 
Erſt hab mein Got vnd dy heiligen vergeffen! 


Vnd rañt hin zu der Wagenpurg, 


Vnd ſprach: der Tcuffel hat ſy all beſeſſen. 
Weicht all weg nach einander hinaus, 
So bringet Ir die hewt davon. 
Mein kriegen iſt der Boden auß, 
Wann ich mich hewt nicht rechen kan. 
Do bug ſich ein fliehen. von. In allen, - . 
Bnd alfo fnell von dann zurüd, 
Vnd wär ir eim ein Aug empfallen, . 


- Er der fih nit darnach gepudt. 


Wern dy von Nürnberg eitel Hayden vnd Juden, 
Vnd von der Chriſten heit ausgeſtoßen, nd 
n 
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zu dieſem Biftorifchen Gedichte von Roſenbluͤt iſt 
die Erzählung von der(Soeiter Fehde oder 
dem Kriege zwifchen der Stadt Goeft im alten, _ 
Weſtphalen und dem Ehurfürften von Coͤlln. Die 
Fehde fällt in Die Jahre von 1437 bis 1459. Das . 
Gedicht, vermuchlich bald nachher entſtanden, ifl 
niederdeutſche). Und alle diefe Erzählungen 
varerländifher Begebenheiten in Werfen beweifen - 
zugfeih mit den hbiftorifhen Balladen aus dieſem 
Zeitraume, daß die Deutſchen damals, wenn gleich 
im Ganzen nieht fehr poeriich geſtimmt, doch noch 
mebr, als in der Folge, bei ihren öffentlichen Ans 
gelegenheiten, wenigftens zumweilen, mit einem ges 
wiſſen poetiſchen Intereſſe verweilten. Kine poes . 
tiſche Erzaͤhlung des letzten Feldzuges Carl's des 
Kuͤhnen, deſſen Mache vor den Schweizern erlag, 
tieferte ein gemwiffee Hans Eberhard Tuͤſch, 
wie er genannte wird °%). . 
Fortſchritte machte die‘ erzählende Poefie der 
Deurfchen im funfjsehnten Jahrhundert fo wenig, 
| | | als 
Vnd weren Kezer und Mainaid fıverer, 
Vnd finden und Bapſts vermaledeyung, 
Vnd Räuber und Mörder vnd Landverherer, 
Vnd heiten entert all Roͤmiſch Kirchweyung, 
Vnd wern verurtheilt in heimlichen Gericht, 
Vnd eytel Pfaffenkinder weren, 
Vnd verreter, vnd Penniſch wicht, 
Naoch ſolt man ſy als fer nit beſwern, 
Vnd ſolt ſy bey den Rechten lan bleiben, 
Wañ ſy das Recht fuͤer Meniglich bieten. 
Wer ſein Neſten will hoͤher treiben, 
Der will wider Gott ſich frevel nyten. 
0) S. uͤber dieſes Gedicht, und eine Probe daraus, in 
dem Magazin Bragur, Band III. Weite 397. 
00) ©, Panzer's Annalen, Sufäge, Seite 37. 
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als im vierzehnten; aber, das groͤßere oder hoͤhere 
romantiſche Epos ausgenommen, wurde doch keine 
Art poetiſcher Erzaͤhlungen, die ſchon in die deut⸗ 
ſche Litteratur eingefuͤhrt waren, ganz vernachlaͤſſigt. 
Beſonders gelangen die komiſchen novellenar⸗ 
tigen Erzählungen oder Fabliaur dem Nuͤrn⸗ 
berger Roſenbluͤt, defien Hiftorifches Gedicht auf 
die Schlacht bei Hempach .fo eben angezeigte iſt. Zu 
ſolchen Erzählungen hatte der wigige Schnepperer 
ein entichiedenes Talent. Daß er Framzoͤſiſch vers 
fanden, ift faum zu glauben; und Doch fcheinen 
einige feiner Fomifchen Erzählungen oder Schwänfe 
franzoͤſiſche Vorbilder zu haben. Man fann nicht 
fagen, daß fie in der deutfchen ‚Literatur die frühes 
zen aus dem Zeitalter Conrad's von Würzburg 
überträfen P); aber fie ſtehen ihnen auch nicht nach, 
‚weder an Eultur, noch an innerm poetifchen Wer⸗ 
the ). Der Schnepperer erzählt Die drofligen Bes 
gebenheiten im Ganzen jovialifh und anziehend, 
und in einzelnen Stellen meifterhaft. Die Kraft 
. und Präcifion, und noch mehr das Treffende feiner 
Manier, lafferl zuweilen nichts zu wuͤnſchen übrig. 
Zu bewundern ift, wie er, ein Manu ohne gelehrte 
- ” Bildung, 
p) Vergl. oben, Seite 250 ff. | 

q) Die komifhen Erjählungen oder Schwaͤnke von Ro⸗ 
fendblär verdienten gar wohl, gefammelt und mit den 
übrigen Werken ihres Verfaflers durch eine neue Ause 
gabe befannter gemacht zu werden. S. das (vermuthe 

lich doch nur unvollfländige) Verzeichniß der poetifchen 
Werke Roſenbluͤt's mit den ſchon angeführten Notizen 

in Canzler's und Meißner's Quartalfchrift, wo 
man Zweit diefer Erzählungen abgedruckt finder. Eine 
dritte, Der Mann im Garten, gleihen Inhalte 
“mir der von Sean Lafontaine Le cocu battu & con- 
vu it abgedrudt in der Bragur, Band V. Abth. 1. 

eite 78. — 
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Budung, bei ſeinem Fomifchen-Tone der Erzählung 
die Sprache in feinee Gewalt hatte Zur Abs - - 

wechſelung lieferte ee auch Feine moralifche-und. 
fromme Erzählungen"). 


Das Verzeichniß erzäßlender Gedichte der - 
Deurfchen. aus dem funfzehnten Jahrhundert wird 


ohne Zweifel noch merklich verlängert werden koͤn⸗ 


nen, wenn Ulles, was in Diefes Fach geboͤrt, aus 


den | 


-r) Als Probe des Styls diene hier aus der e komifchen Ers 
zählung Der Baumgarten eine Stelle. Der Knecht 
ſucht dur Heberredung die Srau feines Herrn zu 
: verführen. 


Er fprah: “nu fraw bedend euch 6aß, 
"Mad fehr in :meines berjens faß. 
Do finde ir einen ſolchen fundt, 
Gros. lich vnd trew biß auff den grundt. 
Ir Habt mirß fang genug. auffgefchoben, 
Mein Herz vor leid iſt auffgecloben; 
O frew, ‚Bine mir das wider zu! " 
Gar klein und wenig iſt mein ru. 
Darumb verſagt mir nit fo Bart; 
Wann idy will fieen allzeit in wart, 
Die weil id mag baben mein leben. 
Mein hoffnung wolt ih noch nit geben 
Vmb hundert tauſent goldes. marckt; | 
Dorumb, fraw, feit gegen mir fo karckt. | 
Sie ſprach: ‘dein: zung iſt wohl geſchmitt, 
„Die mir mit worten ſuſß hofirt; 
„Deine wort ſein ſuſſ vnd dobey hel. 
„Ich ſag dir zwar, du wurfft noch fel; 
„Du vehft nit viſſch in diefem fee, 
„Wer dir nah mir noch eins ale wee! 
„Dein neez, das iſt zu. weit geſtrickt, 
„Vnd ift zu vifihen nit geſchickt; 
| „Dorumb fchiff wider an das lant, 
„Mein herez bat ſich von dir gewant. 


Es. Eu 
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‚den Handſchriften hervorgezogen ſeyn wird. Hier 
moͤgen nur noch einige genannt werden. Noch 
ungedruckt, aber laͤngſt durch proſaiſche Umarbeis 
tung in ein Volksbuch verwandelt ift| die Ers 
zaͤhlung des Bühlers oder Buͤgler's der zu 
Anfange des funfzehnten Jahrhunderts lebte, \ von 
einer Königin in Frankreich ). Bekannter iſt, 
durch einige gedruckte Ausgaben aus dem ſechzehn⸗ 
sen Jahrhundert, Die Moͤrin von Hermann 
yon Sadhfenheim, der um das Jahr 1458 ge: 
ftorben ſeyn ſoll). Mach dem Sranzöfifchen ers 
zählte Meifter Heinrich von der Neuenſtadt 
um das Jahr 1400 in deutſchen Berfen die Ges _ 
fhichte des Apollonius von Zyrland®), 
und, vielleicht Bald nachher, der Thüring von 
MRingolfingen die Gefhichte der Melus 
fine‘). Befonders beliebt wurde das Buch von 
Den fieben weifen Meiftern, die einem fabels 
. haften römifchen. Kaifer, Principianus genannt, eis 
ner nach dem andern, unterhaltende Mährlein 
erzäßfen, um ihn dadurch, auf eine ähnliche Art 
wie die ſchoͤne Scheherezade den Gultan in Zaus 
feud und einer Mache, zu bewegen, daß er Die 
Vollſtreckung eines ungerechten Todesurtheils vers 
fhiebe, das er gegen feinen eigenen Sohn ausge: 
fprochen hatte. Eine genauere Unterfuhung muß 
uns noch lehren, wie DBieles, oder Weniges, in 

| Diefem 


s) ©. Panzer’s Annalen, und Hrn. Docen's oben 
öfter angeführtes Dichterverzeichniß. 


t) S. Koch's Compendium, Theil J. Seite I06., und 
Panzer's Annalen. 


u) ©. ebendaſelbſt, Th. II. Seite 229. 
x) ©. ebendaſelbſt, Th. II. Seite 230. 
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dieſem deutſchen Gedichte mehr iſt, als Ueberſetzung 
eines lateiniſchen, unter dem Titel Geſta Romano- 
rum in den mittleren Jahrhunderten geſchriebenen 

moraliſchen Exempelbuchs, aus dem der Jühalt 
genommen’). Und da man in Deutfchland dem 
Erzählungen in Verſen noch immer geneigt blieb, . 
und auf Den Unterſchied zwifchen poetiichem und 
pröfaifehem Geifte einer Erzählung niche mehr ach⸗ 
sete, als in den früheren Zeiten, fo fonnte Th os 
mas Prifhach von Augsburg ſich auch ein Vers 
Dienft zu erwerben glauben, als er die Gefchichte 
des Coſtanzer Eonctliums in Verſe brachte ?), 
Ein Klofterbeuder, Felix Fabri, reimte noch um 
Das Jahr 1481 feine Pilgerfahre nah dem 
gelobten tande‘), Auch die legendenartb 
gen Erzählungen in deutſchen Verſen behaupteten 
ihre altes AUnfehen. Als poetiicher tegendenerzäpler 
unter den deutfchen Dichtern des funfzehnten Sabrs 
hunderts wird der Priefter zu Eifenah Johann 
Rothe genannt, deffen Leben der heil. Elifas 

berh aber auch nur mod durch ein gedructes 
Fragment befannter geworden ift °). | 


Eine neue Erfcheinung in diefem Theile dee 
poetifchen Litteratur der Deutfchen feit dem Abfters 
ben der Mitterpoefie ift die Aufldfung der als 
sen erzäßlenden Gedichte in romantifche 
Drofe. Wie fruͤh man in Deutſchland angefan⸗ 

gen, 
y) &. die fämmtlichen bibliographiſchen Machweiſungen 


‚über das Buch der ſieben weifen Meifter in Koqch⸗ 
Compendium, Th. II. Seite 230 ff. 


2) ©. Hrn. Docen's Dichterverzeichniß. 
2) ©. Schellhorn’s Amoenitat. —* UT, 103. 
b) ©. das Magazin Bragur, Band VI Seite 137. 
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gen, auf dieſe Art die alte Ritterpoeſie ihres na⸗ 
sürlihen Schmuckes und zum Theil auch ihres wahr 
‚zen Geiſtes zu berauben, um fie für das größere 
Publicum genießbarer zu - machen, ift. ungemwiß. 
+ Denn aus Dem erwiefenen Alter der Handfchriften, 
nach denen die erften Drucke der deutichen Volks⸗ 
- bücher deforgt wurden, dürfen wir nicht fchließen, 
. daß es niche fehon lange vorher neben den Ritter⸗ 
gedichten und poetifchen Erzählungen in Werfen 
auch ‚ähnliche Werke gegeben habe, die in Proſe 
. .gefchtieben waren, und jegt Romane und Dos 
vellen genannt werden. Wenn wir Die Entſtehung 
»des deutfchen. Romans bis zu feinen entfernteften 
. . Gpuren verfolgen, wird fogar wahrfcheinlich, ‚wie 
ſchon oben gezeigt worden, daß wenigftens einige 
foicher Erzählungen in .deutfcher. Proſe ſchon zu eis 


mer Zeit vorhanden waren, da man von dem Geifte 


des ſchwaͤbiſchen Seitalters faum ein Vorgefuͤhl 
hatte‘). Als einen merkwürdigen Fortfchritt des 
-... Genies und Geſchmacks in der deutſchen Poefie duͤr⸗ 
. fen wie es anfehen, daB man im fchwäbifchen Zeits 
olter die, vermurhli auch damals nicht ganz uns 
‚befannten KHeldenromane und Movellen, denen Der 
. Reiz des Verſes fehlte, wenig achtete. Vergleichen 
"wie nun die romantifche Litteratur der Deutfchen 
‚aus dem funfzehnten Jahrhundert mit dem, was 


ſie im Ddeeisehuten gewefen war, fo feben wir an 


den Romanen und Movellen, die nun die Stelle 
‘Der ehmals beliebten erzäßlenden Gedichte einnah⸗ 
men, einen. der dentlichften Beweiſe der Veraͤnde⸗ 

rung, 


9 Vergi. oben die Notizen Über das fehr alte Fragmente 
bes Heldenromans, der mit der Fabel des Nibelungen 
liedes zuſammenhaͤngt, Seite 71.. 
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ring, die indeſſen mit dem Geſchmacke der Nation 
vorgegangen war. Romantiſch war dieſer Geſchmack 
geblieben; aber er verlangte das Romantiſche ſo 
proſaiſch, als moͤglich. Der poetiſche Kunſtſinn, 
der im dreizehnten Jahrhundert an der Form eben 


ſo ſehr, als an dem Stoffe, gehangen hatte, war 


verſchwunden. Zufrieden mit dem romantiſchen 
Stoffe und einer Erzaͤhlungsart, die angenehm uns 
terbält, fab man nun in der DBerfification und im 
den feineren Reizen des poetifchen Styls einen IAs 
ftigen Zufaß zur erzählenden Dichtung. Was nicht 
in Verſen erzählt war, las fih, nach den profais 


ſchen Bedürfniffen des Zeitalters, natürlicher und : 


bequemer. Die Darftellungsfunft fam überhaupe 


wenig in Betracht, wenn die fabelhafte Geſchichte 


nur durch ſich ſelbſt intereſſirte. Und weil die er⸗ 
mattete Phantaſie Feine ſolche Erzählungen, wie die 


beliebreften aus ‘Dem dreizehnten Jahrhunderte was. 


ren, mehr hervorbringen fonnte, fo wurden jene -. 


Erzählungen ſelbſt profaifh umgebilder, und Rits 


tergedichte zu Volksbuͤchern gemacht. Dem funfs 


zehnten Jahrhunderte‘ gehören ohne Zweifel in dee 


deutſchen Litteratur, mie: in der franzsfifchen, Die 


meiften diefer Umbildungen- an. Die Gefchichte der 
Buchdruckerkunſt in Dentfchland beweiſet, wie ſehr 


damals dem deutfchen Publicum an folhen Romas 


nen und Novellen gelegen mar; denn kaum war, 
jene. Kunft erfunden, als fie auch zur Verbreitung 


folcher deutfchen Volfsbücher angewandt wurde 9). 


Ausführliche Nachricht von dieſen deutſchen 
Volksromanen und Novellen zu geben, iſt in der 
allgemei⸗ 


d) Den Beweis liefern Panzers Annalen ber älteren 
deutſchen Litteratus, auf die ich hier wu 


a 


/ 
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olfgemeinen Gefchichte der deurfchen Poefie und Be⸗ 
rediamfeit fein Raum. Denn vom Werdienfte der 
Erfindung fann niche die Rede feyn, mo man vors 
mals beliebte . Gedichte profaifch umgeſtaltete; und 
der offenbare Rückgang der äftberifhen Bil⸗ 
dung der Nation verdient noch weniger eine ſpe⸗ 
elelle Geſchichte in einem Buche, deffen Beſtim⸗ 
mung vorzüglich ift, die Entwickelung des Genies 
und die Kortfchritte des Geſchmacks in der fchönen 
Litteratur nachzuweiſen. Was alfo dieſe deurichen 
Bolfsromane und Novellen, die aus romantifchen 
‚ Gedichten der beſſeren Zeit entflanden, oder die übers - 
dieß, wie die Meluſine, die Magelone, der 
Kaiſer Oetavianus, größten Theils ausläns 
diſchen Urſprungs ſind, Anziehendes und in ihrer 
Art Schaͤtzbares haben, muß anderen Litteratoren 
ur Nachweiſung und Darftellung uͤberlaſſen blei⸗ 
ben. Einige diefer deurfhen Romane und Novellen 
aus dem-funfzehnten Jahrhundert find ohne Zweifel 
in der Geſtalt, wie fie befanne wurden, und nicht 
aus älteren Gedichten, entflanden. Aber auch uns 
ter diefen Volks⸗ und Unterhaltungsbüchern iſt noch 
Feines bemerft worden, das als Werk des Genies 
über die übrigen hervorragte, oder fie dur Euls 
eur des Geſchmacks uͤbertraͤfe °). 


Auch die wahre Gefhichte mußte ſich bei 
den Deutſchen im funfjepnten Jahrhundert romans 
bafıe 


. 2 Des Hın. Sörres Deutföe Vottsbader Gei⸗ 
delberg, 1807) koͤnnen bet. dieſer Gelegenheit denen 
genannt werden, die ſich in dieſem Felde weiter ums 
ſeehen wollen. Schaͤtzbare und fpecielle bibliographifche 
Notizen über die deutfhen Romane und Novellen aus 
. dem funfzehnten 3. H. liefert SH Compendium— 
Band II. Oeite aa9 ff. 
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hafte Umbildungen in Proſe gefallen laſſen. Yu 
demſelben Geſchmacke, wie die Zerſtoͤrung von 
Troja und die Thaten Alexanders des 
Großen, wurden die Geſchichten der Herzoge 
Leopold und Wilhelm von Oeſtreich, und 
des Herzogs Ernſt von Baiern, als Volks⸗ 
romane bearbeitet f). | 


Niederdeutſche Romane im Gefhmade 
der hochdeutſchen blieben auch nicht aus. Dem 
Publicum im nördlichen Deutfchland, wo ſich ſchon 
in den früheren Zeiten weit weniger Sinn für Poe⸗ 
fie gezeigt hatte, als im füdlichen, mußten folche 
Unterhaltungsbuͤcher beffer gefallen, als die alten 
Mirtergedichte in Verſen. Schon oben ift anges 
merft worden, daß fich von einem großen Ritterge⸗ 
Dichte in, niederdeutſchen Verſen noch feine Spur 
gefunden hat 5). Aber im niederdeutfcher Proſe 
wurden wenigftens einzelne Stuͤcke der fabelhaften 
Begebenheiten erzäßle, die in dem Umkreiſe der 
großen romantifhen Dichtungen des Dreizehnten 
Jahrhunderts liegen, zum Beifpiel die erdichteren 
harten Earl’s des Großen?) und Alerams. 
Der’s des Großen). | 

Der 
HG. Kocd’s Compendium am a. ©. 
> g) Vergl. oben, Seite 266. | 
h) Einen niederdeutfhen Roman “von den groten 
Konin? Karel un den Ridder Elegafl” führe 


Hr. Roh an, in feinem Compendium, Wand IL, 
Seite 234 


i) Eine niederdeutfhe ‚Novelle zur fabelhaften Geſchichte 
Carl's des Großen ſteht adgedrudt bei Hrn. Bruns 
in deffen oben angezeigger Sammlung altes niederdeuts 
[her Seide 


F 
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Der merkwuͤrdigſte national⸗deuiſche Volksro⸗ 
man aus dem funfzehnten Jahrhundert iſt der TIERE. 
Eutenfpiegel;. gewiß ‚Feine Umarbeitung eines 
Gedichts aus früheren Zeiten; ein komiſches Ori⸗ 
ginalproduct des derbeften Volkswitzes; ohne Zweis 
fel zuerft niederdeurfch-gefchrieben, und gegrüns . 
dee auf die wirkliche Gefchichte eines Iufligen Sons -: 
Derlings, der in Diederfachfen gelebte hat, und zu 
Moͤlln im Holſteiniſchen begraben liege ). Weber 
den komiſchen Werth Ddiefes Volksromans hat die 
Stimme desjenigen Publicums, für das er beftlimnite . 
ift, feit drei Jahrhunderten entſchieden. Auch in 
‘andere Sprachen überfegt, hat er überall Gluͤck 
gemacht; und Eulenfpiegels Nahme ift in und außer: 
: Deutfchland zum Sprüchmworte geworden. Go nies 
drig und ſchmutzig auch die poflenhaften Streiche 
find, die in dieſem Romane berichter werden, fo 
liegt doch in ihnen ein Reiz der komiſchen Erfin⸗ 


dung, der ſeine populäre Kraft auch wohl an eis 


nem gebildeten Geifte bemäßren Fann. 


53 Zür didaktiſche Poefie waren die Deut⸗ 
ſchen während des vierzehnten und funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts befonders empfänglih. In allen Theilen 
der Schönen Litteratur der Deutſchen dus dieſen Zeis 
ten’ zeige fih, wie wir gefehen haben, eine Neigung 
zum Didaktiſchen vorherrfchend. Um fo mehr kann 
| uns 


'K) Die ältefie gedruckte Ausgabe des Eulenſpiegel iſt, 
fe viel man Dis jegt weiß, die hochdeutſche, vom 
5.1540, in 4, zu Augsburg erfchienen. Aus _eben 
biefer Ausgabe aber har fhon Leffing bewielen, daß 
"886: Original niederdeutfch gewefen, und im funfzeßns 
sen I. H. gefchrieben feyn muß. ©. Leffing’s Les 
-. den, Td.HL, Selte 136. Vergl. Koch's Eompendium, 
39.1. Seite 235. N 
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uns wundern, daß (damals die didaktiſche, Poeſt ie 


in deutfcher Sprache nicht weiter vervollkommnet 


wurde, als Hugo von Trymberg fhon am Ende 
des. Dreijehnten Jahrhunderts fie gebracht harte ). 
Aber was gefunder Verftand und Witz ohne höhere 
äftherifche und willenfchafrlihe Bildung , nach ros 
mantifher Denf: und Ginnesart, in diefem Felde 
leiften Ponnten, mar von den Deutſchen geleiſtet. 
Der ' Horizont der Marion erweiterte fich nicht, 
Man richtete fih nach dem Vorhandenen, ‘und 
reinte Verftand und Wiß, fcherzend und ernfihaft, 
in Spruchgedichten, Satyren, und auf.andere Art, 
ohne vom eigentlichen tebreedicht eine Abndung su 
befommen. 


Der merfwürdigfte didaktiſche Dichter der 
Deutfchen aus dem vierzehnten Jahrhunderte iſt 
Heinrich, genannt der Teihner. Don feinen 
Sebensumftänden wiffen wir nicht viel mehr, als, 
daß er fih wmeiftens zu Wien auffielt. Seine 
Spruchgedihte liegen nod in Handfchriften vers 
borgen, einige wenige ausgenommen, Die erft neus 
lich durch den Druck befannter geworden find; und 
doch follen ihrer aegen dritehalb hundert, nach ei⸗ 
ner andern Handfchrift tiber dreihundert, vorhan— 


den ſeyn!!). Schon dieſe Fruchtbarkeit haͤtte laͤngſt 
mehr 


I) Vergl. oben, Seite 253. 
11) Sottfched, der auf fo mandes Werk aus der aͤlte⸗ 


ren poetifhen Pitteratur der Deutfnen zuerft wieder 


aufmerffain machte, erinnerte an den Zeichner in feis 
nem Handlerikon der [hönen Wiffenfhaften. ' 
Dann wurde diefer didaktifhe Dichter faft ganz wieder 
vergeſſen. Nachweiſung der KHandfchriften, wo feine 
Gedichte zu finden And, liefert Hr. v. der Hagen 

„mt va 


Bouterwek's Geſch. d. ſchoͤn Redek. X. U D n 
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mehr Intereſſe für den Teichner erregen follen. Daß 
er vorzügliche Aufmerkſamkeit verdient ,) beweifen 
die Proben, die von feiner Didaftifchen Poeſie ges 
druckt zu leſen find. Bis zum eigentlichen oder 
höheren Lehrgedichte, das ein beflimmtes Thema 
von der äftbetifchen "Seite ergreift und es mit afs 
len Reizen der fhönen Darftellung ſchmuͤckt, konnte 
fid, fo viel man weiß, der Zeichner nicht erhes 
ben. Seine didafrifche Art. zu dichten ‚blieb Die 
gnomiſche oder fententiöfe. Uber er übers, 
fhauete das Ganze des menfchlichen Lebens mie phi⸗ 
loſophiſchem Ernſte; und nicht ohne Geift führte 
. er feine Betrachtungen aus. Was uns in Diefen 
Berrachtungen trivial erfcheint, war es nicht nach 
der befchränfteren Menfchens yud Weltfenntniß des 
vierzehnten Jahrbunderts. in wenig weitſchwei⸗ 
fig und trocken iſt die Manier des Teichner's, aber 
weder fteif, noch geſucht; und in feinen morafifchen 
Dreflerionen liegt etwas, Das deutlich zeigt, (wie 
genau er beobachtete, ehe er raͤſonnirte. Vielleicht 
wird ſich ein noch günftigeres Urtheil über ihn 
fällen laffen, wenn fein ganzer poetifcher Nachlaß 
dem Publicum vorgelegt feyn wird!) 
| a Mehrere 


in dem Berzeihniffe alter dentfher Gedichte. Den 
Seift und die Manier des Teichners lernt mon kennen 
- aus den Proben, die Hr. Docen hat' abdrucken laſ⸗ 
fen in feinen Mifrellancen, Th. II. Seite 228. 


111) Hier iſt eine Probe der Manier des Teichners, 
Einer fragt, ob ich vernaem, 
az dem lungen wol gezacın, 
Vnd dem alten waer ein fchant. 
Ich ſprach, daz iſt ſcham genant. 
Wer ſich ſchamt von kindes iugent, 
4 42 .> p. . 
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Mehrere didaktiſche Werke aus dieſem Theile 


der poetiſchen Litteratur der Deutſchen ſind bis jetzt 


nur noch in Handſchriften zu finden, oder nur ſiel⸗ 


Ienweife abgedruckt. Das Buch von der Has 


tur, von Conrad von Megenberg oder Mags 
Deburg, der um das Jahr 1350 gelebt haben 
ſoll, verdient vielleicht befannter zu: werden, ob es 
gleich nur Bearbeitung eines Tateinifchen- Tractatg 


des Albertus Magnus it”). Johann Rothe'ns, 


des. Priefters zu Eifenah, deſſen oben gedacht 


wurde °), didaftifches Gedicht von der Keufchs . 


heit ift denen, die es niche in der Handfchrift le⸗ 


fen fonnten, auch nur noch dem Rahmen nach bes 


Fannt. Chen fo verhält es ſich mit den! Spruch⸗ 


gedichten von Meifter Egen, Hans Raininger, : 


Hans 


Der iſt fich flizent aller tugent, | 
Vnd huͤtet fih vor böfen dingen, 
Dez müz in diu [ham bezwingen, 
Daz er milfetat. verbirt. 

Ob er ez angefücer wirt, 

So geit im dih ſcham diuͤ fer, 

Daz er betrachtet künftig er (ehr), 
Vnd dez übel nicht entuͤt, 

Davon ift [ham dem. tungen guͤt, 
Vnd dem alten ein übel zaichen. 
No man fit den alten blaichen, 
Vnd fih nach der fhame flellet, 
So hat in etwer vor gezeller, 
Waz er Übeld hat getan, 

Diewil ee waz ein iunger man. 
Wann der alt in fham erglizzet, 
So Hat in etwer gemwizzet, 

Daz er wiluͤnt truͤg in dem berzen, 
Diuͤ felb ſchame geit im fmerzen. 


m) ©. die Nachweiſungen in v. d. Hagene Brian 
n) ©. ebendafeldfl. _ 
9’ 2 


Y 
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H,ans Zufunft, Johann Vintler) der im 
Werfen ein Buch von der Tugend geſchrieben, 
- und ohne. Zweifel mit. noch mehreren didaktifchen 
Dichtern und Meimern aus diefer Periode der deuts 
chen titteratur. Die didaftifche Poeſie in Verbin⸗ 
‚dung zu bringen mit der hiſtoriſchen, verfuchte 
Johann Holland. von Eppenfelden. Er verfer 
tigte ein, Spruchgedicht von den adligen 
Geſchlechtern in Baiern°). 


Die didaftifhe Epiftel war diefen Zeitalter 
fremd. Was für eine, Art von Epiftolegraphie in 
Verſen damals enrftand, kann man aus dem E h⸗ 
‚renbriefe oder Sendfipreiben fernen, das der 
;baierifhe Ritter Pürerih von Reicherzhau— 
fen im Jahre 1462 an eine öftreichifche -Prinzefs 
fin richtete, der er fich zu Gnaden empfehlen wollte. 
Nur durch den Inhalt iſt ſdas breite und verwors 
rene Gefchwäß Diejes ehrlichen Rittersmannes merk: 
würdig geworden, weil er der Prinzeffin in dieſem 
gereimten Briefe ein Verzeichniß der alten Mitters 
gedichte mitcheile, ‚Die ee mit enthuflaftifcher Lieb⸗ 
haberei geſamntelt hatte P). | Ä 


Gegen diefen Pürerich und feine achtungswers 
she tiebhaberei fchrieb ein gewiffer Sobann Se 
| nu ng 


0) 5. das öfter angeführte Dichterverzeichnig von Hrn, 
Docen, mo von allen dieſen Verfaflern deutfcher 
Spruchgedichte wenigſtens einige Nachricht gegen 
ben wird. 

p) Dieb iſt das, feines Inhalts wegen, von Adelung 
mit vielen litterarifchen Erläuterungen ausgeftattete 
und beſonders herausgegebene, auch oben mehrere Mat 
m Sendſchreiben des Püterich (Leipz. 1788, . 
n 4. . 
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"ig ein Spottgedicht,\ durch das er ſich ſchwer⸗ 
‚ ch dem Publicam würde haben empfehlen wollen 
koͤnnen, wenn nicht Damals eine gemwiffe Gering⸗ 
ſchaͤtzung der portifchen Werfe, Die den Vorfahren 
ſo werth gewefen waren , zum Rittertone gehoͤrt 
haͤtte ). 


| Bon der Erweiterung der älteren didaktiſchen 
Litteratur der Deutſchen durch Fabeln findet ſich 
nach Boner und Hugo von Trymberg bis auf die 
Erſcheinung des Reineke Fuchs Feine beſonders ins 
tereſſante Spur. Ein Dichter, der der Velfchs 
berger genannt wird, ſoll im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert Fabeln geſchrieben haben, die noch in 
Handſchriften zu finden find ). . 


Gegen das Ende des funfjehnten Jebkhun⸗ 
derts, als ſchon die alten claſſiſchen Autoren in 
Deutſchland bekannter zu werden anfingen, ſchrieb 
der Doctor der‘ Rechte Sebaftian Brand oder 
Brande fein Narrenſchiff, ein Taryrifch : dis 
daktiſches Gedicht," das, fobald es bekannt gewors 
- den’ war, alle früßeren, ihm aͤhnlichen Werke in 
der deurfihen Litteratur bei den Zeitgenoffen feines 
Verfaſſers verdunkelte. Von den Lebensumſtaͤnden 
des Sebaſtian Brand ſcheint übrigens wenig bes 
kannt geblieben zu fenn. -3u Straßburg war er 
geboren im Jahre 1458. Als Faiferlicher Rath und 
Syndieus ſeiner Vaterſtadt farb er im Sabre 
1520. Sein Marrenfhiff wurde nicht nur durch 
mehrere, bald el einander folgende Ausgaben noch 

ver 


a) ©. Adelung g in der eben genannten Ausgabe. 
rs) ©, Hrn. Docen's Dichterverzeichniß. 


4 
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vor dem Ablaufe des funfzehnten Jahrhunderts in 
ganz Deutſchland verbreitet; zum beſondern Nutzen 
Des noͤrdlichen Deutſchlands wurde es auch in das 
Miederdeutſche uͤbertragen. Waͤhrend des ſechzehn⸗ 


sen Jahrhunderts blieb es ein Lieblingsbuch Des 


Deutfchen Publicums. Um es nach den veränders 
sen Bedürfnifien des Zeitalters genteßbar zu erhal 
ten, wurde es in fpäteren Ausgaben umgearbeitet 
und verftümmelt. Auch außerhalb Deurfchland machte 
es Gluͤck. Man las es in holländifchen, englijchen 


- und franzöfifchen Weberfegungen. Dur aus der 


Verehrung, mit der das Buch damals genannt 
wurde, erflärt fich, wie einer feiner "Bewunderer, 
ein Geiftliher, Gailer von Kaifersberg, 
Doctor der Theologte zu Straßburg, noch zu 
Brand's Lebzeiten über dieſes Marrenfchiff, wie 
über biblifhe Terte,. öffentliche Kanzelvorträge an 
feine chriftlihe Gemeine zu halten wagen Fonnte‘). 
Von diefen Predigten muß im Capitel-von Der Deuts 
fhen Beredſamkeit dDiefes Zeitalters noh ein Mal 
Die Rede ſeyn. Das Narreuſchiff ſelbſt, das ein 

Ä | ſolches 


. 0) Die bibliographiſchen Notizen zur Geſchichte des Nar⸗ 
renfchiffs und feiner. Ausgaben find gefammelt in Koſch's 
Compendium der deutfhen Litt. Th. J. Seite 
148. Die ättefte Ausgabe foll zu Baſel ohne Jahr⸗ 
zahl erfhienen feyn. Nach andern Bibliographen if 
die Strofiburger Ausgabe vom J. 1494 die aͤlteſte. 
Don eben dem jahre (1494) ift die zu Reutlingen 
gedruchte, die fih auf der Söttingifchen Yniverfitätss 
bibliothek befinde. In Hrn. Naffer’s Vorlefungen 
über die Geſch. der deurfhen Poeſie (Altona und Leipz. 
2798.) werden Ih. I. Seite 188. Etellen aus einer 
Ausgabe von 1509 angeführt. Diefe Stellen babe 
ih in der Reutlinger Ausgabe von 14094 nicht finden 
tönnen. Ste fheinen aber doch von Brand felbft zu _ 
feyn, der fein Buch vervollkommnen wollen. 


Sn 
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ſolches Aufſehen erregte, iſt nichts weniger als ein 
didaktiſches Meiſterwerk im poetiſchen Sinne. We⸗ 
der als Product des Witzes, noch durch Cultur 
der Sprache und des Styls, übertrifft, oder er⸗ 
reicht es une, den zwei hunderte Jahr älteren Renz 
ner des Hugo von Trymberg. Die Phantafie bat 
an feiner Erfindung wenigen Antheil. ‘Det metaphos 
tifche Titel‘ laͤßt eine wißig Durchgeführte Allegorik 
erwarten ; aber nur von Zeit zu Zeit wird man, 
durch einige allegorifche Stellen an den. Titel erins 
nert. Brand wollte ganze Schiffsladungen 
voll Marten und Narrheit zur Schau ausftellen. . 
Dieß, und niches mehr, foll der Tirel des Werfs 
bedeuten. Dur nebenher wird eine Gattung von 
Narren zuweilen mit. einee Schiffsgefellichaft vers 
glihen. Die Compofition des ganzen Werks hat 
niche mehr Einheit, als das Gemiſch von ‚Sits 
tenſpruͤchen, Fabeln und Erzäßlungen im Denner 
des Hugo von Trymberg. Dort, wie hier, find 
Die Betrachtungen regellos an einauder. gereihet. 
Aud an Zügen des Wißes ift das Marrenfchiff bei 
weitem nicht fo reich, wie der DMenner. Hugo 
von Trymberg's Satyre iſt jovialiſch; Brand griff 
die Narrheit mehr mit den Waffen des bitteren 
Ernſtes an. An der geſunden Moral war ihm faſt 
Alles gelegen; an der Darſtellung, die Kraft abs 
gerechnet, fehr wenig. Und gerade aus Diefer Urs 
. fache wurde das Marrenfchiff ein Lteblingsbuch des 
Iefenden Publicums in Deutſchland, zu einer Zeit, 
da faft alles aͤſthetiſche Intereſſe, deſſen die Nation 
faͤhig iſt, dem praktiſchen gewichen war. Aber 
nicht nur als charakteriſtiſches Denkmal dieſes Zeit⸗ 
alters verdient Brand's Narrenſchiff ausgezeichnee 
zu werden; es empfiehlt ſich auch, bei allem Man⸗ Zu 
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gel an poetiihen Reizen, den liberalen Denfer 
. durch den praftifchs philofophlichen Geift, mit weis 
chen dieſer Sittenrichter das Ganze des, menfchlis 
chen Lebens überfchauete, und, im redlichften Eifer 
für das Vernünftige und Gute, das Unvernünftige 
und Schlechte, wo es fih ibm nur zeigen mochte, 
mit den. Feäftigften Zügen, wenn gleich mehr Didafs 
ich, als mahlerifch, darſtellte. Mit Recht Fonnte 
dieſes Buch Damals als ein Schaßfaften voll nüßs 
licher Wahrheit allen Ständen. empfohlen werden; 
denn jeder Stand finder in ihm feine Narrheit zur 
- Schau ausgeftellt ; und wenige Aeußerungen der 
Unvernunft möchten zu verzeichnen feygn, an welche 
Brand nicht gedacht hätte. Von ſich felbft dachte 
"Diefer wackere Mann nicht fo’ groß, daß er fich als 
einen Weiſen den unzähligen Narren, die er züchs 
tigt, anmaßend hätte gegenüber ftellen wollen. Sich 
ſelbſt führe er. ein Mal mie naiver Energie als 
Marren auf‘). Uber er bemerft auch, DaB, wer 
anfange, ſich ſelbſt für einen Marten zu halten, 
fhon aufpöre, einer zu fegn”). Mit einer Bes 
. | ſchrei⸗ 


t) In der von Hrn. Naſſer beuntzten Ausgabe (S. 
oben, Anmerk. s.), der ſchon einige verfaͤlſchte voran⸗ 
gegangen zu ſeyn ſcheinen, ſagt Brand von ſeinem 
Narrenſchiffe zur Vorerinnerung: 

Aber ich will es Gott befaͤlen; 

Denn dieß Schiff faͤhrt in ſeinem Nammen. 

Sins Dichters darf es ſich nicht ſchammen, 
Gleich wie das alt, in allen Sachen. 

Es kann nie Jeder Narren machen (darftellen), 

Er heiß dann, wie ih bin genannt, 

Der Narr Sebaftianus Brandt, 


u) Zu Anfange des Werks fagt er 3. B. (nah der ne 
ben mir liegenden Reutlinger Ausgabe vom J. age): 
er 
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ſchreibung des Weiſen, wie er unter den Sterbli⸗ 
dien gefunden werden kann, endigt das Bud. Ans 
ziebend ift in Diefem Buche auch der unverfenns 
bare Adel des Gefuͤhls, der fih mit altdeutſcher 
Geradheit und Derbheit ausſpricht *). WBerzeihen 
muß man dem Baumeifter des Marrenfchiffs, daß 
er feinem Werke auch einen recht gelehrten Anftrich 
geben wollte, und deßwegen bei jeder Gelegenheit 
Nahmen und Beiſpiele aus den alten Claſſikern ci⸗ 
tirt. Es war ja die Zeit, da die alte claffifche Kits 
teratur in Deutfchland auch durch den Reiz der 
Neuheit auf alle vorzüglicheren Köpfe wirkte. Drol⸗ 
lig nehmen ſich manche Stellen aus, wo Brand 

die 


Mer fich recht fpiegelt, * lernt wol, 
Daß er nie wys ſich achten fol, 

Nice uff-fich Halten, das nit iſt; 

Denn nyeman iſt, dem nuͤtz (nichts) gebriſt. 
Oder der warlich ſprechen tar (darf), 

Daß er ſey wyß und nit ain Nart. 
Denn wer ſich fuͤr ain Narren acht, 
Der iſt bald zu aym Weyſen gemacht. 


x) Von der Uneigennuͤtzigkeit feines: Beginnens ſpricht 
Brand mehrere Mal, z. B. in der Einleitung: 
Doch bitt ich Jeden, daß er mer 
Witl fehen an (anfehen) — und Er Ebyy 
Dann mich, oder min ſchwach Gedicht, 
Warlich Hab’ ih on Arbeit nicht 
Eo vil Narren zufammen bradt. 
Ich hab etwan (mandes Wal) gewacht zu Nacht, 
Do die fhlieffent, der ich gedacht. 
Und gegen "dad Ende des Werks: 
— Diewile ih Habs Aerhan - 
Durch Gottes Ere und Nutz der Well, 
So Hab ih weder Sunft, noch Geit, 
Noch anders Zaitlihs gefehen an; 
Dep will ih Gott zu Zeugen Han. 


Y 5 
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Die alte | römifche Sentenjenſprache nachahmt *). 


Eine ausfuͤhrlichere Anzeige vom Inhalte dieſes 


Gi 


I. 


y “ 
% 


ganzen Buchs gehört mehr zur Gittengefchichte, 


als zur Geſchichte der Poefie und Beredſamkeit =). 


Brand’s 


v) 3. B. wo er von dem Weifen fagt: | 
Er acht nit, was der Adel ſpricht, 
Dder des gemainen Volks Geſchrey; 
Er iſt rotund, ganz wie ein Ay; . 

** dem Horaziſchen: in ſe totus, teres atque ro- 
tundus. 


29 Zur Probe des Styls waͤhle ich eine Stelle, die ſich 


wenigſtens durch die allegoriſche Ausführung des Titels 
dem Voetifchen: nähert. 


Sinn allen landen über al, 

Dn end ift vnſer narren zal. 

Mir faren vmb durch alle landt 
Don Narben jnn Schluraffen landt, 
Darnach went wir gen Montflafcun, 
Vnd jnn das lande gen Narragun. _ 
AU port durchfuhen mir, und gſtad, 
Mir faren vmb mit groffen fchad, 
Vnd Lünnene doch nit treffen wol 


. Den ſtaden do man lenden ſol. 


Vnſer vmbfaren iſt on end, 
Dann kainer waiß, wo er zuͤ lend, 

- Bi hantt doch kain ruͤn, tag noch nacht. 
Vff wißhait vnſer kainer acht, | 
Dor zuͤ hant wir noch vil gefpanen, 
Trabanten vil, vnd Eurtifanen, 

- Die onferm hoff ſtaͤts zichen nad, 
Rumen jnns ſchiff zuͤm letzſten doch, 

Vnd faren mit vns vff gewynn. . 

On forg, vernunfft, wißhait, und ſynn 
Thuͤnt wir für wor ain ſoͤrglich fart, 
Dañ kainer ſorgt, lugt, merckt vnd wart 
Vff Tablemaryn, vnd den compaß, 

Oder den vßlouff des ſtundglaß, 

Noch mynder des geſtyrnes zwaug, 
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Brand's Narrenſchiff konnte ſich in der Gunſt 
des Publicums nur ſo lange behaupten, als die 
derbe Moral, der es feine Wirkung verdankte, 
Durch feine feinere verdrängt wurde. Weit mehr 
dem Gefhmac aller Zeitalter angemeffen ift der alls 
gemein befannte Reinefe Fuchs, das zweite fas 
xyriſch⸗ didaktiſche Gedicht, Dasigegen das Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts in Deutſchland eben fo 
ſchnell berühmte, als befannt wurde. Aber noch 
immer hat durch den Fleiß der Litteratoren nicht 
in’s Klare gebracht werden Finnen, weder, wer um 
bezweifelbar der Verfaſſer dieſes Gedichte in deuts 
fher Sprache, noch, wie vieles, oder mweniges, im 
Dem deutſchen Meinefe Fuchs Mahahmung, oder 
gar nur Weberfeßung , eines. ausländifchen Werks 
von gleihem Geift und Inhalte ifl. Derjenige 
Meinefe Fuchs, der jetzt in der Litteratur vorzugs⸗ 
. weife fo heiße, ift dee ntederfächfifche, Der 
zuerft, fo viel man weiß, im Jahre 1498 gedruckt, 
bald darauf in das Hochdeutſche, auch in das kas 
. teinifche,, Übertragen wurde, und noch in unſern 
Tagen auf verfchiedeng Art modernifirt worden ift?). 
Daß dieſer Reineke fein Originalproduct des deuts 

ſchen 

Wo hyn Bootes, Urſa gang, 

Arcturus -oder Hyades, 
Des treffen wir Sympleyades, 
Das vns die felfen an das ſchiff, 
Zuͤ bayden ſytten gont ain büff, 
Vnd knuͤtzſchen das fo gar. zu trymmen. 
- Hier ſieht man zugleih, wie der Satyriker feine Bes . 
lehrſamkeit geltend macht, 


a) Die bibltographifchen Notizen zur Gefchichte des deut⸗ 
fhen Reineke Fuchs find fchon von mehreren Litteras 
toren zufammen getragen. Man fehe Floͤgel's Ge . 
ſchichte der kom, Litterarur, Band IIL., und - 


befonders Kog's Eompendinm; Th. in. Seitezgbe. . ' 
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ſchen Wißes ift, fagt der Verfaſſer, der ih Heins 
rih von Alkmar genannt bat, in dee Vorrede 
“ausdrücklich 6). Aber er ſagt nur, daß er das Ges 
Dicht aus dem Welſchen und Franzoͤſiſchen 
in die deutſche Sprache übertragen habe. Eines 
* Hofländifhen Meinefe Fuchs gedenkt der Ver— 
faflee des deutichen mit feinem: Worte; und Doc 
iſt ein folcher Reinefe in bolländifcher Sprache, eis 
nige Jahre vor dem deutſchen gedruckt, vorbans 
den ). Der bolländifche Reineke foll zum Theil 
in. Profe gefchrieben feyn, übrigens, was die Coms 
pofitton der Fabel berriffe, mit dem deuefchen -übers . 
einflimmen. Aus dem KHolländifchen ein Buch: in 
das Miederfächfifhe zu übertragen, konnte ſchwer⸗ 
lich einem Niederdeutſchen einfallen zu einer Zeit, 
da. Die. holländifchen Provinzen noch zum deutfchen 
Reiche gezählt wurden, und die holländifche Spräche 
ſelbſt nur den Charakter eines niederdeutfchen Pros 
vinzialdialekts hatte. Auch würde, wenn der Vers 
faſſer des niederfächfifchen Reineke Fuchs einen hol⸗ 
laͤndiſchen umgearbeitet haͤtte, dieſe Umarbeitung 
nicht ſo ſchnell auf das hollaͤndiſche diigiuab ge⸗ 
u olgt 


b) Die Worte lauten fo: SE Hoynrik von Alkmer, 
Scholemeifter unde Tucteler (Inſtructor und 
Hofmeifter) des eddelen dögentlifen Vörften 
und Heren Hertogen von Lotringen, hebbe 
dit genenmwerdige Bot ut walfdher unde 
fransöfefhber Sprafe gefodht unde ums 

 megefat in düdeſche Sprake to dem Love 
un t0 der Ehre Godes, un to heylſame 

. der, de bierinne leſen. 

e) Die holländifhe Hiftorie van Reynaert de Vos, ges 
druckt zu Delft, im J. 1485. in 4., iſt zu Lübeck im 
J. 1783 von Ludwig Suhl von neuem herausge⸗ 
‚geben, ‚aber mir noch nicht zu Gefichte gekommen. 
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folgt ſeyn. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchöpften | 


alſo der niederfächfifche und der hollaͤndiſche Bears 
beiter. der alten fargrifchen Dichtungen vom Fuchs 


aus einer und derſelben Quelle. Dieſe Quelle iſt 


ohne Zweifel, wie auch die Vorrede des deutſchen 
Verfaſſers ausſagt, ein altes franzoͤſiſches Werk; 
denn in Frankreich waren jene ſatyriſchen Dichiun⸗ 
gen ſchon um das Jahr 1313 dramatiſch benutzt; 
und ſchon im Jahre 1289 ſoll ein franzoͤſiſcher Ro⸗ 
man vom Fuchs (Roman du Renard), von eis 


nen gewiffen Jacques oder. Jacquemers Ges . 
lee de Lille verfaßt worden ſeyn d). Aber auch 


in deutfcher Sprache fcheine dieſe faryrifche Dich⸗ 
tung, vermuthlich mach dem Frauzoͤſiſchen, lange 


vorher bearbeitet gemwefen zu. feyn, ehe das Merk. 


i 


des Dichters, der ſich Heinrich von Alkmar genannt 


bat, bekannt wurde e). Die ganze Dichtung ges 


hoͤrt uͤberhaupt zu denen, die ſich nach und nach 


aus deutſchen Volksſagen gebildet haben; denn 


ſchon zur Zeit Carl's des Großen ſollen von dem 


deutſchen Volke ſatyriſche Anekdoten erzaͤhlt, oder 
geſungen, worden ſeyn, in denen ein Herzog Rein- 
hard oder Reineke von Lothringen als Fuchs, und 


ein Graf von Oeſtreich unter dem Nahmen Iſen—⸗ 
grin oder Iſegrim als Wolf aufgeführte worden ). 
In 


d) Vergl. dieſe Geſchichte der Poeſſe und Beredſamk. 


. Band V. Seite 57. 


e) So eben Ierne ih aus der Hallifhen Litteras 
turzeitung vom J. 1811, Nr. lo7, daß unter den 


-  altdeutfchen Handfchriften auf der vaticanifchen Biblios: u | 


thek zu Rom ein hochdeutſcher Reineke Fuchs aufe 
gefunden worden, der von dem niederdeutfchen ganz⸗ 
lich abweichen ſoll. 

E) Vergl. oben, Seite 45, und die dort nachgewieſenen 


Stellen in Shmivs Geſchichte der Deutiarıun 
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In der Folge haben vermuthlich die Franzoſen, 
die uͤberhaupt den Deutſchen in der Geiſtescultur 
voreilten, auch dieſes ſatyriſchen Stoffs ſich fruͤher 
bemaͤchtigt, um ihn in freier Dichtung weiter auss 
gubilden. Das WVerdienft der Erfindung des 
farmrifchen SFabelgedichts von Reineke dem Fuchs 
ſcheint alfo, wenigftens im feinem ganzen Umfange, 
weder einem franzöfiihen,, noch einem deutſchen 
Dichter befonders anzugehören. In vollenderer Ges 
ſtalt erfcheine Diefe Dichtung gegen das Ende Des 
funfjebnten Jahrhunderts. Wie viel Verdienſt um 
ihre fatgrifche Ausbildung fih nun Damals der 
deutſche Dichter ermorden, der fich Heinrich von 
Alfınar nennt, werden wir nicht eher wiflen, als 
Bis Die alten franzöfifchen Gedichte, auf Die fich dee 
deutſche Bearbeiter ausdrücklich bezieht, wieder an 
Das Licht gezogen feyn werden. Nehmen wir das 
niederdeutſche Gedicht, wie es vor uns liege, fo ift 
es unſtreitig eines der vorzüglichften Werke in der 
äfteren deutſchen Litteratur; feine Fomifche Epopde, 
. aber doch mit dem fomifchen Epos nahe verwandt; 
ein ſatyriſches Zabelgedicht, in welchen die Lehre, 
daß, nach der Welt Lauf, Die confequente Schlaus 
beit über alles Recht triumphiert, mir fo viel Witz 
und anztehender Darftellung anfchaulich gemacht ift, 
dag die Satyre nur einer traurigen Wahrheit zur 
Betätigung zu dienen fcheine, und Doch Durch ihre 
Heiterkeit uns mie dem Leben felbft verſoͤhnt, Das 
fie uns von einer feiner unerfreulichfien Seiten zeigt. 
Gluͤcklicher, als in diefem Fabelgedichte, iſt der 
rechte Ton der Satyre nie getroffen. Der epifche 
Theil des Compofitton hat eine beftimmte Einheit; 
und an Mannigfaltigfeie der Charaftere und Sir 
mationen ift auch fein Mangel. Eine umftändliche 
| | Aunzeige 
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Anzeige des Inhalts wuͤrde hier uͤberfluͤſſig ſeyn, 
da das Gedicht, beſonders nach den neueren hoch⸗ 
deusfchen Bearbeitungen, allgemein befannt ift 8). 
In dem alten niederfächfifchen Werke erfcheint Die 
niederdeutihe Sprache auf der höchften Stufe dee 
Euftur, die fie jemals erfliegen Bat. Kraftvoll, 
treffend und leicht, zuweilen mahlerifch, felten vers. 
nachlaͤſſigt, gleitet der Styl in Verſen fort, die 
freilich zu den gemeinften des Zeitalters, aber im 
ihrer Are auch zu den vorzüglichften, gehören = 
ie 


g). In der Bearbeitung von Goͤthe, der den nieder⸗ 
deutfhen Reineke in hochdeutſche Hexameter uͤber⸗ 
tragen hat, iſt zwar das alte, dem niederdeutſchen 
Werke eigene Colorit des Styls faſt ganz verwiſcht, 
dafuͤr aber der alten Zeichnung ein neues Colorit aufs 
getragen worden, das den Inneren ungerftörbaren Ges 
halt der Didtung von neuem offenbart. — 


h) Faͤr Diejenigen, die den niederdeutſchen Reineke noch 
gar nicht kennen, mag, ald Probe des Style, der 
Anfang des Gedichte hier eine Stelle finden. 

Id gheſchach up einen, pynkſte dach, 

Dat men de wolde un velde fach 

Srone ſtaen mit loff un grafl, 

Un mannich vogel vrolig was 

Myt fange, in hagen un up bomen, 

De Trüde fproten un de blomen, 

De wol roͤken bier un dar, 

De dab was fhone, dat weder Mar. 
Nobel de Konnynk van allen deren 

Held Hoff, un leet den uthkreyeren 

Syn lant dorch over al. 

Dar quemen vele heren mit groten fchal. 
Ot quemen to hove vele flofter ghefellen, 
De men nid alle konde tellen: 
Luͤtke de ron, un Marquart de hegger, 
Ja, beile weren dar alle degger; 


Wente de Konnynk mic fonen fern = = n: 8 


* J 
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Die Frage, wer denn nun gewiß, oder wahrſchein⸗ 
lich, der Verfaſſer dieſes niederdeutſchen Reineke 
Fuchs ſey, behauptet alſo auch ihr litterariſches 
Intereſſe, wenn gleich das Werk kein deutſches 
Original iſt. Daß f er Nahme Heinrich von 
Alkmar nur für einen angenommenen) zu hal 
ten, wird fchom dadurch wahrſcheinlich, daß diefer 
‚Heinrich von Alkmar fih einen Inſtructor und 
Hofmeifter eines Prinzen von Lothringen nennt. 
In Lorhringen wurde nie Miederdeurfch gefprochen; 
aber alte Anefdoten von einem Herzoge, von Lothrin⸗ 
gen: hatten zu den fatyrifhen Fabeln oder Spotts 
liedern , aus denen der. Meinefe Fuchs entftanden 
iſt, die erfte Weranlaffung gegeben. Schon im 
fechzehnten Jahrhundert hielt man einen gewiſſen 
Micolaus Bauniann, der als Rath bei einem 
Herzoge von Juͤlich in Dienſt geftanden und dars 
auf in Ungnade gefallen, für. den wahren Verfaſ⸗ 
fer. des miederdeutfchen Meinefe'), Um fih an 
dem Juͤlichſchen Hofe zu raͤchen, ſoll dieſer Bau⸗ 

| wann 


Mende to Holden hoff mie eren, 

Myt vrouden und myt grotem love, 

Un hadde vorbodet da to hove 

Alle de dere aroet un kleyne, 

under Reynken den vos alleyne. 

He hadde in den heff fo vele mißdan, 
Dat he dar nicht: endorfte Fomen noch gan. 


i) Die- Meinung , daß diefer Nicolaus Baumann den 
niederdeutfchen Reineke Fuchs gefchrieben,, wurde zuerft 
durch den Satyriker Rollenbagen, den Verfaſſer 
des Frofhmäufeler, gegen das Ende des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts in Umlauf gebracht, und nachher 
von mehreren Litteratoren vertheidigt. Man vergleis 
che Floͤgel's Geſch. der komifchen Litteratur, Band 
II, und Kinderling’s Geſchichte der. niederfähfifhen 

‚ . ‚Sprade, Seite 350, 
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mann das ſatyriſche Fabelgedicht geſchrieben haben. 
Einige Wahrſcheinlichkeit erhaͤlt dieſe Meinung 
durch den Dialekt des Gedichts; denn dieſer Dias 
lekt, den einige Litteratoren für Frieſiſch erklaͤrt 
haben, iſt faſt ganz derſelbe, der noch jetzt in Hol— 
ſtein und Meklenburg geſprochen wird; und Ni⸗ 
colaus Baumann ſoll als Seeretaͤr des. Herzogs 
von Meklenburg und Profeſſor der Rechte zu Res. 
ſtock im Jahre 1526 geftorben feyn. Aber vom 
Sabre 1526 bis zurüc zu der Zeit, da der nieders 
fächfifche Reineke gedichter feyn muß, der fchon im 
Sabre 1498 gedruckt worden, mögen leicht gegen. 
vierzig Sabre anzunehmen ſeyn. Da nun der Geiſt 
und die Sprache des Gedichts durchgaͤngig männs 
liche Reife des Verſtandes und eines dem Zeitalter. 
angemefjfenen Geſchmacks beurfunden,. fo müßte Nie - 
colaus Baumann, wenn ihm das Gedicht zuers 
kannt werden fol, in hohem Alter geftorben feyn. . 
In jedem Kalle kann der wahre Verfaſſer des Werks 
noch nicht mit Hiftorifcher Gewißheit genannt wer⸗ 
den *). | 
— Eine 
k) Wer die älteren Ausgaben des Reineke Fuchs, Die 
man in Koch's Compendium verzeichnet finder,. nicht. 
betommen fann, der wende fih_an die neue, von dem 
Hen. Voß und Bredom zu Eutin im J. 1797 bers 
ausgegebene Yusgabe,. der auch ein Gloſſarium beige» 
füge iſt. Sie folge meiftens, wie auch die von Gotts 
ſched (Leipzig, 1752), dem Terte der Ausgabe, bie 
der helmſtaͤdtiſche Profeffor Hackmann nad dem Als 
teten Drude vom J. 1498, zu Wolfenbättel im 3. 
1711 beſorgt“ Hat mit dem "unverfiändlihen Firel: 
Reineke de Vofs mit dem Koker, als ob der La 
ter ein Praͤdicat des Reineke bedeuten ſollte. 


Bonterweiig Geſch. d. ſchoͤn. Redet. IX, D. 2 
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Eine Nachahmung des Reineke Fuchs, unter 
dem Titel Hennynk de Han, fann bier beilaͤu⸗ 
fig angezeigt werden, weil fie von mehreren Littera⸗ 
sören für das Werf eines unbefannten Verfaſſers 
aus dem funfjehnten, oder fechzehnten Jahrhundert 
angeſehen iſt. Dach den neueften Unterfuchungen 
laͤßt ſich nicht mehr bezweifeln, daß dieſer Hen— 
nynk dee Hahn erſt ini achtzehnten Jahrhundert 
entſtanden iſt, und einen gewiſſen Caſpar Fries 
drich Renner, Stadtvogt in Bremen, zum Ver⸗ 
faſſer hat, der es als ein angeblich altes, Gedicht 
im Jahre 1732 drucken ließ, und ſich ſelbſt als 
Herausgeber unter dem angenommenen Nahmen 
Franz Heinrih Sparr verbarg. Als eine 
ganz artige Nahahmung verdient das Werkchen im 
Andenfen zu bleiben. Seinem Vorbilde gleicht es 
weder an Umfange, noch an Fülle des Wiges !*). 


. Um diefelbe Zeit, als der Meinefe Fuchs. in 
niederfächfifher Sprache gefchrieben worden, oder 
Doch nicht viel fpäter, ſcheint auch das niederfäche 
fiihe Spruchgediche entftanden zu feyn, das De 
Koker (der Köcher) überfchtieben if). Der 

| - Mahme 


AKK) Die Verhandlungen. über die Echtheit dieſes nieder⸗ 
deutſchen Gedichts- und die Entdeckung des wahren 
Verfaſſers find zu finden in dem Magazine Bragur, 
Band II, Seite 416.; Band IV. Abth. ı. Seite 167.5 
und das Reſultat Band VI. Abth. 2. S.145. Die nes 
ben mir liegende Ausgabe Hat am Schluſſe des Ges 
dicht die falfche Jahrzahl 1576, und auf der folgens 
den Seite, für die angeblich neue Ausgabe, die wahre 
Jahrzahl 173z3. 

I) Dieß iſt der eben genannte Koker oder Köcher, 
den Hackmann nach einer alten Handſchrift ‚zugleich 
mit dem Reineke Tut herausgegeben hat. 
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Nahme des Verfaſſers iſt unbekannt, und das 
Spruchgedicht ſelbſt erſt zu Anfange des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts durch den Druck dem neueren 
Publicum vorgelegt worden. In welchem Grade 
es jemals beliebt geweſen, wiſſen wir nicht. Der 


ſatyriſche Witz, den es enthaͤlt, verdient, aufbe⸗ 
wahrt zu werden. Aber poetiſchen Werth hat das 


Werk nicht. Theils ſinnreich, theils pedantiſch, 


hat der ungenannte Verfaſſer einen Vorrath von 


ungefähr fuͤnfbundert Sentenzen fo zuſammen ges 
reimt, daß jede wie ein Spruͤchwort in zwei Zeis 


 Ien ausgedrüct, und zugleich durch den Reim au - 
die folgende Sentenz gefetter if. Diefe in einans. 


der gereimten Sprücde find die Pfeile, von des 
nen dieſer Köder den Nahmen bat ”).  Bleterne 
und 


m) Die Aeußerung des niederdeutſchen Gnomlkers aber 


die Nutzanwendung dieſes Koͤchers iſt eben kein Beweis 
von moralifcher Delicatefle: - 


-Myl nd eyn dem andern in den Bart 
Warpen efte ſcheyten eyne klyven, 

Den ſpyet myt ſpeyheyt verdryven, 

Deme kumt duͤſſe Koker wol even, 

Dar mach he de pyle uthheven, 

De da gud ſyn to ſynem bogen. 

Is he oͤme nicht ſtram getogen, 

So ſcheyte he aff, wen yd eme behager. 
We eme hyr boven worum fraget 

Umme word, de he eme ſchal berychten, 
So mag he duͤſſen Koker uplychten, 
Un ſeuken dar de beſten pyle uth, 

Welke de eme darto duͤnket guth, 

Un ſcheyte aff, ſo de ſchuͤtte deyt. 

In welcken weg de pyl geyt, 

Is he nicht to antworden vorplycht 

He brepe wat, edder be drepe nicht. 
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und goldene, ſcharfe und ſtumpfe Pfeile finder man 
hier beifammen °). Die Abrheilungen find, ohne 
inneren Zufammenhang, nach dem Alphabete fo 
geordnet, daß ungefähr, wie im güldenen ABC, 
die Anfangsbuchftaben. des Spruces, der an der 
Spiße einer Reihe ſteht, die Ordnung beftimmen. 
Ein gemeiner Kopf konnte fo viele Gentenzen, die 
‚faft alle wie Sprüchwörter Flingen, nicht erfinden. 
Ein gebildeterer Geift würde weder fo vielerlei Gus 
es und Schlechtes in einander gereimt, noch mie 
foicher Anfteengung , Die ſich ſelbſt verraͤth, auf 
witzige Sentenzen Sa gemacht haben. 


+ 


J m EL, ap, Beit das Buch fo felten it, einige au 
robe. 
Bladderen un grote ſweren 
Der konde alle man wol entberen, 
Wol komen fe vaken unvorbodet. 
Vele luͤde in der erde rodet, 
Dar ſe ſuͤs nene guͤlden ſeuken. 
Van eyner ſchyer kluͤfftygen beuken 
Darvan werden gude radevelge. 
Mannych heft grote blaſebelghe, 
Un puſtet dat fuͤr myt dem munde. 
De dar weget myt dem punde, 
De heft des Cyntners neyn bedarff. 
Wat me kofft vor eynen ſcharff 
Dat is nener marck gewerd. 
Me ſyn huß oͤvel decket unde ſperd, 
De heft alletyd eyn druͤppendack. 
Wat is doch groter ungemack, 
Den eyn wyff, der de aten ſtyncket? 
Eyn man, de in velen wegen bundet, 
Deme vordrür vele weges to gande. 
Wat eyn- vordenen fan myt Sande, 
Dar behoͤpet He des ſyttens a Ehe 
So Eleyn is nummer eyn hol joe, 
He kan dragen. veyde lyff un ſele. 
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4 Die merkwuͤrdigſte neue Erſcheinung im 
Bebiete der deutſchen Poefie nach dem Untergange 
des ritterlichen Liebes s und KHeldengefanges bis auf . 
die Zeit der völligen Umbildung des litterarifchen 
Geſchmacks in Deutfchland ift die erfte beftimmte 
Entwickelung dDramatifcher Dichtungsarten um 
die Mitte des funfzehnten ‚Jahrhunderts. 


Aus den früheren Zeiten haben fich, wie oben 
erzähle worden, nur fragmentarifche Proben von 
einem geiftlichen Schaufpiele in deutſcher Spras 


he erhalten ). Solcher Schaüufpiele, den altfrans 


zoͤſiſchen Myſterien ähnlich, find im vierzehnten 
und funfjehnten Jahrhunderte one Zweifel mehrere, 
vermuthlich aber doch öfter in Tateinifcher, als In 
deutſcher Sprache, von deutfhen Klofterbrüdern und 
ihren Zoͤglingen aufgeführt. Emporkommen fonns 
ten. ‚aber dieſe Schaufpiele in Deutfchland nicht, 


wie in Frankreich, weil die Fuͤrſten und Herren in 


Deutſchland die dramatiſche Poeſie eben fo wenig, 
als andere ‚Dichtungsarten , einer befondern Auf⸗ 


merkſamkeit würdigten, nachdem das ſchwaͤbiſche 


Zeitalter voruͤber war. Den Meifterfängern 
in den bluͤhenden deutſchen Reichsſtaͤdten blieb uͤber⸗ 
laſſen, wie weit fie in der dramatiſchen Kuͤnſt mit 
den Franzofen zu wetteifern verfuchen wollten, Aus 
dee Schule der. Meifterfänger zu Nürnberg ſehen 
wie um die Mitte des funfjzehnten Jahrhunderts 
das deutſche Schaufpiel in einer ſolchen Geſtalt her⸗ 
vorgeben, wie es fie unter den Händen kraͤftig aufs 
firebender, aber ungelehrter, und von den ‚Geleprs . 
ten wenig geachteter Haͤndwerker und anderer de 
onen 


: 0) 9. oben, Seite 365. 
33 
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fonen vom bürgerlichen Mittelftande erbaften konnte. 
Derbe, luftige Faftnochtsfpiele ſagten dem bürs 
gerlihen Geſchmacke der Meichsftädser mehr zu, 
als große geiftlihe Dramen. Daß es Meifterfäns 
ger waren, die den Saftnachtsiptelen in Deutſchland 
die erfie, wenn auch ‚noch fo unvollfonmene littes 
zarifche Cultur gaben, war fein Verdienſt der 
- zunfemäßigen Schulen des Meiflergefanges ; Denn 
in diefen Schulen wurde an dramatiſche Moefie gar 
nicht gedacht. Es traf fih nur den Umftänden ges 
mäß, daß die beiden erflen deutſchen Dichter, wel⸗ 
che die dramarifche Poeſie, nah dem Geſchmacke 
: des. Zeitalters, in einige Aufnahme brachten, zu 
der Brüderfchaft der Meifterfänger gehörten. Beide 
‚ waren Mürnberger; der eine, Hans Föl;; 
Der andere, Hans Rofenblüt, genannt der 
Schnepperer: Don beiden ift ſchon oben bie 
Dede gewefen P). Keiner von beiden erfand Die 
Dramatifche Gattung, deren fie fich mit Gluͤck an⸗ 
nahmen. Aber fie führten diefe Gattung zuerft in 
Die deutfche Litteratur ein Man muß aber, um 
Diefen beiden Männern Getechtigfeis  wiederfahren 
zu laflen, nichts weiter von ihnen erwarten, als, 
was ein Barbier und ein Wappenmahler bes funfe 
onen Jahrhunderts leiſten konnten. 


Bon Hans Folz, dem Barbier, find.vier 
Saftnachtsfpiele vorhanden, unter ihnen eines, in 
welchem. die alte burlesfe Erzählung von Salomo 
und Markolf, deren oben mehrere Mal gedacht iſt, 
dramatiſirt erſcheint. ih zu Anfange des —* 

zehnten 


p) Vergl. oben, Site 290., und Über Roſenblut Geite 
325 und 3328. 
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zehnten Jahrhunderts wurden dieſe Schauſpiele wie⸗ 
der gedruckt, alſo fleißig geleſen 9. or 


Hans Rofenblüt, der Wappenmoßler, bat 
feinen Beinamen Der Schnepperer d. i. Der: 
Iofe Schwäßer ohne Zweifel der üngezügelten 
Freiheit zu danken, mie der er feinen Wi fich er⸗ 
gießen ließ, wenn es galt, Das nürnbergifche Pu— 
Blicum im rechten Faftnachtsgefchmade des Zeitals 
sers duch die fehmugigften Scherze zu ergößen ). 
Sehr ungereht miürde man dem guten Manne 
sbun, wenn man ihn wegen diefer Scherze für we⸗ 
niger rechtlich, als fein ehrfames Publieum, halten 
wollte. Ohne ſolche Ausfhweifungen des burleslen 
Witzes galt damals Fein Faſmachtsſtuͤck ganz für 
Das, mas es fenn föllte; und. wie ehrenfeft auch 
Hans Roſenbluͤt dichten konnte, beweifet Befonidets 
feine oben angeführte poetifche Erzählung von der 
Schlacht bet Hempach. Aber in der Frechheit der 
Saftnachısfcherze wurde auch Roſenbluͤt ſchwerlich 
von einem feiner Zeitgenoſſen uͤbertroffen, ob is 

en Nun glei 


q9) Da ich mir die Schaufpiele von Folz nicht babe vers 

- Schaffen können, fo kann ich auch. Bier nur auf Alf 
bibltographifchen Notizen verweiſen, die ſich über dies 
fen Meifterfänger. in Panzer’s Annalen , befonder& 
Band II. Seite 51. und 32. "finden. 7 

r) Vergl. oben, Seite 328. und die dort angeführte 
Stelle in Tanzler’s und Meißners Quartal⸗ 
Schrift. Roſenbluͤt fhämte ſich feines Beinahmens 
fo wenig, daß er fich felb ein Mal den Schwäger 
nennt. Das Wort Schwatzen ſcheint alfo daͤmals 
bedeutet zu haben Unſaubere oder muthwitlige 
Reden führen; denn ein Ueberfluß von Worten 
oder eigentliches Geſchwaͤtz iR bet Rofenbluͤt nicht zu 


finden. or, . 43..3 
3 a... in 2 * 


360 VI. Geſch. d. deutfch. Poeſie u. Beredſamk. 


gleich die Bürger von Nuͤrnberg mit feinen ſchmutzi⸗ 
gern Poflen, als zur Zeit der hoͤchſten Cultur des 
griechifchen Gefchmads der uͤbermuͤthige Ariſtopha⸗ 
nes die Bürger von Athen, unterhiele. AUbgerechs 
net die- Uebereinſtimmung in einer gewiflen Art von 
Boten, kann Hans Roſenbluͤt mir dem unübers 
sroffenen Ariſtophanes in Feiner Hinficht verglichen 
werden.:: Seine komiſchen Faſtnachtsſpiele find fo 
roh, daß. kaum ein Anfang von dramatifcher Ver⸗ 
wickelung, und ‚noch weniger Kunftverftand, in the 
nen erfcheins In der erzählenden Poeſie zeigt fi 
dieſer Meifterfärnger auf einer weit höheren Stufe 
ber Bildung. Aber daß er ein geiftvoller Kopf, 
ein. kraͤftiger Sittenmahler, und. Meifter der Spras 
che war, fehen wir-auch- aus feinen Schaufpielen. 
Seine Phantafie: fcheine. im Komifchen‘ auch meit 
feuchtbarer,. als. Die: des Hans Folz, geweien zu 
ſeyn. Unter denjenigen feiner Faſtnachtsſpiele, Die 
Gh erhalten haben, „und duch Gottſched wies 
der befanne gemachte find, ift feines, Das ein 
befonderes dramatifches Intereſſe hätte ). Ein 
einziges, der Bauer und der Bock, Hat ein ' 
wenig mehr: Handlung, als die übrigen. Roſen⸗ 
bluͤt wollte, oder konnte nur lockere Scenen an 
einander reihen, bie zu einem ſathriſchen Reſultate 
binführen. Das ganze Intereſſe biefer Be 

9J — ſpiele 


6) Die Schauſpiele des Schnepperers find genauer ange⸗ 
zeigt, und ſecht davon ganz abgedrudt, in Gotts 
fched's Nöchigem Vorrath zur Geſchichte 

der deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt, (Leipz. 
1737, 2 Octaobaͤude), einem litterariihen Werke, das 

— über Alles, was zür aͤltern Geſchichte der dramati⸗ 

ſchen Poefie der Deutſchen gehört, einen Schatz von 
ſpeciellen Notizen“enthält. 
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fpiefe ruht auf der kraͤftigen Darſtellung und auf 
den kecken Spielen des Witzes. Eines dieſer 
Schauſpiele, Des. Tuͤrken Faſtnachtsſpiel 


uͤberſchrieben, neigt ſich zum Ernſthaften und Feier - 
lichen, fällt aber ganz in das Platee. Das witzigſte 


unter ihnen ift zugleich Das ſchaamloſeſte. Es hat 
nur die unbeflimmte Ueberfchrift Ein Faſtnacht s⸗ 
fpiel. Das Thema des Witzes iſt der Ehebruch 
In dem erften diefer beiden Theaterftücke tritt ein 
Adgefandter des Großſultans, und nach ihm der 
Großfultan in eigener Perfon auf, um der deuts 
fhen Nation vorzuftellen, Daß fie nichts Beſſeres 
tbun könne, als, fich feiner Hoheit zu unterwerfen, 
Damit er den vielen Mißbräuchen und Laftern abs 
helfe, die in den deutſchen fanden obmalteten. Ges 
gen diefen Antrag proteſtiren ein nürnbergifcher 
Bürger, ein Bote vom Pabft, ein: Vote vom 
Koifer, ein Bote vom Rhein, und zuletzt der 
Bürgermeifter von Mürnberg, der der Sache den 
- Ausfchlag giebt. Das Reſultat ift, daß, fo ſchlecht 

es auch im deutſchen Meiche hergehe, die Nation 
doch nicht willens ſey, ihren Glauben und ihre 
Treue gegen Pabſt und Kaiſer zu verleugnen. Der 


Großſultan wird: wie ein Straßenbube ausges 


ſchimpft, und muß abziehen. So platt indeffen 
dieſe Erfindung‘ ift, gab fie doch dem Pubficum 
etwas Stattliches zu fehen, hielt ihm feine Untu⸗ 
genden vor, und belebte chriftfiche und patriotiſche 
Geſinnungen ) In dem zweiten der eben genann⸗ 
ten 

t) Der tuͤrkiſche salfer ſpricht hier wie ein wahrer 

Spießbürger, 3. 3. 
Wir großmechtiger Turck von hoher gepurt! 


Es hat kein vbel vnnſer Hertz noch nie angerurt. _ 
35 En 
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ten Faſtnachtsſpiele vertheidigen ſich vor einem ge⸗ 
richtlichen Official mehrere Ehemaͤnner gegen ihre 
Frauen, von denen ſie des Ehebruchs beſchuldigt 
werden. Die Geheimniſſe des Ehebettes werben 
auf das feandaldfefte zur Sprache gebradt. Das 
Reſultat ift, daß die Parteien auf einen anders- 
Termin befchteden werden ; alfo im ‚Grunde gar 
Feines”). Mach alter Sitte werden Diele Faſt⸗ 

Bu . nachtss 


x 
ON 


Bir ſeyn nicht herefumen, das wir wollen kriegen; 
So wollen wir nyemants bier betriegen, 
- So wollen wir vnnſer Hell verfuchen. | 
Ä Wir Haben gelefen in den alten buchen, 
Wenn der reich dem armen lengt, 
Vnd wenn. der weiſe dem narren fein gut abtrengk, 
Vnd der voll den hungerigen wil nicht fpeifen, 
- Bd wenn die gelertten vnd fcheifft weifen 
Den leyen pofe ebenpild vortragen, 
Vnd Menn der vater ober das kint wirt elagen, 
Vnd wenn. der ber nicht befribt feinen bawerßman, 
So hebt ſich dann der Eriften vngluf an — 
Die ſtuck horen wir ale in irem lande clagen, 
Das fie vnns felber Haben furgetragen, 
So wirt fi dann felbs te got von in wenden 
Vnd dorumb fiwerlihen plagen vnd pfenden. 


u) Um von dem drolligen Tone dieſes Stuͤcks einigers 

maßen eine Probe zu geben, fo gut es möglich. Hi, 
ohne die fhmugigften Partien zu berühren, . trete bier 
Hermann Bonnenglanz auf, wie er fpridt: 
Her, der offidal, merdt mein Antwurt eben. 
Man bat mir ein junges eeweip geben, 
Die iſt erſt recht jn jrem wachſen; 
So vorcht ih jch were zu ungelaſchen, 

Vnd thet ſchaden an dem jungen weib, 
Vnd peitt, biß fie daß gewachs am leib. 
Dorumb hab ich ſie geſpart; 

Wann da ſie mir am erſten gegeben wart, 
Da rawnpt mir je muter zu den oren ein, 


Ich 
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nachtsſpiele durch einen Austufſer oder Herold 
eroͤffnet und beſchloſſen. 


Wie damals zugleich mit den komiſchen Saft 
nachtsſpielen in Deutfchland auch die großen Res - 
Tigionsdramen, nad Art der franzöfiihen My: 
fterien, emporfamen, \fieht man aus einem folchen 
Schaufpiele, das um das Jahr 1380 gefrhrieben 
ſeyn fol, und. fi volftändig erhalten hat. Unter 
dem Titel: Apotheoſe des Pabfles Johann 
VIEL oder Ein ſchoͤn Spielvon Frau Jut⸗ 
ten, enthält es, nicht etwa eine Satyre auf die 
. angebliche Pabſtin Johanna, ſondern eine tragiſch⸗ 
feierlliche, nur im Geſchmacke des Zeitalters auch 
mit komiſchen Zuͤgen ausgeſtattete Darftellung der 
iehencgeſchichte d der beruͤchtigten Bon, ‚ihres Tos 

\ des, 


Sc, folt gein ie befcheiden fein, F 
Vnd folten uns beyde der weil nemen 
. Biß das wir baß zu vnnfern tagen. fämen, 
. Dorum bin ich offe nafchen awßgangen; 
Da man midy offt vber die achßel hat ermpfangen. 
. Da bett man mich lieb, dieweil ich gab; 
Da ich nyınmer bett, da was ich (habab. 
Die Frau antwortet: 
Liber Her, nu boret mi Sjungefrawen. 
Ich wil euch nicht in den oren krawen, 
Bnd wil euch die rechten wahrheit fagen. 
Ich bin gar wol fumen zu meinen tagen. 
Sch hab es Im nie gemacht weh. 
Die Haut ift jund, fie ift aber zeh. 
Einer, der vbern rein iſt gefaren, 
Den vbel durft und waßer wil „ſpaten, 
Iſt der nicht ein rechter gauch? 
Alſo tut mein man auch. 
Mein muter hat mein nie beſorgt. 
Mich rewet das ich Im ſo lang hab geporgt, 
Das ich jm es nit Hab geoffenbart. 
Mein antwurtt habt Ir wel gehort. 
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des, ihrer Qualen im Gegfeuer, und ihrer Bee 
gnadigung und Aufnahme in den Himmel *). . Ein 
Werk des Genies ift. dieſes Schaufpiel nicht,. aber 
auch nicht ohne dramatifches Talent gedichter, und 
in der deutſchen Litterarue merfwürdig als das erfte 
genauer befannte feiner Art. Aufgefuͤhrt ſcheint es 
nicht: zu ſeyn, vermushlich um den Scandal zu. vers 
hüten , zu welchem es um fo mehr Veranlaſſung 
geben konnte, weil ſchon damals, als es geſchrie⸗ 
ben ‚wurde, in Deutſchland Die Unzufriedenheit ges 
ge den Pabft fih vegte, Die. bald nachher den 
usbruch . Der. großen Kirchentevolusion "bewirkte, 
Wahrſcheinlich wurde ebendeßwegen dieſes drama⸗ 
tiſche Gedicht von. den Anhängern des alten Glau— 
bens ſo lange geheim gehalten, bis ein Proteſtant, 
Magiſter Tileſius, es an das Licht zog und Im 
Jahre 1564 drucken ließ. Der Veifaſſer ſoll 
Theodorich Schernberg oder Schernberk, 
ein Meſſe leſender katholiſcher Geiſtlicher, nach als 
ter Art ein Meßpfaff genannt, in einer deut⸗ 
(hen Reichsſtadt geweſen fen’), Das Stuͤck hat 
ganz die Compoſition und den Charakter der alten 
franzoͤſiſchen ſo genannten Myſterien; aber ſo viel 
man weiß, iſt es feine Nachahmung eines franzoͤſi⸗ 
ſchen Stuͤckes deſſelben Inhalts. Fuͤnf und zwan⸗ 
zig Perſonen treten darin auf, unter ihnen acht 
Teufel und nahmentlich auch Lillis, des Teufels 
Mutter, drei Engel, die heil. Jungfrau, der Er⸗ 
loͤſer ſelbſt, der Pabſt Baſtlius, vier Cardinaͤle, 
ein 


x) ©. Gottſchedes eben angefuͤhrtes Werk, wo im 
2ten Bande auch dieſes alte Schauſpiel gan abges 
druckt iſt. 

y) Weitere Belehrung über bie Litterarifche Geſchichte 
dieſes Schauſpiels findet man bei Gottſched am a. O. 
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ein roͤmiſcher Senator, und der Tod. Die Scene 
iſt abwechſelnd auf Erden, in der Hoͤlle, im Feg⸗ 


feuer und im Himmel. Cine gewiſſe romantiſche 


Größe darf man diefer Compofition, bei aller ihrer 
Rohheit, wiche abfprehen. Auch gefungen wird 
in dem feltfamen Theaterſtuͤcke nach beigefügten mus. 
fifalifhen Noten. Die erfte Scene-ift in der Hölle. 
Die Teufel berarbichlagen ſich, und befchließen, die 
Sungfrau Jutta zu einem fehweren Verbrechen ges : 
gen das Chriftenehum zu verführen ). Die Unters 
neßmung wird fogleich ausgeführt. Sie gelingt 
ohne Schwierigkeit. Jutta und ihr Liebhaber, eis ' 
Clericus, ivie er bier genannt wird, seien, nach 

aris. 


2) Luciper, bi es im Terte, rufft feine Geſel⸗ 
len zu Hauff. | 


Wolher! Weiher! Wolher! 

Alles Teufeliſches heer! 

Aus bechen vnd aus bruͤchich, 

Aus wieſen vnd aus rorich, 

Nu kompt her aus holtze vnd aus felden, 
Eher denn ich euch begin zu ſchelden! 
Alle meine liebe Helle kindt, 

Die mit mir in der Helle ſindt, 
Krengelin vnd Fedderwiſch, 

Darzu Nottis ein Teuffel friſch, 
Aſtrott und Spiegelglang, 

Vnd machet mir ein lobetang. 

Darnach wii ich euch fagen, 

Heutte an diefem tane, 

Mas ich von euch begere; 

Dis foller jhr mich geweren; 

Dauon folt jhr haben den lohn; 

Das fchmere ih euch bey meiner Kron. 
Nu'heb an, knecht Vnuerſuͤn, den gſang, 
Des, ſoltu allweg haben danck, 

Mit meinem Freunde Sathanad,. 

Der mie je-dee Uedſte Schalck mas. 
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Paris. Als Mannsperſon verkleidet, faͤngt Jutta 


. an, Theologie zu findiren. Ein Parifer Magifter- 


wird ihr erfter Lehrer. Alles dieß ereignet fich im 
iventgen Scenen. Datın gebt die Reife weiter nach 
Rom zum Pabſt. Jutta wird Eardinal, und ſchon 
in der folgenden Scene Pabſt. Bis hierher iſt der 
Plan des Stuͤcks mehr laͤcherlich, als dramatiſch, 
beſonders wegen der raſchen Folge der Begebenhei⸗ 
ten wie in einem ſummariſchen Abriſſe der Ges 
ſchichte. Aber jege, da Jutta die päbftliche Tiare 
- träge, erweitert fi die Dichtung: ‘Die unerhörte 
That erregt große Senfation im Himmel. Chris 
ftus kuͤndigt feinen Entſchluß an, die Werbrecherin 
zu fleafen. Die heil. Jungfrau legt Vorbitte ein *), 
Ein Engel wird an die Päbftin abgefertigt, um 
zu .erforfchen, ob fie lieber ewig verloren geben, 
oder zeitliche Schande dulden, und ſich befiern will. 
Sie verfpriche Beſſerung. Mors der Tod macht 
fih an fein Geſchaͤft. Nachdem er mit der Franken 
Paͤbſtin lange genug disputirt bar, flirbe fie im 
BE — Kinds 
a) Marta. ſpricht: | 
Stein, mein viel liebee Gohn, 
Du folt das umb meiner willen lahn. 
&Sinde du mich zu einer Mutter Haft erforn, - 
&o las die arme Seele nicht fein verlorn, 
Und mach jhr ein andern weg befandt, 
Und las beine grade fein zu ihr gewandt, 
Auf das fie nicht ewiglich verderbe, 
Vnd das ewig verdamnis erwetbe, 
Und gedenfe daran, mein liebes Kind, 
Das dir alle Sünder gar ſawr worden find, 
Das du fie haft getroſt, | 
Mir deinem birtern leiden erloſt. 
Durch fie haſtu vergoffen dein blut fo rot, 
Vnd haft dazu gelitten fo engflliche not, 
Darumd, bu tiebes Kind mein, - J 
vas mich gegen dir Ihe Verſuner ſein. 


u ae | 
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Kindbette, und dee Teufel Unverfün entführe 
ihre Geele in die Hölle, wo fie von Lucifer und 
andern Teufeln mit Mobngelächter empfangen und 
gemartere wird. Unterdeſſen berathſchlagen ſich die 
Eardindle zu Rom über die Abwendung der großen 
fchweren Strafen, mit denen Gott um der Paͤbſtin 
willen die Stadt heimſucht. Proceffignen mit Kers. 
zen und Fahnen werden angeordnet. Die Teufel - 
fangen an, die Seele der Jutta fo zu quälen, daß’ 
fie Gott verleugnen fol. Uber Jutta fleht zue 
heit, Jungfrau um Erbarmung ),. Endlich wird 
die arme Sünderin, nachdem fie lange genug ges 
litten, von einem Engel aus dem hoͤlliſchen Feuer 
entführt, und im Himmel zu Gnaden angenommen, 
Hier und da, aber nur felten, bat der Verfaſſer 
Diefes Schaufpiels, das fo vieles zu ſehen geben 
joe, eine der ſeuchtbaren Scenen, die er bis zum 

Ueber⸗ 


b) Fledderwiſch, ein’ Teufel, ſpricht: 


Nu ſchawe, ſchawe jmmerzu! 

Wiltu anmechtig werden nu? 

Wie gar jemmerlich kanſtu dich ſtellen, 
Das dir mein geſelle 
Ein wenig den Helletrank hat eingegoſſen! 
Nein, bis des vnuerdroſſen. 

Ich wil dich bas bedenken, 

Vnd wil dir der edlen ſalben ſchenken, 
Die ich in dieſem Buͤchslein han. 
Die wil ich dir meiſterlich ſtreichen an, 
Durch die ſoltu wol erkennen, 

Ob du noch die groſſen Heiligen kanſt nennen, 
Die du jtzund zu diefer flundt,. 

Haſt genant aus deinem mundt. 


Jutta betet: 
Nu hilff mir, Maria Himliſche Magd, 
An dir hab ich. noch nie verzagt, 
Wenn ich leide Bier fo groffen Schmerge, 
Das es nicht anddenden‘ kan ein hertze, 26 W. 
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Weberfluß an einander gereiher hatte, mit Dramas 
uſchem Geiſte benutzt. Die Ausführung der gans 
zen Compoſition iſt weder geiftreih, noch erfchüts 
gernd, noch in irgend einem höheren Sinne poe⸗ 
ziſch; und wo fie es ein wenig zu werden anfängt, 
fällt fie doch fogleich wieder. in das Platte. Den⸗ 
noch mußte von Diefer Titterarifhen Merfwürdigfeit 
hier ausführlichere Nachricht gegeben werden, weil, 
aus jolhen rohen Dichtungen, wie Ddiefe, uuter 

. günftigeren Umftänden leicht romantiſche Trauerfpiele 
“von hohem Charafter hätten hervorgehen können, 
Aber die ganze Gattung, zu der: dieſes Schaufpiel 
gehört, ging in Deutfchland noch fchneller unter, 
als. in Frankreich, ehe fie eine edlere Bildung ers 
halten hatte. 


Die auffeimende dramatiſche Poeſie der Deuts 
ſchen zu laͤutern und zu’ bilden, hätten auch die 
Ueberſetzungen mitwirfen fönnen, durch welche 
noch vor dem: Ablaufe des funfzehnten Yahrhuns 
deris die Luftfpiele des Terenz in Deutfcher 
Sprache befannt wurden °). Aber felbft dieſe Ueber⸗ 
feßungen waren nach dem Geſchmacke des Zeitalters 

moderniſirt. Das größte Unglüc für das deutſche 
Schaufpiel war, daß es nur im reihsftädtifchen 
Geſchmacke ceultivire wurde, weil die deutſchen Fürs 
ften und, Herren die varerländifche Poefie überhaupt 
nicht mehr einer befondern Aufmerffamfeit würdigs 
‚ten. Selbſt der wahrhaft vaterländifch gefinnte 
und liberale, den poerifchen Geiftesfreuden gar nicht. 
abgeneigte Kaiſer Martmilian I. fcheint an Fein 
> deutfches Hoftheater gedacht zu haben. Die gelehr⸗ 
u : ten 


) Auch über biefe Ueberfegungen giebt Gottſched am 
| % O. Thrill, Seite 39 ſf. weitere Quskunft. 
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ten Reſtauratoren der alten claſſiſchen Litteratur in 
Deutſchland verſuchten, den Theil des deutſchen 
Publicums, der Latein verſtand, durch lateini⸗ 
ſche Schauſpiele auf eine neue Art zu bilden 


- und zu belehren. Von dem trefflichen Reuchlin 


hat ſich ein ſolches Luſtſpiel erhalten, das im Jahre 


1498 vor dem Biſchofe von Worms aufgefuͤhrt 


worden 9). Merfwürdig ift diefes lateiniſche Luſt⸗ 
fpiel auch dadurch, Daß es Chöre enthält, die 
nicht, wie die dialogifchen Partien des Stüds, in 
altem vömifchen, der Sprache des Terenz nachgebils 
deten Latein, fondern in der Manier der Tateinis 
(hen Verſificatoren des Mittelalters gefchrieben, 
und fogar mit Reimen verfehen find. Go feft hing 
alfe damals der Geſchmack der Deutfchen an den 
alten romantifhen Formen, daß felbft ein Mann 
wie Reudlin, dev die römifchen Efaffifer in ihrer - 


Sprache nachzuahmen werftand, in fateinifchen Vers 


fen romantifiren mußte, um feinem Publicum 
zu gefallen. Deſſen ungeachtet ging nichts von dem 
Antifen, an Das er fein Publicum durch diefe Ace 


commodation gewöhnen wollte, in die Mationals | 


— 


poeſie der Deutſchen uͤber. 


d) Auch diefes ſeiten gewordene lateiniſche Luſtſpiel von 
Reuchlin bat Gottſched, um ed vom Untergange 
zu retten, im zweiten Theile feines Borrathe (8. 
oben), fehr zweckmäßig, wieder abdrucken laflen. Man 
vergleiche damit die Notizen über Reuchlin in Degen 
wiſch's Deutſcher Culturgeſchichte, Eeite 219. 


— — 
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Dritte Abtheilum'g. 


Geſchichte der deutihen Poeſie im ſechzehnten Jahrhundert 
| und in den erftien Decennien des fiebzehnten. 





Pie: die Gefchichte der deutſchen Poeſie vom 
Zeitalter der Minnefinger bis auf tucher’s 
Kirchenrevolution mit pragmatifchem Intereſſe vers 
folgt hat, und die Urfachen fennt, warum die ges 
funfene fchöne titteratur der Deutfchen in Diefer 
langen Zeit fich nicht wieder aufrichten konnte °), 
- den ann auch die Fortdauer des Zuftandes , in 
welchem ſich die deutſche Poefie beim Ausbruche 
der Kirchenrevolution befand, nicht befremden. 
Aber unerfreulich bleibt doch der Contraſt zwiſchen 


der Rohbeit der deutſchen Poefie im ſchoͤnen ſech⸗ 


zehnten Jahrhundert, und der hohen Cultur, die 
damals in andern Laͤndern der neueren Poeſie zu 
Theil wurde. Daß die Deutſchen wichtigere Sor⸗ 

. gen hatten, als, gute Verſe zu machen , bleibt 

wohl gewiß. Uber daß fi bei den Deutſchen, 
das ganze fechzehnte Jahrhundert hindurch, kaum 
‚ eine Spur von Empfänglichkeit für die hoͤhere 
äftherifche Cultur zeige, die fie, unter andern Ver⸗ 
hältniffen, den Italienern und Spaniern hätten abs 
lernen Finnen, war nicht bloß Folge des aufges 


regten Eifers, mit dem fi die deutſche ration 


für eine Kirchenreform intereſſirte; es mar größs 
‚en Theils Zortdauer der gehemmten Gets 
fesbildung der Gelehrten und der höhe 

ren 


e) Vergl. oben Seite 171 ff. 


— — 
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ren Stände in Deutſchland. Die Geſchmack⸗ 
loſigkeit der deutſchen Gelehrten und die Rohheit 
des deutſchen Adels hatten die Nationalpoeſie laͤngſt 
dem gemeinen Manne faſt ganz uͤberlaſſen. Darum 
brachte ſelbſt der geiſt- und kraftvolle, liberale 
Reichsfreiherr Ulrich von Hutten, der in Italien 
gereiſet war, durchaus kein Intereſſe fuͤr die da⸗ 
mals ſo herrlich bluͤhende italieniſche Poeſie von ſei⸗ 
nen Reiſen zuruͤck. Welch eine Menge Deutſcher 
von den hoͤheren Staͤnden wurden unter der Regie⸗ 
rung Carl's V. durch die politiſchen und militaͤri⸗ 
ſchen Conjuncturen nach Italien gefuͤhrt! Keiner 
von ihnen ſcheint Die ſchoͤne Litteratur der Italiener 
einiger Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt zu haben. Carl 
V. brachte Spanier nach Deutſchland. Unter ſei⸗— 
nen Fahnen dienten in Italien deutſche und ſpani⸗ 
ſche Soldaten. Die ſpaniſche Sprache wurde in 
Deutſchland bekannter. Und doch blieb, im- Jahr⸗ 
hunderte Arioſt's, Taſſo's, und des Spaniers Cer⸗ 
vantes, der groͤßte deutſche Dichter Meiſter Hans 
Sachs, der Schuſter. Was fuͤr die Italiener 
Arioſt's Roland, das wurde fuͤr die Deutſchen der 
trockene Teuerdanf von Melchior Pfinzing. 

Bon dem Teuerdanf, als dem beruͤhmteſten 
deutſchen Gedichte des fechzehnten Jahrhunderts, 
und von Hans Sachs, als dem berüßmteften deu 
Damals lebenden deurfhen Dichter, muß zuerft auss 
führlichee die Rede ſeyn, ehe wir das Webrige, 
was die poetifche. Litterarur der Deutfchen aus dies 
fen Zeiten Merfwürdiges bat, in pragmatifchens 
Zuſammenhange überfehen Fünnen. 

Solches Aufiehen, wie der Zeuerdanf, 
hatte noch fein Gedichte in Deurfchland erregt. Mie - 
einer aypographiſchen Pracht, wie noch kein deut⸗ 
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ſches Buch, erſchien es zum erſten Male gedruckt, 
mit ausgemahlten Holzſchnitten von dem geſchaͤtzten 
Mahler Hans Schaͤufelin geziert, und dem Koͤ⸗ 
nige Carl. von Spanien, der bald darauf deutfcher 
Kaiſer wurde, zugeeignee, um das Jahr 1517. 
Man mußte, daß. der Held des Gedichts fein ger 
tingerer war, als der Damals noch regierende Kais 
‘fer Marimiltan I. in allegorifcher Verfleidung. Bald 
verbreitete fih die Meinung, der Kaifer felbft fey 
- der Verfaſſer. Schon in Jahre ı5r9, als Maris 
miltan ftarb, erfchien eine zweite Musgabe des Ges 
dichts, faft eben fo flartlich gedruckt, als die erjie; 
und in demfelben Sabre eine dritte. Noch einige 
unveränderte Ausgaben folgten. Doch fehlen man 
mit der Manier und Sprache des Teuerdanf gegen 
Die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts nicht recht 
mehr zufrieden. Der Fabeldichter Burfard Wals 
Dis, deſſen unten meiter gedacht werden fol, ars 
beitete das Gedicht um; und in diefer umgearbeites 
ten Geftale wurde es wieder fünf Mal aufgelegt, 
vom Sabre ı553 bis 17596. Die Meinung, daß 
der Kaifer Marimilian felbft der wahre Verfaſſer⸗ 
des echten Tenerdanf fen, erhielt fih. Doch wurde 
im fiebzehnten Jahrhundert diefer echte Teuerdanf 
noch ein Mat in dem fchlechteften Geſchmacke ums 
geichmolzen von einem gewiffen Marchäus Schuls . 
tes, defien AUrdeie damals auch Leſer fand. Erft. 
im achtzehnten Jahrhundert verloren fich alle Auss 
.. gaben des Zeuerdanf aus den Augen des größeren 
Publicums, und das ganze Gedichte wurde immer 
“mehr zu den fitterarifchen Alterthümern gezäßle, Die 
berühmt bleiben, auch wenn niemand mehr fie liefert f). 
Daß 


f) Die dltefie, muthmaßlich im J. 1517 gedruckte praͤch⸗ 
u tige 
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Daß der Verfafler des Teuerdanf Fein anderer 
fey, als Melchior Pfinzing, der fi auch ſelbſt 
in der Zueignung genannt bat, wird von den Lits 
teratoren nicht mehr bezweifelt 5), Nicht unwahr⸗ 
feheinlich Ift aber auch, daß der Katfer Martmilian - 
um die Entftehung und Ausbildung des Gedichts, 

Das ihn verberrlichen follte, gewußt bat; denn er 
befchäftigte fich gern mit Litteratur und Kunſt; und 
Pfinzing war fein Secretäe geweſen. Uebrigens 
weiß man von Diefem Pfinzing nichts weiter, als, 
daß er zu Mürnberg in Jahre 1481 geboren, und 
als Probft an einem geiftlihen Stifte zu Mainz 
im Sabre 1535 geftorben ifl. Daß er felbft niche 
fo beruͤhmt geworden, wie fein Zeuerdanf, bradhs 
sen die Umftände mie fih; denn die Meinung, fi 
er 


tige Nuͤrnberger Ausgabe des Teuerdank gehoͤrt zu den 
litterariſchen Seltenheiten. Die, eben jetzt neben mir 
liegende, Augsburger vom J. 1519 iſt auch noch flatte 
lih genug, mit Schäufelin’s nachgeftochenen und aus⸗ 
gemahlten Zeichnungen verfehen, und fo gedruckt, daß 
: die Kenner lange Zeit glaubten, fie ſey, wie auch die 
erfte Ausgabe, ganz in Holztafeln gefchnitten,, nicht mit 
beweglichen Lettern gedruckt. Weitere bibliographifche 
Notizen Über den Tenerdant findet man in Panzer's 
Annalen, und in Koch's Compendium, Band J. Seite 
107., auch: bei andern Litteratoren. | 


8) Der Beweis, daß Pfinzing,. und nicht der Kaiſer 
Maximilian, den Teuerdank verfaßt hat, wurde zuerft 
vollſtaͤndig geführt von Joh. David Koͤler in der 
Differtatioen De inclyto libro po&tico Teuerdank , im 
5% 1717. Die Unterfuhung fand fo vieles Snterefle, 
dag diefe Differtation in der erfien Hälfte des 18ten 
5. zwei Mal wieder gedruckt wurde, und noch im 
I. 1790, mit Unmerfungen, zum vierten Male ber 
ausgegeben ift von B. 5. Hummel. 


Aa 3 


374 Vi. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Berebfarhk. 


Der Kaifer ſelbſt den Teuerdanf verfaßt habe, - trug 
zu der Celebritaͤt dieſes Gedichte, wo nicht das: 
‚Meifte, doch ſehr Vieles bei. Aber auch der Ger 
genftand des Gedichte mußte alle Deutſchen interefs 
. fiten; denn daß der Teuerdanf zum Lobe des Kais 
fers Maximilian gedichter fen, und eine Arc von 
allegorifcher tebensgefchichte dieſes liebenswuͤrdigen 
Monarchen enthalte, mar befannt. Der Bewuns 
Derung des Gedichts ſelbſt iſt alfo das Aufſehen, 
Das es erregte, anı wenigften beizumeflen. Ohne 
Zweifel fand man es doch aber auch um feiner 
ſelbſt willen der Auszeichnung werth ; denn gerade 
Die Nuͤchternheit einer trockenen Allegorie, die. dem 
Gefühle faft gar nichts fage, Die Phantafie nur 
matt befchäftige, aber dem falten Verſtande durch 
Fünftliche Einfleidung moralifcher Lehren defto mehr 
zu- fogen fcheine, und durch dunkle Anfpielungen Als 
lerlei zu errachen giebt, war damals dem Geſchmacke 
der Deutſchen angemeflener, als es die glücklichfte 
Nachahmung des Mibelungenliedes gewefen feyn 
wuͤrde. Schon der umftändliche, chronifenmäßige 
Ziel, den Pfinzing felbft feinem Werfe gegeben, 
verrärh den Geſchmack des Zeitalters; denn dieſer 
Titel Sauter: Die Geverlichfetiten und eins 
Teils der Geſchichten des löblichen ſtreyt— 
paren und bocdhgeberumbten Helds und 
Ritters Here Tewrdanndhs. Auch die bars 
‚Barifhe Orchograppie, mir welcher der Nahme des 
Helden gefchrieben worden, als 0b den Wörtern 
einer Sprache, die an Vocalen fo arm ift, nicht 
genug überflüffige Confonanten zugerheilt werden 
‚Könnten, wurde befonders zu Anfange des fechzehns 
sen Jahrhunderts bei den Deutfchen beliebt. Der 
Mahme Teuerdank, den man in den folgenden 
| Zeiten 


« 
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Zeiten anders deuten wollte, fol nach der Meinung 
Pfinzing's nichts anders bezeichnen, alg einen Hel⸗ 
den, der auf Abenteuer denke; und Abenteuer 
follen hier nicht ſowohl feltfame, als eremplarifhe 
Nitterthaten fenn. Gegen den Charafter des wah⸗ 
ven Epos ſtreitet fchon die durchaus allegoriſche 
Sompofition des Werks. Gier ift feine poetifche 
Sage der Vorzeit bearbeitet, feine wahrhaft epifche 
Zabel erdacht. Der hiſtoriſche Stoff des Teuers 
danf iſt Martmilian’s Bewerbung um die Hand 
der reichftien Braut feiner Zeit, der Prinzeffin Mas 
ria von Burgund, Tochter Carl's des Kuͤhnen. 
Diefem ‚nackten Stoffe eine poetifhe Einkleidung 
zu geben, durch weldye Maximilian's Tugenden vers 
berrliht wurden , macht Pfinzing aus Earl dem 
Kühnen . einen. fabelhaften. König. Romreich 
(Ruhmreich), und aud der Maria eine Prinzefliu 
Ehrenreih. Der alte König beſtimmt, auf: den 


Vorſchlag feiner Raͤthe, kurz vor feinem Sterben _ | 


den berühmten Prinzen und Ritter Teuerdank zum. 
Gemahl feiner Tochter. Ein Bote wird nach des 
Königs Tode an den Prinzen abgefertigt. Aber 
die drei. oberften Raͤthe in den Erbflanten der Prins 
- zefjiin Chrenreich finden ihrem Wortheile angemeſſe⸗ 
ner, den Prinzen vor feiner Ankunft verräsherifch 
aus dem Lege zu räumen. Der eine diefer Raͤthe 
it Fuͤrwittig (Vorwitz) benannt; der zweite Mus _ 
falo (Unfall); der dritte Meidelbar. Mach. 
der Erklärung, die Pfinzing felbft von feiner Erfin⸗ 
dung gegeben hat, follen dieſe drei allegorifchen 
Derfonen Die Drei Perioden Des Lebensalters 
des Prinzen, und mir ihnen die befondern mos 
ralifhen Gefahren bezeichnen, die der Prinz in jes 
der dieſer Perioden zu bekaͤmpfen gehabt, nehmlich 
| | Aa 4 im 
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im Knabenalter den Vorwitz, im ZYünglingsalter 
die Unfälle, in. Die fich jugendlicher Webermuch zw. 
ſtuͤrzen pflege, und zuletzt im reifen Mannesalter 
Die Intriguen neidifcher Begner. Mit diefem Theile 
der Erfindung ſcheint Pfinzing vorzüglich zufrieden 
gewefen zu ſeyn, ob er gleich felöft noͤthig gefuns 
Den hat, zu erflären, was er auf diefe Are “in 
verBorgener Geſtalt“ eigentlich habe fagen wol⸗ 
ten). Die ganze Ausbildung der allegorifchen 
Eompofition .des Teuerdanf berußet nun auf einer 
meitläuftig ausgeiponnenen Erzählung von den Ges 
fahren, in welche Die. verrätherifchen Raͤthe den 
Ritter verwickelten, um ihn zu ‚verderben. Auss 
zuforfchen, was für ein befonderer allegorifcher Sinn 
* jedes der Abenteuer angedeutet ſeyn ſoll, die 
der Held am Ende alle gluͤcklich und ehrenvoll be⸗ 
ſteht, lohnt ſich nicht der Muͤhe. Bald muß er 
mit einem Baͤren, bald mit einem wilden Schweine 
fechten. Zuletzt ſoll er gar vergiftet werden, ent⸗ 
deckt aber noch zur rechten Zeit den meuchelmoͤrde⸗ 
riſchen Anſchlag. An Anſpielungen auf wirkliche 
Abenteuer, die Maximilian auf der Jagd erlebe 
haben mag, von der- er ein großes Freund war, 
mag bier wohl fein Mangel fenn. Aber was gehen 
Diefe unpderifchen Anfpielungen ung an? Nachdem 
der Ritter dieſen Gefahren entronnen iſt, wird ee 
son der Prinzefiin Ehrenreich mit aller, feinem 
Range und feinen Verdienſten angemeſſenen, Auf⸗ 
merk⸗ 


n) & Kate, faat er in der Zueignung an Carl V., ſei⸗ 
nee koͤnigl. Majeftät felb zu. Ergetzlichait, nuß 

.. und lere die Thaten des Teuerdant in form 
maß und weis der heldenpuͤcher, als vore 
malen durch vil gefhehen, in verporgener 
geſtalt beſchtieben. 
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merffamfeie — denn von Zärrlichfeie iſt nicht die 
Mede — empfangen und bewirthet. Turniere wers 
den veranftaltet. In jedem ift, mie zu erwarten, 
der Held Teuerdanf der Sieger. Well aber die 
Preinzefiin der Meinung ift, daß ihre Ritter Doc 
wohl mehr, als es die Frömmigfeit erlaube, nad 
eitelem weltlichen Ruhm geftrebe habe, fo muß er 
verfprechen, zum Beſchluſſe feiner mannhaften Abens 
teuer eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande zu: 
unternehmen. Doch wird das hohe Paar vorher 
vermählt. Und Damit der Dichter nicht ermangele, 
an dem Lafter ein Srempel zu ftatniren, werden die 
drei gottlojen Mäche, die den Prinjen in’s Ders 
derben flürzen wollten, mie dem Xode beftraft. 
Der eine wird enthauptet; der andere gehenkt; der 
dritte von einer Mauer herabgeworfen. Den Bes 
fhluß des Gedichts machen moralifhe Berrachtuns 
gen und Wünfche für das Wohl des allegorifch 
Dargeftellten Monarchen. Die ganze Erfindung des 
Tenerdanfs ift alfo froftig und trivial. Selbſt wenn 
fie in der Ausführung geiftreich und mie allen Rets 
zen des poetifhen Styls gefihmüct wäre, würde 
der Teuerdank, als epifches Gedicht, tief unter 
dem Liede der "Nibelungen und andern deutfchen 
Nittergedichten aus dem Lreizehnten Jahrhundert 
ſtehen. Aber auch in der Ausführung der allegos 
rifhen Compofition hat Pfinzing wenig poetifchen 
Geift gezeigt. Es fehle dem Teuerdanf niche nur 
an epifcher Kraft, an Mannichfaltigfeie und inne, 
rem Intereſſe der Charaktere und Situationen, an 
Scenen, die das Gemuͤth feffeln und eine lebendige 
Menfchlichfeie mit poetifcher Wärme darftellen; auch 
die Sprache und der Styl Pfinzing’s gehören mehe-. 
dem falten Verſtande an, als. einer poetifch ers - 
Aus er 
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- wärmten Phantaſie. Das einzige Verdienſt des 
Gedichts ift eine gewiſſe anfpruchlofe Natuͤrlichkeit. 
Pfinzing affectirt Feine Dichtertalente, die ihm fehl⸗ 
on. Er erzähle treuberzig in der gewöhnlichen 
deutſchen Versart des Zeitalters , wie eine Bege⸗ 
benheit auf die andere folgte. Won romansifcher 
Schwärmerei hat feine Manier feinen Zug; aber 
eine moralifhe Waͤrme, die fih der Darftellung 
mittheilt, giebt der alten Erfindung Doch eine Art 
von geben '). Geſunder Verſtand iſt in dem genen 
| j erfe 


i) Aus einer der erfien Äventären waͤhle ich die. folgende 
Stelle als Probe des Styls des Gedichts. 


. Die Sonn mit. irem liecht 
Bracht wider das geficht, 
Vertrit die vinſtern nacht. 
Darumb der Held gedacht: 
Es iſt zeit aufzuſtan. 
Das gedacht, vnnd gethan, 
Gleich von ſtund ein. ding was. 
Stund auf, fein Roß Er faß, 
Mitt dem Ernhold feim Enecht, 
Zunden wider die recht | 
Straß, zu dem erfien paß, 
Darauf Fuͤrwittig was. 
As Sy kamen daran, -" 
Sahen Sy herausgan 
Den haubtman Fuͤrwittig. 
‚ Der empfieng Sy ſitlich, 
- Sprach: ſeyt gotwilkhomen! 
Sch bet gern vernomen _ 
Was Euch bet Hertragen? 
Tewrdannck fprah: Ich wils fagen. 
Ich bin geritten vnngehewr 
Vill weg auff abenthewr, 
Auch manch meil zreyt vnnd lanng, 
Des mich ein Kuͤnigin zwanng, 
Zu der mir ſteet mein fon. 
Sp iſt Ewr Königin. 
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Werke nicht zu verkennen. Mahleriſche Partien 
ſucht man vergebens. Die Kaͤmpfe, die der Held 
Teuerdank beſteht, find trocken berichte‘). Selbſt 
die Beſchreibung der Turniere, gegen das Ende 
des Gedichts, iſt nicht mahleriſch aucgeſuhn ) 


k) 3. ©. der Kampf mit einem Bären. 
Wiewol der Held Tewrdannck merdt, dad 
Der ganng zum peren nit gut was, 
Noch wolt Er onnerfchrocdhen fein, 
Sieng auf dem Steig zum peren hinnein. 
Als bald der „Heer fein wurd gewar, 
Lieff Er gen Im mit zoren dar. 
Temwrdannd dacht, der peer draht mie zu; 
Ich weys nicht wol, wie Ih Im thu, 
Dieweyl Ich doch ganng nicht mag han 
Ein play, darauf Ich mocht veſtſtan. 
In dem der peer fo nahend kam, 
Das Im nit mer ward, dann das Er nam 
einen fpieß zu dem halben fchafft, 
Schoß den aus rechter malfterfchafft, 
Traff denfelben peren behenndt, 
Dardurh Er ab über die wennde 
Fiel fih zutodt in ein tieffs tal. 
Tewrdannd der gedacht: diſen val 
Solt Ich warlich haben getan, 
Wo ich den peren het gelan u 
Zu mir komen auf dem ſteig ſchmal. 
Tewrdannck gieng wider bstab zu tale 


)3.%. 

Darauf zoch ein yeder — an fein ort, 
Die Kuͤnigin ſtundt oben dort 

Sn einem Haut, fah zu eben. - 

Man thet Sn die ſpieß eingeben. 

Verſchwunden lieſſen lauffen I plert, 
Das hinder den aufſtob die 

Traffen zu beder ſeyten wol, 

Dermaß, wann Ich war ſagen ſol, 

Das mich vaſt vnnd ſeer wunder nymbt, 

Das Ir ainer lebt, als geſchwindt 


J 
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Zum. Erfage für den Mangel epifcher Mafchinerte 
follte wohl felbft nach Pfinzing’s eigener Anficht der 
epifchen Dichtung Die überirdifhe Erfcheinung zum 
Beſchluſſe des Werks niche dienen. Denn ein engs 
liſcher Geiſt erfcheine zwar dem Helden, als er 
ſchon am Ziele feinee Wünfche ift, aber nur, um 
ihn zu bewegen, Doch ja Die Reife nach dem heilt» 
gen Lande nicht zu unterlaffen... Webrigens nimmt 
der Held Teuerdanf dieſen überirdifchen Beſuch, 
nach einigem Erſtaunen, als einen gewöhnlichen an. 


Ueber die Umarbeitung des Teuerdanf durch 
Burkard Waldis, deren oben erwähnt wurde, mag 
bier genug feyn hinzuzufügen, daß Waldis das bes 
rühmte Gedicht auf feine Are im epifhen Sinne 
verbeffert, oder ihm irgend einen höheren poetifchen 
Reiz mitgerheilt, aber es Doch auch nicht ungebuͤhr⸗ 
ih behandelt hat. Seine Abſicht ſcheint gewefen 
zu fenn, befonders den Didaftifhen Charakter 
des Werks beſtimmter hervorzuheben. Dadurch 
rückte freilich der Fabuliſt das Heldengedicht noch 
mehr in die Naͤhe der aͤſopiſchen Fabel. Aber um 
allegoriſche Einkleidung der moraliſchen Lehren, die 
der Teuerdank enthaͤlt, war es ja auch dem Erfin⸗ 
der vorzuͤglich zu thun geweſen. 

* * 
* 

Auf einer weit hoͤheren Stufe des Geiſtes, 
als Pfinzing, der Doctor der Theologie, ſteht der 

unge⸗ 


Giengen dieſelbigen ſtoß an. 

Die Kuauͤnigin groß ſchreckhen gewan, 
Dis Sy hoͤtet die rechten. mer, 

Das keinem nichts befchehen wer, 
Darnach 309 vederman zuhaus. 

Tewrdannck thet ſeinen Harnaſch aus. 
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ungelehrte Hans Sachs. Dieſes Dichters erſt 
gefeierten, dann verſpotteten, dann wieder zu Eh⸗ 
ren gebrachten Nahmen wuͤrde die deutſche Nation 
immer mit Achtung genannt haben, waͤre er in ei⸗ 
nem andern Zeitalter geboren, und unter andern 
Umgebungen gebilder ”). 


Hans Sachs war geboren zu Nhenberg im 
Sabre 1494. Sein Bater, ein Schneider, Tieß 


ihn in feinem Knabenalter die Stadtfchule befuchen. 


Da lernte er, wie er felbft fagt, “Muerilia nad 
ſchlechten Brauch derfelben Zeit)”, auch wohl eis 
nige lateinifche und griechifhe Vokabeln. Aber 


F 


ſchon in feinem funfzehnten Jahre betrat er die, 


Laufbahn eines gemeinen Buͤrgersmannes; und dem 
Berufsgeſchaͤfte, das er ſich damals waͤhlte, iſt er 
bis an das Ende ſeines Lebens getreu geblieben. 
Er lernte das Schuſterhandwerk, und nebenher von 
einem Leinweber Nunnenbeck die Anfangsgruͤnde 

der 


m) Die intereſſanteſten Nachrichten zur Lebensgeſchichte | 


Hans Sachſens, abgerechnet den Antheil, den er in 
feiner Vaterſtadt an ber Verbreitung der Iucherifchen 


Reformation genommen, liefert er felbft, in der gereims 


tn Summa aller fetner Gedichte vom 5, 
1514 bis 1567, am Ende der Sammlung feiner Werke. 
"Die Übrigen diefen Dichter betreffenden Motizen find 
angezeigt und benußt in der Lebensbefhreibung 
Hans Sachſens vom M. Ranifh, Altenburg,” 
. 1765, in 8. 


n) BSiebenjährig darnach anfing, 
Sn die lateinifh Schule ging; 
Darin lernt ih Puerilia, 
Srammatica und "Mufica, 
Nach fhlehtem Brauch derfelben Zeit. 
Solchs Als iſt mir vergeflen feit. 


In der eben angeführten Summe ſ. Gedichte. 
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der Kunft des Meiftergefanges. Mach dem Abs 
laufe der Lehrjahre ging er,' wie andere Handwerks⸗ 
burfchen, auf Die Wanderſchaft. Fünf Jahre wan⸗ 
Derte er. Er ſelbſt giebe fih das Zeugniß, daß er 
ſich in diefem Alter des jugendlichen Leichrfinns zw 
feiner Art von Ausfchweifungen habe hinreißen lafs 
fen °). Fromm, ehrbar und anſpruchlos, trieb er 
fein Handwerf zu Regensburg, Münden, Frank—⸗ 
furt am Main, und in andern Städten des füdlis 
chen Deurfchlands. Nordwaͤrts fam er bis Coͤlln 
und Aachen. Die feinen bürgerlichen Beruf aus 
dem Gefichte verlierend, und nie nach einem hoͤhe⸗ 
ren firebend, folgte er Doch auch den Regungen feis 
nes poetifchen Gefühle. Der Mieiftergefang, im 
welchen er von dem teinweber Nunnenbeck den ers 
fien Unterricht empfangen hatte, war ihm lied und 
ehrwuͤrdig geworden. Wo er in einer deutſchen 
Stadt eine Meifterfängerfchule antraf, befuchte er 
fie fleißig. Er brachte es bald fo weit, daß ee 
ſelbſt fein Lied förmlich abfingen und verfaffungss 
mäßig bei den Zufammenfünften der Dieifterfänger 
Säule halten fonnte. Der erfte Meiftergefang, 
Den er felbft zu verfaflen wagte, im ein und zwan⸗ 
zigften Jahre feines Alters, war ein geiftliches 
Lied, das er mit einigen Iateinifchen Broden aus 
ſchmuͤckte. 


0) Fünf ganze Jahr ich wandern thaͤt 
Sin diefe und viel andre Stätt. 
Spil, Teunfenheit, und Bulerei, 
Und ander Thorheit mancheriey 
Ich mid in meiner. Wanderfchaft 
Entfhlug, und war allein behafft 
Mir berzeliher Lieb und Gunſt 
Bu Menergſars der loͤblichn Kunſt. 
Am a. O. 


2. V.Ended. dreiz. Jahrh. 5.5. Mnf.d.fiebg. 383 


ſchmuͤckte )). Von der Wanderfchaft kehrte er nach 
feiner Vaterſtadt zuruͤck. Cr verfertigte als zunfts 
mäßiger Schufter fein Meiſterſtuͤck, heirathete, 
zeugte Kinder, erieb unbefcholten fein Handwerk, 

naͤhrte fich ebrlih, und lebte auf Diefe Art, ohne 
Ducch irgend erwas anderes, als Durch feine poetir 
ſchen Talente, Aufmerffamfeit zu erregen, und ohne 
ſich einen Schritt von der Bahn der einfachten 
bürgerlichen Rechtlichfeit zu entfernen, bis in fein 
Alter. fort, immer befchäftigt, bald mit der Pfrieme, 


bald mir der Feder. Auch von außem wurde ee 


niche im Zortgange feiner flillen und befcheidenen 
Thätigfeit geftöre. . Als die Kirchenrevolution ause _ 
brach, entfchled er fich mir vielen feiner Mirbürger 
für die neue Partei. turher’s populärer Feuereifer 


für Wahrheit und eine verbeflerte Kirchenzucht feßte 
‚den verftändigen und: rechtlichen Schufter in frome . - 


men Enthufiasmus. . Er fchrieb für die neue Lehre, 
die ihm die alte des wahren Chriftenehums zu. fege 
fhien, in Werfen und in Profe. Befonders vers 

Gerrlichte er Luther'n in einen allegorifhen Ge 


Dichte: Die Wirtenbergifhe Mahrigall. 
Auch Luther's Tod wurde von Hans Sachs in eis 


nen Gedichte beflagt. Für den Gortesdienft nach 


dem lutheriſchen Spftem  Dichtete der fromme Meis 


fterfänger Kirchenlieder. Aber feine lebhafte Theils 
nahme an den Religionsangelegenheiten des Zeitals 
ters fcheint eben fo wenig, als feine fortwährenden 

W peetiſchen 


p) Faſt eben im zweintzigſten Jahr 
Thet th mich ernſtlich unterſtahn 
Mit Gottes Huͤlff zu Dichten an 
‚Mein erft Bar im. langen Warner, 
Gloria Patri, Lob und Ehr. 

J Am a. O. 
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poetiſchen. Beſchaͤftigungen, in ſeiner buͤrgerlich⸗ 
ruhigen Lebensweiſe eine Veraͤnderung bewirkt zu 
haben. In Frieden wurde er alt. Seine fieben 
Kinder und feine erfle Gattin ftarben vor ibm. 
Doch ſchritt er noch in feinem fechs und fechzigften 
Lebensjahre. zur zweiten Ehe. Auch des wachlens 
den Ruhms, den er feinen‘ Dichterralenten vers 
Danfte, genoß er In befcheidener Stille. Immer 
gleichmuͤthig, dichtete und fchrieb er, ohne fein 
Schuſterhandwerk aufjugeben,, eine folhe Anzahl 
von mandjerlei Geiftes: und Meims Werfen, daß 
außer ihm und dem Spanier Lope de Vega ') Fein 
Sterblicher, fo viel man weiß, einen ähnlichen 
Vorrath von eigenen Verſen zu Papiere gebracht 
batı Einiges von dem Vielen, mas er fchrieb, 
wurde bald durch den Druck in Deurfchland vers 
breitet. Seine Schaufpiele wurden in Nürnberg 
aufgeführt, und zu demfelben Zwecke von andern 
Städten verfchrieben '). Aber die höheren Stände 
and.die Gelehrten in Deutfchland fcheinen anfangs 
Hegen den Ruhm des merfwürdigften der Meiſter⸗ 
: fänger eben fo gleichgültig geblieben zu feyn, als 
gegen das Vergnügen, das ihnen feine Schaufpiele 
- Bätten machen Finnen. Hans Sachs felbft überließ: 
feine ungezäßlten Gedichte und Reimereien ihrem 

Schick⸗ 


9) Vergl. den dritten Band dieſer Geſchichte der Poe⸗ 
ſie und Beredſ. Seite 360 ff. 
r) Auch kurzweiliger Spil geſundert, 
Der war gleich achte und zwei hundert, 
"Der man den meiften Zeit auch hat 
Geſpielt in Nüenberg der Stadt, 
Auch andern Städten, nach (nahe) und weit, 
Da den man (det meiner Zeit. 
Am a. O. 
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Schickſale, bis er endlich im vier und ſiebenzigſten 
Sabre feines Alters anfing, von feinem poetifchen 
Vorrathe ein Inventarium zu machen, und Dasjes 
nige, was ihm des Aufbewahrens werth fchien, in 
eine Sammlung zu bringen. Da fand er denn, 
laut feinem eigenen Berichte, in vier und dreißig 
Büchern oder Bänden, die er mit eigener Hand 


voll gefihrieben, an Meiftergefängen, Die er felbft 


verfertige hatte, nicht weniger als vier taufend und 
zwei hundert; ferner, an Comoͤdien und Tragoͤdien 


zwei hundert und acht; an Schwänfen, Fabeln und - 


andern Gedichten mancherlei Art taufend.und fieben 
hundert; außerdem noch an mancherlet Stuͤcken in 
Proſe und in Verſen, geiftlichen Liedern, Krieges 
fiedern, Gaſſenhauern, verliebten oder Bul⸗Liedern, 
wie er fie nennt, drei und fiebenzig; zufammen fechs 
taufend und achte und vierzig Stück kleiner und 
größerer Producte feines Geiftes, oder Fleißes, bet 
weiten Die meiften in Verſen verfaßt. : Was er 
von diefem Vorrathe, mit Ausfchlufle des Iyrifchen 
Theils, für die Machweit ordnen wollte, brachte er 
in fünf Bücher *). Die erſte Uusgabe Diefer von 
Hans Sachs felbft geordneten Auswahl feiner Ges 
dichte erfchien in drei Foltiobänden vom Jahre 1558 
bis 1561. Diefe Sammlung wurde fhon im Jahre 
. 2570, mit vielen neuen Stuͤcken vermehrt, wieder 
aufgelegt... So fab Hans Sachs noch in: feinem 
hohen Alter das. Denkmal feines Ruhms von dem 
deutſchen Publicum mit unbezweifelbaree Liebe ber 
guͤnſtigt. Als er über achtzig Jahr alt war, vers 
9F u ließen 


| *) Ale dieſe Notizen heilt uns Hans Sachs ſelbſt am 
a 9. mit. | 


Bouterwek's Geſch. d. ſchoͤn. Redek, IX.D. Bb 
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ließen ihn feine Sinne und feine Geiftesfräfte.. Dog 
biieb er bis an feinen Tod feiner felbft mächtig, 
Er farb, als Dichter bewundert und als Menfch 
ebrwärdig , im Jahre 1576). Bis gegen die 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts dauerte Die Pe⸗ 
riode feiner ausgezeichneten Celebritaͤt. Dach dee 

Dritten 


ı) An das ehrwuͤrdige Alter diefes Dichters erinnert eine 
Stelle In dem Gedichte oder Elogtum, das eine 
feinee Schüler und warmer Verehrer, Adam Puſch⸗ 
mann, im 9. 1576, fogleih nah Hans Sachſens 
Tode, verfahte. Sin einer alegorifchen Viſion erblickt 

Puſchmann ſeinen alten Lehrer in einem fdhönen Gars 
tenſaale figend an einem mit grünem feidenem Zeuge 
bedeckten Tifche. - 
An felben ſaß | 
Ein alt Mann, was . 
Grau und weiß, wie ein Taub dermaß, 
Der bar ein großen Bart fürbas, 
Sn einem ſchoͤnen großen Buch las, 
Mit Gold beſchlagen ſchoͤn. 


Wer zu dem alten Herren 
Kam in den ſchoͤnen Saal 
Und ihn grüßer von ferren, 
Den fab er an dießmal, 
Sagt nichts, fondern that neigen 
Segen ihn fein Haupt ſchwach; 
Denn fein Ned und u 
Gehoͤr begunt | 
Sm abgehen, auch Binnesgrund. 
As ih nun in dem Baal flund 
Und fein alt lieblich Angeficht. rund 
Anſchauete u. ſ. w. 
Das ganze treuherzig ruͤhrende Elogium iſt wieder 
abgedruckt hinter der oben angeführten Lebensbefchreis 
bung Hans Sachfens. von Raniſch,“ und,. feitäem 
Wieland aufmerffam darauf gemacht, von mehreren 
Lirteratoren wiederholt. nn 


\ 
! 
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dritten und vollſtaͤndigſten Ausgabe ſeiner Werke 
som Jahre 1612 har das. deutſche Publicum feine 
neuere verlangt ). 


Bel einem ſo merkwuͤrdigen Manne, wie Hans 
Sachs, muß die ©efchichte der deurfchen Poefie 
. verweilen. Seine tebeusgefchichte Fündige ſchon deu 
Geift und Chargkter feiner Poefle, felbft Durch ihre 
Einfachheit, an. Wäre Hans Sachs der große 
Dichter, zu dem ihn einige Neuere machen mollen, 
nachdem er lange genug unbillig verfpottet: gemwefen, 
fo würde fi in feinen Werfen, wie in feinem Le⸗ 
ben, die Kraft des Emporftrebens offenbaren, 
ohne welche feiner der großen Dichter, Die fid) 
über ihr Zeitalter erhoben, Epoche gemacht bat, 
Aber. Hans Sachs macht in feinem Theile der deuts 
fchen Poefie Epoche; und weder fein Geſchmack, noch 
feine ganze Art, zu dichten, reichen über die Norm 
der deutſchen Poeſie feines Zeitalters hinaus. Cr 
nahm und ließ diefe Norm, wie er fie fand, : Daß 


ſich 


u) Dieſe vollſtaͤndigſte (d. h. vollſtaͤndigere, als die bei⸗ 
den erſten) Ausgabe det Werke von Hans Sachs iſt 
die zu Kempten, vom IJ. 1612 bie 1616, in 5. ſtarken 
Quartbänden gedeucte; der erſte Band unter dem Lie 
tet Schr herrliche, fhöne und wahrhafte 
Gedicht u.f.w. Aber in diefee Ausgabe finder ma. 
fo wenig, als in den früheren, die Iyrifhen Gen 
dichte, Meiftergefänge, Kirchenlieder u. ſ. w. dieſes 
"Dichters. Die Bemühungen einiger neueren Litteras 
toren, eine neue Ausgabe von Hans Sachſens ſaͤmmt⸗ 
lihen Werken zu veranftalten, waren zu wenig für die 
Bedürfniffe des neueren Publicums berecner, An eis 
ner Auswahl, die einen Octavband füllte, Möchten 
wohl, außer den Litteratoren ſelbſt, die meiften Leſet 


mug Haben, | | 
genug 5 Sa 
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ſich die dramatiſchen Dichtungsarten unter ſeinen 
Haͤnden erweiterten, war eine Folge des Einfluſſes, 
den die Ueberfegungen der Comddien des Teremg 
auf das Zeitalter hatten. Das Einzige, was 
Hans Sachfen unter feinen Zeltgenoffen als Dich⸗ 
” ger charafteriftifch auszeichnet, ift die kaum ˖ begreifs 
Vich fcheinende Fruchtbarkeit jener Phantafle. 
Trefflihen Verftand und Wis hat er mit andern 
deutſchen Dichtern feiner Zeit gemein. Aber aud 
feine Unerfchöpflichfeie im Dichten und Reimen wied 
begreiflicher ,. wenn man weiß, daB er ohne alle 
Kritik, ohne alles Streben nach irgend einem Ziele 
der Vollkommenheit, echt. meifterfängeriich , mehr 
reimte, als Ddichtete, und daß ſeine poetifche Sphäre 
zwar Alles, was das Zeitalter Für ihn mie fi 
brachte, in fih aufnahm, aber auch nie über Dem 
Horizont eines geiftvollen Schufters hinausreichte. 
Man finder bei ihm einen Schag von Pöftlicher Poe⸗ 
fie in roher Form; aber das Meifte unter feinen 
- In DVerfen gefchriebenen Werfen ift nachläflig‘ ges 

reimte Altagsprofe. Die bürgerliche BVeichränfepeit, 
in der er zufrieden lebte, zeigt fich überall in feiner 
Art, zu dichten. Man freuet fich immer mehr, je 
näher man ihn Fennen lernt, feiner vedlichen,, mils 
"den, durchaus rechtlihen, dem Guten treuen und 
frommen Seele, feiner guemüchigen Schalkheit, und 
des naiven Ausdrucs aller feiner Gefühle. Aber 
Gefühl für das Große Hatte er in Feiner Hinficht, 
außer, wo feine Froͤmmigkeit befonders ‚aufgeregt 
war, wie bei der Einführung der lutheriſchen Res 
formation. Das äftherifche Intereſſe war im ſei⸗ 
nee Seele durchaus dem praftifchen untergeords 
net, wie es einem fleißigen Handwerksmanne jiemt. 


Daher hat er auch nie ermangelt, faſt jedes fels 


ner 


2 m mil velh ©= me Grit SEE Are = 1 aan — 
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ner Gedichte mit einer ausdruͤcklich hinzugefügten 
Muganmwendung zu verfehen. Da er weder far 
tein, noch Griechifch verftand — denn das Wenige, 
was er von lateiniſcher Graͤmmatik in feinem Kna⸗ 
benalter gelernt haben mag, . hatte er wieder vers 
geſſen *) — fo Fonnte er fih von dem claſſiſchen 
Alterthum faum die dürfttgften Afthetifchen Kennts 
niffe erwerben 5; denn die deutſchen Weberfegungen 
alter Auforen folgten damals ganz dem Gefchmade, 
der in den deutfchen Schriften üblich war. Ungeach⸗ 
tet: feiner Beleſenheit Fonnte alfo Haus Sachs nur 
Kenntniſſe, nicht ungewöhnliche Bildung, feinen Büs 
chern verdanken. Was. er las, z0g er in die Sphäre 
feinee Poefie hinüber. Daher findet man in feinen 
Gedichten eine Menge von Notizen, befonders hi⸗ 
ftorifhen, Die er fich Durch feine Lectuͤre erworben 
hatte. Unter den Meifterfängern war er gewiſſer⸗ 
maßen ein Gelehrter. Aber wie er überall befchels 
den war, hat er auch nicht init feinen Kenntniſſen 
'geprunft. Er dichtete und reimte. immer anſpruch⸗ 
fos für fih hin, wie feine Gedanken einander folgs 
‚gen, und die Reime aus feiner Feder floffen. Auch 
:die Sprache und DBerfification zu vervollfommmen, 
ſcheint nie fein Beftreben geweſen zu ſeyn. Haͤtte 
ihn die Natur zu etwas Großem berufen, fo 
würde fih auch mehr Driginafitäe in feinen 
Werken zeigen. Hans Sachs ift fein Nachahmer; 
denn er Ddichtete und reimte unbefangen nach: feiner 
Weile fort, sone fih mit it befonderer Aufmertſamn 
eit 


x) Hans Sachs ſelbſt nennt ſich noch ein Mal am Ende 

der fummarif Ueberſicht feiner poetifhen Werke eis 

nen ungelehrten Mann, ber weder Satein 
s Br ann. 
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keit nach Muſtern umzuſehen; aber ſeine Weiſe war 
auch nur die uͤbliche des Zeitalters am deutſchen 
Parnafie.e. Sein Genie erkennt man nicht ſowohl 
an charafteriftiichen Zügen, als an einem unerfchöpfs 
lichen Reichthum von Gedanfen und Bildern, die 
wenigftens zum Theil poetifch find, und ihm umabs 
laͤſſig in wechſelnder Fuͤlle zuftrömten. Durch fein 
Darſtellungstalent wuͤrde er beſonders in der 
dramatiſchen Poeſie noch Mehreres haben leiſten 
koͤnnen, wenn ihm eine Überale Eriehung zu Huͤlfe 
gekommen waͤre. 


Die Menge und Mannichfaltigkeit der Ge⸗ 
Dichte, die Hans Sachs hinterlaffen hat, find der 
Canon der beutſchen Poefte des fechzehnten Jahr— 
hunderts. Haft in allen Damals in Deutfchlaud übs 
lichen Dichtungsarten hat Hans Sachs ſich verfucht, 
und in allen ift er dem Geſchmacke getreu geblies 
ben, der zu feiner Zeit in Deutſchland der herr⸗ 
ſchende war. 


Die Inrifche Poeſie Hans Sachſens ift in 
der Schule der Meifterfänger gebildet. Welches 
Verdienſt er fich aber um den Meiftergefang ermors 
ben haben mag, wird man erſt erfahren, wann 
diefe Gedichte, Deren er, nach feinen eigenen Bes 
richte, über vier taufend verfaßt bat, aus den Handı 
fpriften hervorgezogen feyn werden. Ihre Menge 
fcheint die Urſache zu feyn, warum er felbft fie nicht 
in die Sammlung feiner poetifhen Werfe aufge 
nommen bar’). Auch die übrigen tyriſchen Ge 

dichte, 


» Bei Raniſch, in feiner Lebensbeſchreibung Kant 
Soqhſens, finder man Seite 173 mehrere noch vorhan⸗ 
dene 


2. V. Ende d. dreiz. Jahrh. b. z. Anf. d. ſiebz. 391 


dichte, deren Hans Sachs in den Verzeichniſſe felr 
‚nee Schriften erwähnt, find, bis auf wenige, ents 
weder noch in Handichriften verborgen, oder verlos. 
ten gegangen. Eines feiner Kirchenlieder, ein 
Belang vol wahrer und inniger Religtofität, hat 
Durch Ueberſetzungen in mehrere Sprachen eine bes 
fondere Art von Celebritaͤt erhalten ?). Un feinen 
Liedern der Liebe, die er felbft Bul:tieder nennt, 
haben mir wahrfcheinlih wenig verloren. Aber 
auch das war Geiſt des Zeitalters in der dentfchen 
Poeſie des fechzehnten Jahrhunderts, daß man die 
- poerifhe Schwärmeret der tiebe, die den frommen 
ritterlihen Diinnefingern des zwoͤlften und dreizehns 
| i ten 


dene handfchriftiihe Sammlungen von den Werfen bie 
ſes Dichters nachgewiefen. Nach der Verſicherung defe 
ſelben Schriftfiellers tft die wett aröfere Anzahl 

der Gedichte Hans Sachſens noch ungedrucdt. Die 
Goͤttingiſche Univerfirärsbibtiochet beſitzt 
ein handſchriftltches Meiſtergeſangbuch vom. 

J. 1554, das entweder unter Hand Sachſens Uugen, 
oder zum Theil von ihm ſelbſt geſchrieben iſt, und 
unter andern Meiſtergeſaͤngen mehrere von Hans Sachs 
ſelbſt, aber ohne genauere Bezeichnung, enthält. Die 
Handſchrift IM fchwer zu lefen. Die &relle des Titels 
vertreten ‚die Wortes Anno falntis 1554 hab 
ih Hans Lowtzdorffer (oder Crewtzdorffer) 
aus funderliher lieb und gunft zu der lob⸗ 
lichen kunſt des matflergefangs dieſes puech 
mit maiſtergeſang mit meinen koſten ꝛc. Aus 
dem Folgenden kann ich nicht entziffern, ob von Hat 

ſen Sachſen mit aigner hant das Buch geſchrie⸗ 
ben iſt, oder, wie die Worte ſonſt zu verſtehen ſind. 
3) Don dieſem Liede: Warum betruͤbſt du did. 
mein Herz? findet man bei Naniſch, Seite 207, 
. drei latelnifche Weberfegungen , eine griechifhe,, eine 
: .. seangöfihe,, eine. hellaͤndiſche, und. eine niederſaͤch ſiſche. 


—28 Bb 4 
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ten Jahrhunderts ſo werth geweſen war, den Bes 
griffen einer firengeren Moral unterwerfen, und als 
eine Gefühlsare, die dem verfländigen Chriften und 
guten Bürger nicht anftändig iſt,  mißbilligen zu 
müflen glaubte. Go ‚bürgerlich war Die deuiſche 
Poeſie geworden. 


Erzaͤblende Gedichte finden ſich unter Hans 
Sachſens gefanmelten Werken in Menge, aber kei⸗ 
nes, das eine Tendenz zum höheren Epos hätte. 


Sie find alle in einerlei Styl und Versart gereimt. 


Der Inhalt ift aus der Bibel, aus weltlichen Ges 
fhichesbüchern, aus der deurfchen fchon damals vors 
bandenen Ueberfegung der Novellen des Boccaz, 
und aus den ganzen Umkreiſe der Belefenheit des 
fleißigen Dichters genonmen. Ihr poetifcher Werth 
- ut -fehe verſchieden. Denn wenn Hans Sachs bei 
wirklich poetiſcher Laune war, erzählte er, ment 


gleich in feinem gewöhnlichen rohen Style, geifts 


voll, mahlerifch und überhaupt anziehend. War er 
aber mehr profaifch geſtimmt, fo reimte er mit ders 
ſelben Behaglichkeit die trockenſten Berichte, denen 
. er danun gern, ‚wie Afopifchen Fabeln, eine befondere 
” Moral anbängte. Keine feiner ernfihbaften Ex 
zaͤhlungen, die allegorifchen abgerechnet, hat eis 


—— nen freien poetiſchen Schwung. Keine darf, auch 


wenn fie poetiſche Stellen hat, neben die vorzuͤg⸗ 
lichſten Gedichte diefer Art aus den Zeiten der Deuts 


ſcchen Ritterpoeſie geftellt werden. Aber im Ger 


= biete der fomifchen Erzählung war Hans Sach⸗ 
»ſens bürgerliche Mufe zu Haufe Da zeigen fih 
feine Menſchenkenntniß, fein Witz, fein Darftels 


lungstalent, von einer ihrer glaͤnzendſten Seiten, 


Mit der Wahl des Sie. zu ſeinen Schwaͤnken 
nahm 
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nahm es ‚Hans Sachs eben fo, wenig genay, ala 
mit. der Behandlungsart. Aber auch da, wo ee 
nur gemeine Vademecums-Anekdoten erzählt, weiß 
er ihnen durch den Tom der ‚naiven Schalkheit eis 
wen pifanten Rei zu geben a), Bücrig genug a 
dieſe 


a) Hier if dee Anfang be bes Schwanks: Der Säntiver 
| and fun Panter (Kemptner Ausg. Band V. Abh. 3. 
eite 89 


Ein Schneider in ber Statt Straßburg ra, 
Der ein berühmter Werdmann was, | 
. Der guten Kunden bett on zadel, 
Bey den Thumherren und dem Abel, 
Denn er kund höfflih Fleider machen, | 
Daß er wurd reich. Und nach den lagen Bu 
Der eines tages zu vil trand, Ä 
Daß er ſich leget, wird tod kranck, 
Daß er gantz ſterbens ſich verwag, 
Wie vil artzney er allda pflag. 
Einß mals an einer Pfintztag nacht 
Kam der Teuffel vnd jdn anfacht. 
Er fchien kolſchwartz, zotel vnd rauch, 
Mit fewerglaſtigen augen auch. 
Sehr grawſamer geſtalt er war, 
Bracht auch ein Fannen mit ihm bar, 
Sehr breit, wol drepffig elen lang, 
Den er vor dem kranden rumb. ſchwang, | 
Ihm zu eim befonderen ſchrecken. 
Derfelbig war von lauter Flecken, 
Als Pardat, Atlas, und Satin, . 
Wurfat, Zendel und Ormafin, : : - 
Don Sammer, Seiden und Dafant, 
Don Schamlot vnd wüllem gewand, 
Loͤndiſch, Libiſch, Mechliſch, Otammet. 
Das Panier aller farb auch het, | 
Srün, braun, gel, weiß, rofinfarb, plab, 
Rot, ſchwartz, feyelfarb, Eſeigrab, 
Bon allen flecken, die er im Leben 
Den Leuten nicht hett wider geben. 
Als der kranck nun LA das Pauter, 
Bb Kennt 
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dieſe Schwaͤnke im Ganzen: dafuͤr aber faͤllt ige 
Inhalt nicht felten auf eine andere Art in das Ekel⸗ 
bafte?), An. einem’ friihen und warmen Colorit 
des Fomifchen Styls fehlt es ihnen felten °). . Die 
\ 0 Ä ' meiften 


Kennt ers, mit lauter ſtim auffichrier. 

- Er raufft fein bar, vnd wandte fein haͤnd, 
Vnd kehrt ib hinumb zu der waͤnd, 
Lebe, ais ob er wer gar vnſinnig, 

Als wer er wuͤtig oder wuͤnnig; 
x j u. f. w 


b) 3. B. der kraͤftige Schwank: Die Maid trat in 
ein Doren (einen Dorn), in der Kemptner Ausg. 
Band oder Buch IV, Seite 144. 


ce) Selbſt Wortfpiele weiß Hans Sachs trefflich im 
komiſchen Stune zu verarbeiten, z. B. in dem Schwanke 
Das Kifferbeiskraut (Kemptner Ausg. Band V. 
Th. 3. Seite 84.) das Spiel mie dieſem Worte, da 
Kifferbeis auch die Zanflaune der Tanthippen bei 
deutet. Auf die Aeußerung feines Wunſches, fi auf 
den Sartenbay zu legen, nennt ihm ein Freund die 
Kräuter, die.er bauen fol. Als aber unter diefen auch 
Kifferbeis genannt wird, geräch der künftige Gaͤrt⸗ 
ner in einen Schrecken, von dem er fi lange nicht 
wieder erholen kann. Hier iſt eine Stelle aus dem 
Schwanke, der ſich übrigens durch. einen erufthaften, 
wirklich religioͤſen Anfang auszeichnet. | 

Auch magſt auff ziehen gleicher weiß, j 

Teglich auff deinen Tiſch zu fpeiß, . 

Mangolt, Kolkraut, Zwiffel, Knoblach, 

Peterlein vnd Salat darnach, 

Rettich, Ruben vnd Compaskraut, 

Darmit man auch fuͤllet die haut; 

Magſt auch bawen Kifferbeiskraut. 

Erſt fieng ich an zu ſchreyen laut. 

O, Kifferbeistraut mag ih nit! 

Sag mir nichts darvon, ich. dich bitt. 

BU ander kreuter wil ih bawen, 

Mur vor Kifferbeis shyt wir grawen. 

Verfluchet fo fey das vnkrant, ... og 
—WR u. nd 
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meiſten dieſer Schwaͤnke gehören zu dem Vorzuͤg⸗ 
lichſten, was ſich überhaupt unter den” Werken 
Hans Sachfens finder. Mächft ihnen verdienen in 
der Reihe der Erzählungen Diefes Dichters die als 
legorifhen befondere Aufmerffamfeit. Einige 
find eenfthaft, andere farprifh. In ihnen zeige fih 
vorzüglich, wie weit es Hans Sachs in der mah - 
ferifchen Beſchreibung gebracht hat‘). 3u Diefen 

. edich⸗ 


Vnd wer das feet ober bawt, 
Dem ſchlag alles vngluͤck darzu. 
Mein Freund der ſagt: was ſageſtu? 
Gut Kifferbeis thund manchem wol, 
Daß er gwint Kiſten vnd Kaſten vol. 
Wie, das du verachtſt diſes kraut? 
Ich ſprach: ich hab ſein nie gebaut, 
Es wechſt mir vorhin herauf 
Beide in meinem Hof vnd Hauß, 
Vnd gret mir ſtets wol vber Sahr, 
Ob mie fonft ſchon verdirbet gar 
Der Herbentroft vnd wolgemut, 
Doch das vnfraut wol graten thut. 
So kalt ih feinen Winter weiß, 
Auch keinen Sommer nie fo heiß, 
Daß mir diſes vnkraut wer worn 
Außgedort oder gar erfrorn, 
Sonder tft mir frifh, frech und ſchoͤn 
Alzeit bliden, fruchtbar vnd grün. 
Beide zu Beth und auch zu Tifch, 
MWudelt das traut auff, vnd iſt friſch, 
Sans hauffen weiß, gang und durchauß. 
Kein Gmach iſt in meim gangen Hauß, 
Daß ih vor dem vnkraut bet gnad. 
Es fey im Keller oder Bad, 
Sn Süden, Stuben oder Kamer, 
Bringt mir Kifferbeistraur ſtets me; | 
| u o w. “ 
d) Zur Probe diene eine mahlerifche Stelle aus ber als 
legorifchen Erzählung Klage der vertriebenen — 
Krec TAN Aus 
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Sebdiqten if auch die oben ſchon augefuͤbrre Nach⸗ 


J 


In einen vbertieffen grunde 
Won baumen finſter, darinn funde 
AIch ſtehn ein rauhen ſelſin hoch, 

* Düren gieng gar ein wildes loch, 


tigall, 


rau Keufßßete dia der Kenipiner: Aueg. Band IJ. 
heil 3. Seite 569.) . a 
Aiſo Fürt mich DIE fpor mi. gl 
Bey: eirier halben: viertheit mepl, 


Zu dem gieng diß geſpore ein. | 
Ich gieng hinzu und ſchawt hinein. 
Da fa ich gar ein Mares brünnleim . 
Auß dem felß flieffen in ein rinlein, 
In ein merwel Hehawen fon. 
Darbey lag ein zerbrochen from, 
Ein brocdner. zepter, helm und fchild, 
Darbey erblider ih ein bild . 
Sitzen, als ein Königin geziert; 
Mas gar fubtil gelledmaflert, 
So vberzärt, rein und fo pur 
Als hett fie Engeiiſch natur. 
In atlaß weiß gekleydet gan, 
Auff ihrem haupt herr fie ein krautz 
Don liechten rofen rot und weiß. 
Ihr Haar recht als das gold geleiß. 
Jedoch ſaß fie ſamb trawrigklihen. 
Ihr mund, wenglein, ein klein erblichen, 
Vnd mit traͤhen reichlich begoffen. 
Ihre aͤuglein hett ſie beſchloſſen, 
Ihr Haupt in die ein hand geneyget. 
Kein leben fie an jhr erzenget, 
Sin allee maß als 05 fie. fchlieff. 
Mit fanfter ſtimme ih jhr rief, 
Aber fie wolt darvon nicht Hören. 
sh erſchrack, dacht wider zu kehren 
Don dann, dacht, du biſt ein gefpenft, 
Seyd du dich nicht meldet noch nu 

. . w. 
Wäre Alles, was Hans Sachs gereimt hat, in 


dieſem Geiſt und Sthle gedichtet, wer würde nicht 
eine neue Auflage feiner fämtlichen Werke wuͤnſchen? 
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tigall, Hans Sachſens poetiſche Verherrlichung 
Luther's, zu zaͤhlen. So unverkennbar indeſſen der 
poetiſche Werth der komiſchen und allegoriſchen Er⸗ 
zaͤblungen dieſes Dichters iſt, wenn man ihnen kei⸗ 
nen falſchen Maßſtab anlegt, fo darf man doch 
nicht ſagen, daß ſie in der erzaͤhlenden Poeſie der 
Deutſchen Epoche machten, oder die ſchon vorhande⸗ 
nen Gattungen vervollkommnet hätten. 


Die dramatif hen Gedichte Hans Sacfens 
find, eine einzige Gattung ausgenommen, in feiner 
Hinſicht mit denen zu vergleichen, Die ungefähe 
um Diefelbe Zeit, oder bald nachher, in Spanien, 
England und Frankreich Die Entſtehung eines Ma⸗ 
tlonaltheaters bewirkten. So roß und geſchmacklos 
auch die aͤlteſten ſpaniſchen, engliſchen und franzoͤſt⸗ 
ſchen Comoͤdien und Tragoͤdien aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert find, fo übertreffen. fie Doch die von 


Hans Sachs durch einen weit beſtimmteren drama⸗ 


tifchen Plan , eine geiftveichere. Eompofition, und ,. 
einen eultivirteren Styl. Aber in jenen Länder 
hatte die Marion die Begruͤndung eines Mationals- 
theaters nicht, mie. in Deutſchland, Dichtenden 
Handwerkern übertaflen. Hans Sachs: würde, - wert 
gleich nie ein Shatefpeare, doch gewiß ein: sonder 
licher Schaufpieldichter geworden ſeyn, wenn feig 
- Genie unter andern Einflüffen und Umgebungen fich 
entwickelt hätte. Was fi) von einem nuͤrnbergk 
ſchen Meifterfänger. aus dem fechjehnten Jahrhun⸗ 
- dert erwarten -Iäßt, bat er in der. Dramatiichen Poe⸗ 
fie mit bewundernsmwürdigem Erfindungsgeifte " und 
feltener Fertigkeit geleiſtet. Aber wirklich vervolls 
kommnet hat er nur das Faftnachtsfpiel oder Bie 
Farce. Daß er ſich den wahren Unterfchied: ed 
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ſchen Comoͤdie und Tragoͤdie nicht verdeutlichen 
‚Sonnte, würde feinen dramatiſchen Dichtungen uns 
tee andern Verhaͤltniſſen wenig geſchadet haben. 
Der Unterfchied zwifchen einer Comoͤdie und einer 
Tragödie beftehe bei Hans Sachs nur darin, 
daß in der Tragädie immer, in der Komödie nie, 
‚eine oder mehrere Perfonen um das Leben kommen. 
Uebrigens ift der Geift und Styl in allen Diefen 
Gedichten, die unter Hans Sachſens Werfen Eos 
moͤdien, oder Tragödien, überfchrieben find, ganz 
derſelbe. Der Stoff ift aus der Bibel genommen, 
oder aus der weltlichen Gefchichte, oder aus aften 
Komanen und neueren Novellen. Die Compofls 
ion iſt miche ganz fo roh, mie in des Meßpfaffen 
Schernberg's oben angezeigter- Päbftin Jutte. Die 
Seenen folgeneinander mit einer gemwiffen Regek 
maͤßigkeit, obgleich. Feine Scene von der andern abi 
geſondert erfcheine: Wie Hans Sachs diefen Schau⸗ 
fpielen einen Charakter der Regelmaͤßigkeit nach 
- feinen Begriffen zu geben gefucht har, beweifer auch 
die Eintheilung in Aete. Bis zu fieben Acten 
hat er diefe Einrheilung fortgufegen. gewagt. Maus 
gel an Einheit der Handlung laͤßt fich diefen Schaus 
ſpielen nicht vorwerfen, wenn man es mit dee For⸗ 
derung wicht zu firenge nehmen will. Auch mie 
“ gufälligee Mannichfaltigfeit ſind Re reichlich ausge⸗ 
Mattet. Aber was ihnen faft ganz fehle, tft ein 
wahrhaft dramatiſches Intereſſe der Charaftere und 
Situationen, außer, wo Perionen aus dem gemein⸗ 
ſten leben und in dee Sphäre des. gemeinften few 
bens auftreten. Könige, Fürften und Herren, gries 
chiſche Heroen und römifche Senatoren, auch Engel 
und Erzoäter, empfinden, denken und reden ih 
Hans Sachſens Tragsdien und Comoͤdien er; 
; li 
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lich wie ſchlichte nuͤrnbergiſche Buͤrger. An dei 
ruͤhrenden Scenen ift fein Zug von tragifcher Größe, 
Der. Tod der Virginia in dem Trauerfpiele.dies 
fes Nahmens von Hans Sachs hat nicht mehr tras 
gifches Intereſſe, als ob wir die Römerin auf eis 
nem Marionettentheater fterben ſaͤhen ). Diefes 
Trauerfpiel ift freilich einer feiner erſten Verſuche 
in der dramatifhen Kunſt. In dee Folge .erhiels 
sen feine Dichtungen im dieſem Fache mehr Umfang 
und Bildung. Da zeigt er beſonders gute Aulag 
gen, alte romantifhe Sagen aus der Mittergeit 
dramatiſch zu bearbeiten. Go bearbeitete er, * 

den Ritterbuͤchern, die damals noch geleſen wurden, 
die Geſchichten der Mag elone und der Meius 
fine. Auch Siegfried, der Held des Liedes dep: 
Nibelungen uud. andrer nationaldeueihen Ritterger 
Dichte, old in. einem Trauerfpiele von. Haus 


age * 


5 Die ganze Todesſene iſt vuſe (Rrapıne ava vᷣ 
Seite 132.) 
Dirginia. ſchreyt elagliq: 
O jhr, mein auſſerwehlten freund, 
Helft mir mein ehr erretten heunt! 


Die Freundſchafft tringt hinzu, aber die 
Gewapnete tresten fie binder ſich, Brei . 
nins ſpricht: 

Ah du Herzliche tochter mein, 

Soll ich fürbaß entperen dein,. - 

Vnd dich fürbaß in handen fehen 

In deinem leben allzeit ſchmehen? 

Kan ich dich anderſt nicht erretten nn 

Will ih mit eygner hand dich tödten. 
Da erſticht er ſie, fellt nider sur Erd. Er 
ſpricht weiter: 

So Hat dein todter leib doc rhu 

Vor ſchanden die bereitet zu. 
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Sachs mit feinem fabelhaften Gefölge). In dies 
fen romantiſchen Trauerfpielen ift auch für das Auge 
der’ Zufchäuer reichlich geforge.. Drachen und aus 
dere Ungeheuer beleben die Scene. "Man fieht aus 
Der "ganzen Compoſition, daß Hans Sachs eine 
Ahndung von romahtifcher Größe harte. Aber als 
les Große in poetiſchem Sinne war ihm zu fremd, 

" als daß fich das. Mefentliche der dee eines vos 

< mantifchen” Trauerfpiels in feinee Seele auch nur 

umnvollkommen hätte entwickeln Fönnen. Will man 
Hans Sachs als dramatiſchen Dichter ſchaͤtzen Iets 

“en, fo muß man fi vorzüglich an feine Faſt⸗ 
nachtsſpiele wenden. Da fehen wir fein Gehie, 
wie In den Schwänfen, den Stoff, deſſen es fi 
bemaͤchtigt, mit Kraft und Leichtigkeit beberrfchen. 
‚Mehrere diefer Faſinachtsſpiele find zwar nicht viel 
“euftioirter, als die won Roſenbluͤt dem Schmeppes 
rer. Einige, befonders Diejenigen, in denen Eus 
Venfpiegel die Hauptrolle fpielt, haben der Phan⸗ 
taſte und dem’ Mike des Dichters wenig gekoſtet. 
Andere find dafür defto geiftreicher erfunden und 
ausgeführt. Die Verwickelung ift nicht kuͤnſtlich, 
aber drollig; die Gituattonen haben ein wahrhaft 
Fomifches Intereſſe; die Darftellung ift natürlich 
und ‚voll Leben; die Eharaftere find gut gehalten; 
und das Ganze thut die erheiternde Wirkung, Die 
man von wißigen Farcen. erwarten darf. Die Sas 
tyre dieſer Faſtnachtsſpiele beweiſet Hans Sachfens 
buͤrgerliche Menſchenkenntniß und ſein Talent, das 
Charakteriſtiſche zu ergreifen; und wo es an Gas 
tyre fehlt, da werden wir ſchadlos gehalten durch 

z 54. 


1 F 3% den 


f) Man findet dieſen Siegfried ober GSeyfrieb, die Ma⸗ 
gelone, und die Meluſine von Hans im dritten 
Bande oder Buche ber Kemptner Äusgabe. 
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den jovialiſchen Scherz, wie zum Beiſpiele In dem 
Stuͤcke: Wie der Teufel ein ale Weib zur 
Ehpenapme). In dieſer Farce entſchließt fich der’ 
Teufel, das Glück des ehelichen Lebens fernen zu 

lernen; und weil er glaube, daß eine junge Fra 
für ihn doch nicht Halle, heirathet er eine alte, 
Die Mißhandlung, die er in diefer Ehe von, feiner 
eigennügigen und boshaften Lebensgefährtin. erduls 
den muß, bringe ihn dahin, daß er ihr in den, 
Verzweiflung entläuft, und fih, um ein ehtliches 
Unterkommen zu finden, bei einem Arzte verbingg, 
Der Arzt und der Teufel werden ihres Handels 
dahin einig, daß diefer in Perfonen fahren, foll 
bei denen etwas gu verdienen iſt; dann foll.er fi 

vom Arzte austreiben laſſen; und das Arztlohn ſoll 
ihnen beiden zu gleichen Theilen.zufommen,.: Der 
Arzt betruͤgt den Teufel. Der Teufel, um ſich zu 
raͤchen, beſchimpft den Arzt, Als dieſer ihn austrei⸗ 
ben will. Uber der Arzt weiß ſich zu helfen. Cr 
melder dem Teufel ,: die Frau, der er. .entläufen; 
fen angekommen, ihn wieder zu .hofen.:. Sie habe 
ihn bei der geiftlihen Behörde verffage, und dem 
Proceß gewonnen. . Bor Schreden.über dieſe Nach—⸗ 
richt fähre der berrogene Teufel. aus, und fſuͤchtet 
in die Hölle zuruͤck, wo er fich doch befler zu bes 
finden hoffe, als in der ehelichen Verbindung mit 
einem alten Weibe '), Dieſes Stuͤck iſt nicht ges 
' | J— J rade 


Er . 


g) Im fünften Bande der Kempinet | Ausgabe, 

h) Nur um von dem Style diefer $aftnachtsfpiele ein 
Beifptel zu geben, da doch eine ausführlihe Scene 
mitgerheile werden kann, fege ich den Anfeng des 
Staͤcks Hierher. Der Teufel tritt :auf und ſpricht: 


BSouterweks Veſch. d. ſchon. Reden, IXx B. Ce: a 
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rade das witzigſte unter Hans Sadfens Faſtnachts⸗ 
ſpielen, aber es fann zur Probe dienen, um zu 
zeigen, in welchem Geiſte Hans Sachs dieſe Gat⸗ 
sung von dramatiſchen Unterhaltungen, die vorher: 
bloß aus an einander gereiberen Scenen beftand, 
mir einer burlesfen Intrigue auszuſtatten fuchte. 


Eine Menge anderer Gedichte dieſes berükms 
geften der Meiiterfänger , allegorifche, dialogiſche, 
moraliſche und fatyrifhe in mancherlei Formen, 
Kampfgeipräche zum Beilpiel, Finnen bier nur 
din Allgemeinen angezeigt werten. Wie Hans Sachs 
Alles reimte, was Ihm in die Feder. floß, ohne 
auf den Unterſchied zwiſchen Poeſe und gereimter 


vr 


In ber Hoͤll mag ich nit mehr bleiben, 
Mein zeit und meil darinn vertreiben, 

E:onder bin berauff gfahrn auff erden, 

Vnd wil glei auch ein Ehman werden. 

Hab an mich gnoiten, ein Mannes leid, 

D hett ih nur ein altes Weib! 

Ich Hab gehört, wie tn der Eh 

All ding fo wol und frembreich ſteh, 

Deß wil ih mid auffs kuͤrtzſt vmſchauwen 

Nach einer frommen alten frawen. 

Ein junge die wer mir zu geil; 

Ich bin auch alt auff meinen theil. 

Ein junge thet mir ſeicht kein gut. 

Steh mit feim gleih Ach frewen thut, 

Wie und fagt das alt Sprichwort Hug; 

Drumb if ein alte wol mein fug. 

Schaw, ſchaw, dort knapt gleich eine ber, 
Die duͤnckt mid aller weiß und ber, 

An leib und gfalt, an ſchoͤn und jügend, 

An bergen, frombkeit vnd tugend 

Sie ſey mir gantz ehnlich fuͤrwar. 

Ich wil gehn zu jr ſchleichen dar, 

Mit guten worten fie anreden, | 

Ob ein Eh würd zwiſchen uns beden. 
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Deofe zu achten, ſeht man beſonders aus denjeni⸗ 
gen feiner. Werke, Die aus der Bibel geichöpft ſind, 
und aus denen, bie fich auf Öffentliche. Vorfälle bezie⸗ 
ben. Zum Beifpiel. diene feine ausführliche Beichreis 
bung der Seierlichfeiten zu Mürnberg während der 
Anweſenheit des Kaifers Carl V.') Aber auf 
Züge des Genies flöße man bei dem Durhblätterm 
der Werfe Diefes Dichters auch zuweilen da, mo 
man fie am wenigften erwarte. Won der Wersä 
kunſt Hans Sachſens ift nichts zu ruͤhmen. . Dos 
Gefeg aus der Tabulatur des Meiftergefanges, daß 
man die Sylben in deutſchen Verſen nur abzaͤhlen, 
aber nicht meſſen muͤſſe, bat er nur gar zu treulich 
befolgt. Für einen Beweis ſonderlicher Reimkunſt 
wird man auch nicht anſehen, daß Hans Sachs am 
Schluſſe der meiſten ſeiner Gedichte einen Reim auf 
feinen Nahmen zu finden und anzubringen‘ wußte 
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* 
Was die deutſche Poeſie des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts außer den Teuerdank und den Werken 
von Hans Sachs Merkwuͤrdiges hat, laͤßt ſich nach 
der Ordnung der Dichtungs arten leicht übers - 
feben. Denn ermeitert wurde das Gebiet mancher- 
Dichtungsart in der deutſchen Litteratur; veryoll⸗ 
kommnet wurde, den chriftlichen Kirchengefang auss 
genommen, feine; und Nahmen, die Epoche mache 
sen, giebt es bier nicht zu nennen. as 


t. Die Inrifche Poeſie in deutfcher Eprage 
behielt das ganze ' ſediebate Jahrhundert bindurh . 
eis 


4) gu der Kemptner Mnsgabe, Band J. Seite 405. 


non. VI. Geſch d. Deut Pocie'wiBerebfamf, 
Beisiag denfelden . Charakter, dem. fe im funſ 


zehnten. gehabt hatte. Dadurch, daß fie mit dee 


Theologie in engere Verbindung trat, gewann 
fie von der aͤſthetiſchen Seite ſehr wenig. 


Der zunftmaͤßige Metftergefang, deflen Ans 
fehen vor Hans Sachs ein wenig gefunfen war, 
erhielt durch dieſen eifrigen Meifterfänger, wenn 
jleich feinen neuen Schwung — denn die Phantafie 
arte an ihm, nach wie vor, wenig Antheil — 


‘aber doch eine neue Wichtigkeit in den Augen des 


Lu} 


‚rer, die ihm geneigt waren. Hans Sachfens bürs 


gerliche Rechtlichkeit und chriftlihe Froͤmmigkeit bes 
ſtimmte die Meifterfänger, noch mehr, als vorher, 
nah den Gefegen ihrer Tabulatur in. alten und 


genen Versarten oder Tönen gute proſaiſche, alls 


tägliche, aber moralifche und religiöfe Gedanken, 
Betrachtungen und biblifche Hiſtorien zu reinen. 
Was fi) von wirflicher Poefie in dieſe Reimerei 
gemiſcht haben may, ft aus den aufbewaßrten 
handſchriftlichen Meeiftergefangbüchern noch nicht 
Bervorgefucht worden"). Von Bedentung kann es 
licht wohl ſeyn; denn Die ehrlichen Handwerker, 
die fich des Meiftergefanges befliffen „ wurden; ſeit 
dem Ausbruche der Kirchenrevolution noch mehr, 


als Ihre Vorgänger, veranlaßt, durch ihre Gefänge 
‚zu beweiien, daß fie die Inrifche Poefie vorzüglich 


nur als ein Mittel zur Aufrechthaltung und Vers 
breitung des wahren Chriſtenthums und: chriftlichee 
Tugenden betrachteten. ' In ihren. befchränften Hos 

ZZ | eizorice 


K) Ich verweiſe Bier zuruͤck auf die Notizen, die über 
den beutfchen Meiftergefang und die Meiftergefangbäs 
der oben, Seite a10. 333., befonders Seite 27ı fi. 
mitgerbeile find, - ' 
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sizonte und nach ihrer durchaus bürgerlichen Denke 
art fonntem diefe Sänger nicht wohl begreifen ers 
nen, daß der Dichter ein guter Menfch und Chriſt 
ſeyn Fönne, ohne das unmittelbare JIntereſſe der 
Moefie über dem moraliſchen und chriftiichen zu 
vergeffen. Aber an Mannfchaft fehlte es den Schus 
len des Meiftergefanges nicht. Im Jahre 1558 
follen allein zu Muͤrnberg zweibundert uud 
funfzig Meifterfängee geweſen fegn F*). 


Noch mehr zeige fih der Einfluß, den die 
Kirchenrevolution auf die ‚Inrifche Poeſie der Deuts 
ſchen hatte , in der. Entwickelung des harten und 
unpoetifchen Gegenfages zwifchen geiſtlichen und 
weltlichen Liedern bei den deurfchen Dichtern des 
fechzebnten Jahrhunderts. Tin überfpannter Rigor 
rismus der Sittlichkeit fchien den Proteſtanten noth⸗ 
wendig, um ſich fſelbſt und den Katholiken den 
Werth des neuen Glaubensſyſtems zu beweiſen. 
Auch die unſchuldigſten Geiſtesfreuden kamen nun 
- bei den eifrigen Proteſtanten/in den Ruf des Leichts - 
finns. Der gute Chriſt follte, nach ihrer Meinung, 
immer fein Chriſtenthum in Gedanfen tragen, und 
fih mit weltlichen ‚Dingen überhaupt nur fo weit 
beſchaͤftigen, als des Leibes Nahrung und Noth⸗ 
durft es verlangte. Die deutſchen Katholiken wolls 
ten in diefer Hinfiche ſich von den Proteflanten nicht 
übertreffen laſſen. Die Hauptfache im ganzen Ums 
fange der Inrifchen Poefie der Deutſchen wurde alfo 
die Cultur des Kirchenliedes. Wäprend in 
| Ä Italien, 


kk) Vergl. die Notizen in Hand Sachſens Leben von 
Rantiſqh, Seite 255. 
Ce 3 
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Italien, Spanien und Portugall, wo ber Protes 
ftantismus feinen Eingang gefunden Karte, romans 
tifche Liebe, als. unerichöpfliher Stoff der Poefie,; 
- in unzähligen Sonetten wiedertönte, fang .der Deuts 
ſche neue Kirchenlieder. Das weltliche Lied wurde 
Damals in Deutfchland nur geduldet ;)das verliebte 
vollends fehr Hedenflich , oder gar eines wahren 
Epriften durchaus unwürdig gefunden). Bon dies 
fer Zeit an bis in das achtzehnte Jahrhundert vers 
ſaͤumten die deutſchen Dichter nicht leicht, wenn 
fie ihre Werke dem Publicum vorlegten, geiftliche 
und weltliche Gedichte zu trennen, und Die geiftlis 
chen gleichfam als Bruſtwehr vor die weltlichen 
binzuſtellen. 


Die Geſchichte des Kirchenliedes gehört ‚übers 
haupt . mehr zur theologifchen, als zur ſchoͤnen Lies 
geratur. Denn da die fchönften religisfen Gefänge 
nicht immer nach den Begriffen gewiſſer Kirchenfgs 
fteme zugleich Die erbaulichften find, dem Zwecke der 
Erbauung aber bei der Entſtehung und Ausbildung 
Des Kirchenliedes alle übrigen Zwecke untergeordnet 
wurden, fo fucht man auch in den meiften Derjents 
| gen 


» Die meiften frommen hriften ı in Deutfchland dachten 
feit diefer Zeit von der Voefie der Liebe, wie jensg 
ungenannte chriftliche Liederdichter zu Anfange des fiche 
zehnten Jahrhunderts, der in Alerandrinern rief: 

Still, die ihr geil Gedicht und Liebesklagen mache, 

Und manch jungfraͤulich Herz um Reinigkeit ges 
bracht ! 

Eur Tichten geht nur drauf, daß Binnen lüft bes 


Was von fih felber waͤchſt, das m 5 gar nicht 
©, Koch's Handbuch, Th. I. S. 48. 
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gen chriftlichen Kirchenlieder, die nicht ohne poeti⸗ 
fhen Werth find, vergebens die reine und allgemelr 
nere, von pofitiver Dogmatik unabhängige Reli⸗ 
gionspoefie des menfchlichen Herzens. Aber in der 
ſchoͤnen Litteratur der Deutſchen muß doch dem Kirchen⸗ 
liede einige beſondere Aufmerkſamkeit gegoͤnnt wer⸗ 
den. Denn mit ſolcher Vorliebe und ſolchem Fleiße, 
wie die Deutſchen, hat keine andere Nation das 
Kirchenlied beguͤnſtigt und gepflegt; und dieſe außer⸗ 
Halb Deutſchland unerhoͤrte Beguͤnſtigung des Kir⸗ 
chenliedes iſt ein charakteriſtiſch⸗ nationaler Zug in 
Der Denk⸗ und. Sinnesart der Deutſchen. Wären 
Die Deutfchen eine fo unpoetifhe Nation, wie 
Mancher glaube, fo würden fie in den Zeiten, da . 
ihr moralifcher und refigisfer Charakter fich in ſei⸗ 
ner ganzen Stärke zeigte, nicht fo allgemein, und 
nicht in einem foldhen Grade das Beduͤrfniß ges 
fühle haben , Die Inrifhe Poefie zum Mittel des 
Ausdrucs ihrer ſyſtematiſch⸗ frommen Gefinnungen 
zu wählen. Hätte aber das moralifche und relis 
gioͤſe Sntereffe in der Denf ; und Sinnesart der 
Deutſchen nicht Das poetifche verfaͤlſcht, fo würde 
Der überfpannte Rigorismus, Der die unfchuldigen 
Geiſtesfreuden beinahe den Laftern gleich ſtellt, nicht 
fo allgemein in Deutſchland fich verbreites haben. 
Daraus erfläre fih. auch, warum. das fechzehnte 
Saprhundere hindurch, und, noch mehr, im ſieb⸗ 
zehnten, faft jedermann in Deutſchland, wer Verſe 
machen zu fönnen glaubte, auch wenn er übrigens . 
auf Dichtertalene feinen Anfpruch machte, nach leise 
nem Glaubensſyſteme Kirchenlieder verfaßte. Ges 
Ichrre und Ungelehrte, . Theologen, Juriſten, und 
Aerzte, Fuͤrſten und Herren, auch Fuͤrſtinnen und 
Damen, lefersen Beiträge zu den chriftlichen Ges 
Da 1Z Zn \ 
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ſangbuͤchern, bis der Vorrath fo anfhwoll, daß 
„man ſchon in den erften Decennien des achtzehnten 
‚Jahrhunderts über. drei und dreißig taufend 
in deutſcher Sprache vorhandene Kirchenlieder zaͤh⸗ 
Ten Fonnte, Die Anzahl. der Verfaffer diefer Lieder 
„Helief fi damals über fünf hundert. Diefe 
in ihrer Art einzige. Erſcheinung der Inrifchen Poer 
‚fie zeigt Deutlicher, als. viele andere Facta, welche 
‚Richtung der Geift der deutſchen Nation genoms 
‚men ‚hatte; und er würde nicht zwei Jahrhunderte 
„hindurch dieſe Richtung behalten haben, wenn fe 
Abm: nicht. natürlich gewefen wäre "), 


Eine fpecielle Mufterung diefer deutſchen Kir 
chenlieder muß der Gefchichtfchreiber der ſchoͤnen Lite 
‚geratur dem theologiſchen Litzerator uͤberlaſſen. Au 

| der 


m) Die. literatiſchen Huͤlfsmittel a ‚genaueren Senuts 
nid der. Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes ſind nacht 
gewieſen in Koch's Compendium der deutſchen Litt. 
Geſch.Th. II. Seite ga ff. Der ganze Abſchnitt von 
der Litteratur des deutſchen Kirchenliedes iſt in dieſem 
Werke mis ‚vielem Fleiße ausgearbeitet. Aber weder 
in Wetzz l's Hymnopocographia oder Lebensbeſchreie 
bung der beruͤhmteſten Liederdichter (Herrnſtadt, 1718 ꝛ⁊c. 

4 Octavbaͤnde), noch in deſſen Analecta hymnica (Go⸗t 
N th, 1751 ⁊c. 2 Octavbaͤnde), noch in den übrigen 
hierher gehörenden Werfen, die Hr. Koch anfühet, 
iſt für den Aeſthetiker eine fonderliche Unterhaltung, 
oder Belchrung, zu finden., Nah Wesel (AnalcA, 
Th. II. Seite 346.) befaß der berühmte Publicift Joh. 
Jacob vn. Mofer ein gefchriebenes Negifter über 
. 55,900 gedruckte. deutſche geiftlihe Lieder. Eine Samm⸗ 
"lung von 33,712 folder deutfhen Lieder, von einem 
daͤniſchen Juſtizrath Frankenau gegen das Ende des 
ızten 3. H. veranflattet und in 300 Bänden grord⸗ 
nt. befindet ſich handfchriftlih auf der LUniwerfitätte 
bibliothet zu Copenhagen. S. Koch's Eonipendium, 
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x der Spitze der Verfaſſer ſolcher Lieder aus dem 


ſechzehnten Jahrhundert it Martin Luther, der 
große Reformator, zu nennen. Seine perſoͤnliche 
Gefuͤhlsart bewirkte, daß unter allen chriſtlichen 
Kirchen in Deutſchland vorzüglich die lutheriſche mit 
erbaulichen Liedern verforgt wurde. Luther mar 
fein Dichter im eigentlihen Sinne des Worte: 
Die Poefie war ibm, außer ihrer Beziehung auf 
chriſtliche Erbauung, die gleichgültigfie Sache von 
der Welt. Er zählte fie zu andern weltlichen Dins 
gen, von denen er überhaupt. fehr geringe Dachte: 
Aber Luther liebte Mufif und Gefang, weil er ein 
Mann vol Gefüpl, ‚und von froͤhlicher Sinnesart 
war, Er würde das Leben luſtig genoffen haben, 
‚wenn nicht die Stärfe und Innigkeit feiner moralis 
fhen und religloͤſen Gefühle feine ganze Seele be 
herrſcht Härte. Aus der Fülle feines frommen und 
moraliſch⸗muthigen Herzens fang er Die Kirchenttes 
der, um derer willen er zu den Dichtern gezaͤhlt 
wird. - Sie zeigen, wie gewiſſe ftarfe Gefühle von 
felbft lyriſch werden, wenn fie fih rhythmiſch duch 

einfache, energifche Gedanfen aussprechen ”). ” 


Die neuen Kiechenlieder nach dem Iucherifchen 
Symbolum trugen zur Verbreitung diefes. Symbo⸗ 


lums nicht wenig bei. Aber die Phantaſie durfte - 


doch nur ſchuͤchtern den Geift. und. Styl diefer Ins 
theriſchen SKirchenlieder beleben, damit fein poetis 
ſches Bild zu der Vorftellungsare zurückführte, 
| welche 


n) Die meiſte Celebritaͤt unter Luther's Kirchenliedern hat 


fein chriſtlich⸗heroiſcher Geſang: Ein Felle Burg 


— 


L 
— · 


iſt unfer Gott. Uber aus dieſom Geſange fpriche 


auch der ganze Charakter des großen Mannes. 


Reg 
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welche bet: den Proteſtanten farholifcher Aberglaube 
hieß. Neuen Kirchenliedern bei dem Volle den 
Eingang zu erleichtern , dichtete man fie auch wohl 
nach der Melodie weltlicher Lieder; oder 
man erlaubte ſich gar, den Text der weltlichen Mes 
kodıen auf geiftliche Art umzuarbeiten und ihn in 
das Cbhriſtliche zu parodiren °). So lange turher’s 
Weberfegung der Bibel noch niche bewirkt harte, 
Daß das neuere, durch ihn gebildete Hochdeuiſch 
die niederdeurfche tandesfprache im nördlichen Deutichs 
Sand ans den Kirchen und Schulen verdrängte, 
wurden für Die lutheriſchen Gemeinen anch nieder; 
deutſche Gefangbücher ausgearbeiter P).. | 


Zu den erſten Verfaſſern geiftlicher tieder in 
deutſcher Sprache nach dem lutheriſchen Symbolum 
gehoͤren Lazarus Spengler, Rarbsichreiber zu 
+ Mürnberg;, Paulvon Spretten, genannt Spes 
zatus, aus einer adligen Familie in Schwaben; 
Johann Gromann oder Graumann, genannt 
Poliander, aus Baiern, der erfte lutheriſche 
Meediger zu Königsberg in Preußen; Micolaus 
Decins, Probit im Braunfhweigiichen; Johann 
Heſſe aus Mürnberg, erſter lutheriſcher Prediger 
in Breslau; Wolfgang Mofel, genannt Muss 
eulus, ein Lothringer, Profeſſor der Theologte zu 
Bein; und andere ). Zwei dieſet chriſtlichen Lie⸗ 

derdich⸗ 


0) ©, die Notizen in Kochs Compendium, Th. IL 
Seite 47. 

p) ©. ebendaſelbſt, Seite 21 ff. 

‘) Weitere Auskunft über diefe Verfaſſer geiftlicher Lies 
"der findet man bei Wettzzel und den Übrigen Lutreras 
toren, die in: Rod’ Compend. angezeigt ſind. — 

kommen 


2. V. Ende d. dreiz. Jahrh. b.z. Anf. d. ſiebz. 411 


derdichte, Mattheſius und Ringwald, muͤſ⸗ 
ſen wegen einiger andern poetiſchen Werke, durch 
die fie ſich bekannt gemacht haben, unten noch ein 
Mal genannt werden. 


Das Schicfal der freien oder, wie man dar 
mals fprach, weltlichen tiederpoefie in Deutfchs 
Sand während des fechzehnten Jahrhunderts fonnte 
unter Diefen Umftänden nicht erfreulich feyn. Go 
ganz in der neuen Andacht verfunfen war das Deuts 
fhe Volk nicht, daß es, nah den Ermahnungen 
feiner Geiftlihen, gar feine andere Lieder mehr 
hätte fingen follen, als Kirchenlieder. Zu den Deuts 
fehen Volksliedern, die aus dem funfjehnten Jahr⸗ 
hundert abftammen, famen im ſechzehnten ohne 
Zweifel mehrere derjenigen hinzu, von Denen mas: 
nun nicht mehr weiß, welchem Jahrhunderte fie ars 


gehören ’). In der zweiten Hälfte. des fehs 


zehnten Jahrhunderts, als in Deutſchland der Eis 
fer für und gegen das neue Kircheninftem nicht 
mehr fo gewaltfam alle Köpfe einnahm , wurden 
befonders durch Capellmeifter, Organiften und ans 
Dere Muſiker meltlihe tieder mie Melodien 
in Umlauf gefeßt. Man nannte folche Lieder furze 
weilig und Iuftig.. Mit iprer Muſik verfehen, 
bießen fie auch wohl Galliarden. Go rettete 
Die Mufif, die tieblingsfunft der Deutſchen, wes 
nigſtens einen Theil des alten Voltsgeſange⸗ ), 


tommen if feltbem neh ©. 2. Richters Allgeo 

meines biograpbifhes Lertton alter und 

neuer geiftliher Liederdichter. Leipz. 1804, in 8. 
rs) Vergl. oben Seite 304. 


s) Ein gutes Ferien folcher. mie Muſi e herausgege⸗ 
3. were. 
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Aber die Dichter von gelehrter Bildung in Deutſch⸗ 


land hürheren ſich wohl, an. der Volkslitteratur 


ernſthaften Antheil zu nehmen. Fuͤr den gemeinen 
"Mann der mehr poetiſchen Sinn hatte, wurden 
die Iuftigen und kurzweiligen weltlichen 
Liedlein auf einzelne Blätter gedrudt, und auf 
den Märkten verfauft, wie es noch in Deumfchland 
DH iſt. Aus folchen zerftreuten ‘Blärtern , fo 
viele ihrer noch vorhanden find, muß der Littera⸗ 
tor, der diefen Theil der deurfchen Liederpoeſie ges 
nauer Pennen lernen will, mehrere Notizen zufams 
‚men leſen, für welche hier fein Raum if, Au 
Vervollkommnung diefer Dichtungsart wurde das 
mals in Deutfchland nicht gedaht. Sanfte und 
zärtliche Lieder fcheinen feltener „gelungen zu feyn, 
als fröhliche und Inftige,. an denen man fich von 
dee Spannung Des religioͤſen Ernſtes erholte**). 

0 Unter 


benen deutfchen Lieder aus dem fechzehnten 3. H. lies 
fert Koch's Compendium, Th. II. Seite 84. Vergl. 
. Eihenburg’s Denkmäler, Seite 456; und befonders 
im Deutfhen Mufeum vom 5%. 1781 (Band ll, 
Seite 225.) die Nachricht von einer Lieder 
fammlung mit Muſik aus dem ı6ten J. H. 
os) Im wentaftens ein Betfpiel von einem deutſchen 
‚ Xtede der Liebe aus dem 10ten J. H. zu geben, das 
= man, um des Abſtandes willen, mit den alten Mine 
neliedern vergleihen kann, wähle ich eines, das auch 
in Eſchenburg's Denkmaͤlern altdeutfcher Dichtkunſt, 
Seite 459, abgedruckt ſteht. 
Silber vnd Gold gib ich darumb, 
Das ich ein feines brauns Maͤgdlein bekomm, 
Die fein zuͤchtig waͤr und fromm. | 
Zuchtig und fromm, fein freundlich darzu, 
Hat fie Tugend, fo hat fie genug. 
Gibt uns Sort fein Seegen darzu. 
a Gibt 


Fr" . 
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Unter den wenigen beutſchen Dichtern des ſechebi⸗ 
ten Jahrhunderts, die als Verfaſſer weltlicher Lie⸗ 
der bekannt geblieben find, iſt nicht ein einziger. bes 
ruͤhmter, man müßte denn den Satyriker Stiche 12% 
von welchem bald weiter Die Rede ſeyn foll; anf 
eines kraftvollen patriotiſchen Geſanges, der ſich er 
halten bat, blerher zaͤhlen ). Auch ein Fräftiges,. 


* 


aber | 
Glibt und Bott fein reihen Seegen, . 5 
So mollen wie beyd in Frewden eben; 
‚Seinem Willen nicht wiederfliteben. . :  , 


Ich weiß. mie. einen, der iſt mein. Sreund,, . 
' Wiewol-er is mein ergffer Feind, oo 
Ein guten Abend wünfh ich jhn heine. : " 
Ein guten Abend, ein fröhliche Zeit, 

Das er mir bald fein‘ Töchterlein geit, 
Die mir mein junges Herz erfrewt. 
Gibt er mirs nice, fo erfreut ee mich nit, 
Hat fie einen andern viel lieber als mic, 
Gibt er mirs nicht, ſo ſtuͤrb ich gewiß. 
Stuͤrb ih dann, fo bin ich todt, 
Graͤbt mann mich in die Roslein roth, 
Dafur behuͤt mich der liebe Gott. 
In die Roͤslein und in die Klee; 
Scheiden von Liebe, das thut weh; 
Stuͤrb ich dann, ſo ſich ichs nicht meh, . 

6) Diefes patrlotifche Lied von Fiſchart findet ſich einges 

fhaltet in ein Werk voll didaktiſch⸗ emblematifcher Derfe 


PR B “ 


N von Mathias Holzwert, und daraus abgedruckt 


in dem Magazine Bragur, Band Il. Seite 336. 
Hier iſt eine Stelle daraus. | 
Was Ruhm hat der jung Adler: doch | 
Wann er fib ruͤhmt der. Eltern bach - 
Wie fie frey wohnen Inn Berge Rıhfien. 
Und frei regieren inn. den Lufften, 
Vnd er fizt. gefeſſelt auff der Stangen, 
Muß, was der Minſch nur. will, ihm fangen? 
Alfo was iſt dir für eyn Chr, 
Gun 
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aber nicht ſehr poetiſches Lied Ulrich's von Huts 
gem iſt bei dieſer Gelegenheit zu nennen?t). Fi⸗ 
ſchart iſt als Liederdichter eben ſo wenig beruͤhmt 
fen; und von den Dichtern Jakob Regnard, 
zegfried Harnifch, und einigen andern, wenn 
ſie nicht etwa gar. nur mufifalifhe Componiſten der 
von ihnen herausgegebenen Lieder waren, wird fich 
- germuchlich wenig rühmen laſſen, auch wenn ihre 
Gedichte wieder befannter werden follten °). Aber 
Durch pedantifche katinifirung ihrer Nahmen ſich ein 
gelehrtes Anfehen zu geben, wurde damals auch 
bei den $iederdichtern, wie bei andern Schriftſtel⸗ 
lern , in Deutfchland immer gebräuchlicher, wie 
Die Titel der Lieder von Micolaus Roftbtus, 
"Thomas Martinus Megapolitanus, Bas 
lentinus Hausmannus, und anderer, beweis 


en). Ä Ä Bon 


Bann rühmf du bie Alten Teutfchen fehr, 
Wie fie fur ihre Freiheyt ſtritten 
Und keynen böfen Nachbarn -litten, 
"Mrd du acıft nicht dee Freihept dein, 
Kannft kaum inn beim Land ficher--fein, 
Laſt dir dein Nachbarn fein Pferd binden 
An deinen Zaun forn und hinden? 
Soft auch fol feyger art gebüren, 
Das fie fol Kron und Gcepter führen? 
Ja, ihr gebuͤrt für den Königs ftab 
Eyn holzin Roß, welches fie nur hab, 
nd führe für den Adler kuͤhn 
Eyn bundte Agel nun forthin, 
Bnd für den Weltapffel eyn Ball, 
Den man fchlägt, wann er hupfft im Kal: 
| Weil Heut doch ſchier keym ernft iſt mehe 
Handzuhaben Frevheit und Chr. 
0) S. Bragur, Band VII. Abıh.2. Seite 5. 
u) Die beiben eben Genannten kenne ih nur dam Nah⸗ 
‚men nach aus Koch's Eompendium. 
3) 6. Koch's Eompendium, Th. II. Seite 84 ff. 
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Bon Cultur der hoͤheren lyriſchen Poeſie 
findet ſich, außer in einigen Kirchengeſaͤngen, Die 
aber doch nie den Schwung der Ode nehmen durften, 
keine Spur in der deutſchen Litteratur des ſechzebn⸗ 
sen Jahrhunderts. 


2. Noch weiter, als in der thtiſchen Poeſſe, 
blieben die Deutſchen des ſechzehnten Jahrhunderts 
in der erzaͤhlenden zuruͤck. 


Der Volksgeſang erhielt noch immer mehrere 

Romanzen oder Balladen, die zu den Lies 
dern gesäble wurden, in Umlauf bei einem Theile 
des deutfchen Publicums. Mehrere der lieder, die . 
wir Mufit ausgegeben wurden, And! Balladen im 
demielben Geift und Style, wie Diejenigen, ‚die “ 
"aus dem funfjehnten Jahrhundert Kammen ?). Aber 
auch diefe Dichtungsart entwickelte fi damals im 
Deutſchland nicht weiter. , Gegen. das Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts fcheine, fie ſich bei. deu. 
Deutſchen faft ganz verloren zu haben *). 


Gegen Die eigentlihe Epopde wurden Die 


Deutſchen im Techzehnten Jahrhundert nicht ganz 
gleichquͤltig. Neue Ausgaben der alten epifchern 
Mirtergedichte, Die ſchon gegen Das Ende des funfs 
zehnten Durch den Druck befannter geworden wae 
gen"), wurden zwar nicht verlange Das Lied dee 

. Nibe⸗ 


) Veeal. oben, Seite 314 ff. und die in Eſchenburg 
Denknmaͤlern mitgetheilten Beiſpiele und Notizen. 

2) Wenigſtens iſt mir kein dentſches erzaͤhlendes Volks⸗ 
lied bekannt, das Über das ſechzehnte Jahrhundert Kine 
abreichte, es müßte denn eine jaͤmmerliche Werdee⸗ 
ſchichte ſeyn. 


a) Vergl. oben, Seite 136. Anmerk. v. 
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Mibelungen kannte man nicht mehr. Aber ein 
heil der alten epiſchen Nationalgedichte wurde 
Boch unter dem Tirel Das Heldenbuch dem Pin 
blieum in mehreren Ausgaben vorgelegt. Die Ent’ 
ſtellung dieſer Gedichte durch Umarbeitüngen ) in 
den gedruckten Ausgaben aus Den fechzehnten Jahr⸗ 
hundert zeige freilich, wie tief damals der Deutfche 
Geſchmack unter der Stufe fand, zu der er ſchou 
. in. den ‚Ritterzeiten fich erhoben hatte *). Während 
‚ Der Teuerdanf -in Deutſchland das Anfehen eines 
der vorzuͤglichſten Heldengedichte behauptete, vers 
fuchten' einige deuffhe Gelehrte, durch erzäßtende 
Gedichte in lateiniſcher Sprache fih dem Epos 

des claffifchen Alterthums zu naͤhern. Johan 
Schoſſer, jein Profeſſor der Dichtkunſt, nehmlich 
„dee lateiniſchen, zu Frankfurt an der Oder, vers 
faßte eine Marchiäs oder Geſchichte der Mark⸗ 
grafen von Brandenburg in lateiniſchen Werfen, 
Auf eine aͤhnliche Art bearbeitete er epiſch, ſo gut 
er konnte, einige bibliſche Geſchichten. Aehnliche 
erzaͤhlende Gedichte im lateiniſcher Sprache wurden 
geſchrieben von andern deutſchen Gelehrten des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts, zum Beiſpiel von Nico— 
iaus Reußner, einem Profeſſor zu Jena; Loren; 
Rhodomann, Profeſſor zu Wittenberg; Nico 
laus Friſchlin, Profeſſor zu Tübingen ). Aber 
alle dieſe Beweiſe deutſcher Gelehrſamkeit in jenen 
Zeiten hatten auf die Nationallitteratur eher einen 
nachtheiligen, als guͤnſtigen Einfluß. Sie befoͤr⸗ 
derten 


b) Vergl. uͤber die Ausgaben des Heldenbuchs aus 
dem ſechzehnten J⸗H. oben, Seite 11: 

e) S. die Notizen in Koch's Compendium, IE. 1. 
Seite 108. 


—9r 
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derten die Geringſchaͤtzung der Mutterſprache in 
den Augen derer, Die zu ‚ihrer. mannigfaltigeren 
Ausbildung hätten mitwirfen follen. - Mus dem gans 
zen fechzehnten Jahrhundert iſt Fein deurfches Ges 
dicht, außer den Teuerdanf, vorhanden, das auch 
nur als mißfungener Verſuch in die Reihe der 
Epopden geftellt werden Fönnte. 


Undere Arten von Erzählungen in 
deutfchen DBerfen wurden noch immer gefchrieben; 
aber auch unter dieſen finder fich Feine, die ein 
Sortfchreiten des Geſchmacks beurfundere , oder 


. als Produfe des Genies befonders merkwuͤrdig 


wäre. Mau fuhr bier und da fort, wie im funfs ' 
zehnten Jahrhundert gefchehen war, öffentliche 
Begebenheiten aus der Gefhichte des 
Zeitalters In Verfen zu erzählen. Kine wir— 
sembergifche Chronik, Die aber niche gedruckt 
ift, fol mehrere folcher Gedichte enthalten °). In 
einee andern KHandfchrife finden fih die Grums - 
bahifhen Händel, mie fie in der deutfchen: 
Meichsgefchichte genannt werden, oder die Unruhen, 
Die der unternehmende Wilhelm von Grumbach 
zuerft in Würzburg, dann in Verbindung mit dem 
Herzoge von Gotha erregte, zwar nicht Pos 
tiſch, aber doch in deutſchen Verſen, bearbeiter ). 
Aber auch dieſe und ihnen aͤhnliche Erzaͤhlun⸗ 

gen 


d) S. Koch's Compendium, Th. II. Seite 130. 

e) ©. die Proben diefer Hiftorifchen Reimerei, die aber . 
gut gemeine iſt, und den herzlihen Antheil beweifer, _ 
den der Derfafler an. dieſen Haͤndeln nahm, abge⸗ 
deut im Deutfhen Mufeum vom 5. 1779 
und 1780. 0 

Bouterwer’s Befch. d. ſchoͤn. Redek. IX. 9. D d 


v 
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gen erregten keine beſondere Aufmerkſamkeit, und 
wirkten nicht auf die deutſche Litteratur. Einiger 
kleinen erzaͤhlenden Gedichte von den Satyrikern 


Murner und Fiſchart. ſoll unten weiter- ger 
dacht werden. 


Die komiſchen Erzählungen oder Schwänke 
nach alter deutſcher Art blieben beliebt. Aber 
Hans Sachs wurde in dieſem Theile der Natio—⸗ 
nallitteratur nicht übertroffen ). Ganz artig "find 
einige Schwänfe von tazgarus Sandrup, der 
ſich felbft einen “Studioſus der Philoſophie und 
Theologie, und einen befondern tiebhaber der Poes 
terei” genannt bar 8). Die burlesfen, Damals bes 
liebten Erzählungen von dem Pfaffen von Ka⸗ 
lenberg ſcheinen aus fruͤheren Zeiten herzuſtam⸗ 
men. Sie wurden auch bald, wie damals ſo viele 
andere Gedichte aus früheren Zeiten, im Proſe 
umgearbeitet und in Volksbuͤcher verwandelt >), 
Nur der Volksroman Till Eulenſpiegel hatte 
das Gluͤck, in Verſe gebracht zu werden; aber bes 
liebter und befannter blieb .er doch in feiner ur 
fprünglichen Geftalt '). 


Die profaifhe Umarbeitung der alten 
Rittergedichte und anderer poetifher Er— 
sählungen aus den feüßeren Zeiten dauerte 

im 


f) Vergl. oben, Seite 392. 


g) ©. über diefen Sandrup, und Proben feiner 
Schwaͤnke, in dem Magazine Bragur, Band II. 
©eite 341. 


h) ©. bie Notizen in Kochs Compendium Tb. I. 
Seite 120. 


i) Vergl. oben, Seite 336. und Kochs Comp. Th. L 
Seite 132. 


a 
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im fechzehnten Jahrhunderte fort, wie fie im funfe. 
zehnten :angefangen hatte ). Gie fann uns als. 
Maßſtab dienen, den Gefchmac der Deutfchen des 
ſechzehnten Jahrhunderts mit dem ihrer Vorfahren 
zu vergleichen. In den Mitterzeiten hatte die deut⸗ 
fhe Poefie mie Kraft geftrebe, fich in allen vomans ' 
tifhen Formen zu entwiceln. Keine Anwendung, 
der Verskunſt, die zu dieſem Zwecke beizutragen ' 
fhien, mar verfhmähe worden. Sm fechzehnten 
Jahrhundert, da die Nation fo unpoetifch blieb, 
wie fie im funfzehnten geworden war, wollte man 
doch auch noch den Stoff der alten romantifchen 
Gedichte nicht miſſen. Man machte alfo aus ihs 
nen immer mehr Volksbuͤcher in’ einem ſchlichten 
profaifchen Styl; und nur dasjenige, was in der 
beibebaltenen Erfindung Poetifches lag, wurde, wie 
ein Baum ohne Blüten und Blätter, noch mit 
‘einiger Liebe gepflege. Ein Verzeichniß Diefer deut⸗ 
fhen Romane und Movellen aus Dem fechzehnten 
Jahrhundert würde bier aus denfelben Gründen, 
am unrechten Orte ſtehen, warum oben auch die - 
aus dem funfjehnten Jahrhundert nur im Allges . 
meinen angezeigt werden Fonnten'). Dicht eines ' 
dieſer romantifchen Unterhaltungsbücher made im 
feinee Are Epoche; nicht eines bat den. Geſchmack 
geläutert, oder veredelt. Aber zu loben ift an dem 
meiften Diefer Romane und Drovellen, daß fie atıs 
ſpruchlos, ungezwungen, nicht ohne Gefühl für die 
Moefie des Inhalts, und überhaupt weit befler ges 
ſchrieben find, als diejenigen, die im der deutſche 
gitteratur des ſiebzehnten Jahrhunderts auf fie 

oo folgten. 

k) Vergl. oben, Seite 3zr. 
I) Vergl. oben, ‚Seite 334. 
F | | Dd 2 
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folgten. Jene ans dem fechzehnten Jahrhundert 


find meder phantaftifh , noch verkuͤnſtelt. Ihr 


Charafter ift altdeutſche Treuherzigfeit und Kraft, 
ein wenig fchmwerfällig, ohne alle zarteren Reize 


“der Kunft, aber auch ohne Schminfe. Mit Vers 
gnuͤgen kann ein. gebilderer Geift auch noch in ums 


fern Tagen bei den Romanen verweilen, Die der 
Buchhändler Feyerabend zu Frankfurt am Main 
im Jahre 1587 unter dem Titel Das Buch der 
tiebe bherausgab ”). Da finder man Diejenigen, 


die damals ohne Zweifel für die vorzüglicheren 


galten, beifommen, nahmentlich den Kaiſer Octa 
vianus mir feinem Gemahl und Söhnen; 
die ſchoͤne Magelone; den Ritter Galmp; 
den Herrn Triftan; den Camillus und Emtis 
lia; die fo oft in den mittleren Jahrhunderten 
bearbeitete Gefchichte des Flos und der Blanke—⸗ 


flos oder, wie fie im Buche dee Liebe nach ita⸗ 
lieniſcher Art Heißen, Slorio und Bianceflora; 


dann, was man hier nicht fuchen follte, auch den. 
"bekannten griechifehen Roman von der Liebe des 


Theagones und der Cheriklea im Deutfchen 
Geſchmacke des fechzehnten Jahrhunderts Bearbeis 


5 ter, die Begebenheiten des Öabriorto und 


Rein 


m) Ich kenne diefes fehr felten gewordene Buch der 
Liebe nur aus dem Exemplare, das die Göttingifche 
Univerſitaͤtsbibliothek befist. Der Titel lauter: Das 
Bub der Liebe, enthaltende Herrliche 
Schöne Hiſtorien Allerlei Alten und newen 
Erempel, daraus menniglih zu vernemmen, 
beide was recht ehrliche, Dagegen auch, was 
unordentlihe buleriſche Liebe fey u. [ m 


a lIIIIII 5 — _ nn m m 


Der vollſtaͤndige Titel nimmt beinahe eine ganze Fo⸗ 
Kkofelte ein. Frankf. a. M. in Werlegung Sigmund 


Carin Geyerabend. MDLAXXVII, 
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Reinhardz; die Meluſine; den Ritter vom 


Thurn; den Ritter Poneus oder Bon det _ 


adligen Tugenden; den Herzog Herpinz 
‚und den Herrn Wigolais vom Made. Aber 
unter allen diefen Romanen, die das Buch ‘der 
tiebe in einem ftarfen Foliobande umfaßt, ift, wie 
Denen, die mie diefem Theile der Litteratur bes 


kannt find, ſchon die Titel beweiſen, fein einziger - 
von n nationaldeutet Abſtammung n). Unterdeſſen 


wurden 


n) Zur Probe des Styls der Romen⸗ in dieſem Buche 
der Liebe waͤhle ich auf gutes Gluͤck eine Stelle aus 
der Erzaͤhlung Von Herr Triſtant. Im Capitel 
von der ſchoͤnen Proſe in der deutſchen Litteratur 


dieſes Zeitraums werde ich noch ein Mal darauf vers - 


weiſen. 

— As nun Fraw Iſalde Here Triſtranden gar 
außgezogen hette, ward jhm ein Bad bereytet. Die 
Fraw brachte Salben, die jm zu ſeinen Wunden ge⸗ 

hoͤrten. Ste ſalbet, bandt und badet jn, daß er sank 

“ zu feinen träfften fam. 
- Da er aber alfo in dem Bad faß, und bie Fraw 
bey jm vmgieng, gedacht er bey dem Haar, das er 
mit jm gefuͤhrt hett, dz ſie die Fraw wer, die er 
ſucht, vnd ward jm ſelbs ſchmollen. Deß nam die 
ſchoͤne Iſalde war, und gedachte: Weß lachet dieſer? 
Ich weiß doch nichts, das ich gethan habe. Aber 
ich ſolle jm vielleicht fein Schwert gewiſchet hahen 
Zwar er iß deß gar wol wirdig. Nam damit bas 
Schwert, vnd wollt das wiſchen. Da erſah ſie eine 
Scharten in dem Schwert, davon all jre Freud ver⸗ 
ſchwand; fie leget es bald von jr, vi bracht das 
fü, das in diefelbe Lucken gehorer, das fie vormals 

behaltten hatt. Als fie fahe, daß es gerecht dareyn 
war, Bub fie an- den Held zu haſſen, und ſprach: 
Du bift Triftrant, und Haft den Serpenten erfchlagen; 
aber was mag dich das gehelffen? Du kommeſt nims 


mer lebendig von Binnen, it kein Beil, du, 
* E 
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Wurden doch auch die nationaldeurfhen Sagen aüs 
‘den Gedichten, die man längft in Romane umzu⸗ 
geftalten angefangen hatte, in demfelben Geſchmacke 
‚bearbeitet. Zu der beliebten Rittererzaͤhlung vom 
©iegfried, dem Hörnenen, fam noch, aus 
einer andern und neueren deutfchen Quelle, der 
Zauberroman von dem Schwarzfünftler Fauſt und 
feinem Hoͤllenzwange. Wabrſcheinlich find die 
Sagen’ von Ddiefem nachher fo oft befprochenen 
deutſchen Zauberer, deſſen Hiftorifhe Eriftenz viels 
leicht unbedeutend ift, im funfzehnten Jahrhundert 
entftanden, und erſt im fechzehnten zu einem Nos 
‚mane gemacht °). | 


Das merfwürdigfte aller erzäßfenden Gedichte 
in der Ddeutfchen Litteratur aus dem fechzehnten 
Jahrhundert ift das Fomifch-didaktifche, dee Froſch⸗ 
mäufeler, von Rollenhagen. Noch zu Ende 
des fechzehnten Jahrhunderts, im Jahre 1590, 

.. wurde 


muft mein Oheim mit dem Tode vergelten. Ich will 
dich ſelbſt nicht ungemeldet laflen, denn du haft mir 

den Mann, den nie feine Jungfraw gehabt hat, an 
meinem Obeim erfchlagen. 


P) Der wahre Urfprung der Sagen von dem Doctor 
und Schwarzfünftler Fauft iſt, fo viel ih weiß, nod 
nicht völlig aufgeflärt. Vergl. Koch's Eomp. Th. I. 
Seite 235. Wahrſcheinlich iſt die hiſtoriſche Perſon, 
deren Geſchichte der Erdichtung zum Grunde liegt, 
ein deutſcher Gelehrter, oder Phyſiker, vielleicht auch 
nur ein Marktſchreier, der unter dem Volle im 15ten 
3. 9. Auffehen erregte und für einen Zauberer galt. 

. Auf den befannten Fauft oder Kuft, der mit Gut 
tenberg die DBuchdruderkunft erfunden bat, fcheinen 
die Erzäßlungen von dem Zauberer Fauſt niche einmal 

anzuſpielen. | N 


| 2. V. Ende d. dreiz. Jahrh. b. z. Anf. d. ſiehz. | 423 


wurde es gedruckt; und dieſem Jahrhunderte ge⸗ 
hoͤrt es auch durch ſeinen ganzen Charakter an. 


Georg Rollenhagen war geboren zu Ber⸗ 
nau in. der Mark Brandenburg im Jahre 1542. 
Sein Vater, der als Tuchmacher, Bierbrauer, 
und. Ackermaun buͤrgerliche Nahrung trieb, ließ 
ihn die lateiniſche Stadtſchule beſuchen. In Pren 
lau und Magdeburg ſetzte der Sohn feine Stu⸗ 
dien fort, ging Dann auf die Univerſitaͤt nach Wit⸗ 
tenberg, wurde Magifter, bierauf Schullehrer zu 
“ Magdeburg, wo. er als Mector im Sabre 1609, 
dem fieben und fechzigften feines Alters, fturb. 
Die Particularien feiner tebensgefchichte , feine 
häuslichen und Pörperlichen Leiden, und andere Uns 
fälle, mit denen er zu fämpfen hatte, gehören 
nicht Hierher, weil fie weder auf die Richtung, 
noh auf die Entwickelung feiner Talente einen 
merflichen Einfluß gehabt zu haben. fcheinen. Daß 
Rollenhagen die Naturwiſſenſchaften geliebt, zeige 
fein Gedicht ſelbſt an mehreren Stellen P). 


VBeranlaſſung zur Entſtehung des Froſch⸗ 
maͤuſelers, der Rollenhagen's Nahmen auf die 
Nachwelt 


py) Eine documentirte Lebensbeſchreibung Rollenhagen , 
nach einer Leichenpredigt bearbeitet von Carl Rein⸗ 
hard, finder fih in der Bragur, Wand TIL. Seite 
427. Die ältefte Ausgabe des Zrofcehmäufelers ift ges 
druckt zu Magdeburg im J. 1595, ohne Mollenhas 
gen’s Nahmen. Er bezeichnet fi) da auf dem Titel 
nue ad Mare Hupfinsholz von Mäufelod, . 
der jungen Froͤſche Vorfinger und CAlmdus 
fer. Noch ſechs Ausgaben folgten diefer, aber mit 
verändertem Titel, im ızten J. H. Die neufte Aus 
gabe iſt vom J. 1730. 

| da 


FETT“ 
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Nachwelt gebracht hat, (| ſoll eine philologiſche Vor⸗ 
leſung gegeben haben, die ein Profeſſor zu Wit— 
tenberg uͤber die homeriſche Batrachomy o m a⸗ 
hie gehalten. Da Rollenhagen dieſes Gedicht 
ur Zufriedenheit feines Lehrers in das Deutſche 
überfeßte, ſoll ihm Diefer, der enthufiaftifch für 


die Batrachomyomachie eingenommen war, gefagt 


haben, das Föftliche Werkchen lafle fi auch mels 
ter ausbilden; man koͤnne “"Mathfchläge von Re⸗ 
giment und Kriegen hineinbringen, und alfo eine 
förmliche deutfche Lection, gleichfam eine Conters 
factue der damaligen Zeit, daraus: machen Y. 
Wie auch die erfie Idee zu dem Frofchmäufeler 
in Nollenhagen’s Geifte entftanden feyn mag; das 
Gedicht unterfcheider fi fo fehr von der homeri⸗ 
[hen Batrachomyomachie und von allen andern das 
mals vorhandenen Gedichten, daß es füglich ein 
Deutfhes Driginalmerf genannt werden darf; 


‚und es: har Vorzüge genug, um Achtung und 


Auszeihnung in jedem Zeitalter zu verdienen, 
Dur der Anfang, und der Beichluß des Ganzen 


iſt Nachahmung der homerifchen Batrachomyoma⸗ 
chie. Sn den fatyrifchen Partieen ift der. Reineke 
Fuchs das Mufter gemefen, dem Rollenhagen folgte. 
Alles UWebrige in dem Gedichte gehoͤrt ihm allein 
an. Auch die weiche, tändelnde, naive, umftänds 
liche Manier Rollenhagen's ift nur in einigen Züs 


gen dem Style des alten griechifchen Gedichts nach⸗ 
gebilder, und mwejentlich verfchieden von der Fräftis 


‚gen und Pauftifhen Manier des Reineke Fuchs. 


Die Erfindung tft im Ganzen mißlungen. Rollen⸗ 
hagen wollte aus dem alten griechiſchen Scherzge— 
| | Dichte 


) Sant Rollenhagen's Vorrede bei einigen Ausgaben. 
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Dichte ein ſatyriſch⸗didaktiſches Werk machen, das 
Des Dichters populäre tebensweisheit umfaflen, und 
nebenher auch einen Apparat von Gelehrſamkeit in 
ſich aufnehinen ſollte. Dielen Plan auszuführen, 
gab er feiner Erfindung drei Theile, deren jeder 
wieder in Abtheilungen zerfällt. Das Gediht - 
wurde fehr weitläuftig.. In dem erften Theile hält | 
Sehbold Bausbad, der Fröfhe König, im 
Grünen, an einem fröplihen Maitage, Hof, und 
ergögt fih mie feinen Froͤſchen am allerlei ritterlis 
her Kurzmeil. Da fommt der Prim Bröfels 
Dieb, einziger Sohn des Mäufefönigs Partedens 
freffer und der Königin Leckmuͤle, mir feinem . 
Gefolge von einer Jagdpartie zuruͤck. Der Mäus 
fepring will feinen Durft an dem Sumpfe loͤſchen, 
wo der Froſchkoͤnig refidirt. Der Zrofchfönig läßt 
den Mäufeprinzen mie aller ritterlichen Hoͤflichkeit 

zu fi einladen. Nun entſteht zwiſchen dieſen beis 
den Fleinen Perfonen eine Converſation, die beis 
nahe. zwei Drittheile des Gedichts einnimmt. 
Moh im erften Theile giebt der. Maͤuſeprinz den 
Froſchkoͤnige ausführliche Nachricht von feiner Hers 
funfe und Erziehung; von dem Zuftande und der 
tebensare der Nation der Mäufe; von den Feinden 
Diefer- Nation, befonders den Mannthieren oder 
Menfchen, und den Kagen. Der Prinz erzähle, 
wie ihm feine Murter zuerft die nöchige Menfchens 
und Kagenfennenig beigebracht. In diefen Vor⸗ 
trag find eine Menge Anefdoten aus der moralis 
ſchen Thiergefchichte, befonders vom Reineke Fuchs, 
eingewebt. Auch aus der. alten Litteratur wird beis 
gebracht, was der gute Schulreetor von feiner Ges 
lehrſamkeit bei diefer Gelegenheit zeigen zu muͤſen 


glaubte. In den zweiten Theile nimmt der Fro * 
Dd 5. A 
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koͤnig das Wort. Cr erzähle ſehr ausfuͤhrlich dem 
Mäufeprinzen die ganze Stantsgefchichte des Reichs 
der Froͤſche; wie diefe Nation in politiſcher Gaͤh⸗ 
- zung gewefen; mie fie die beſte bürgerlihe Ver⸗ 
faſſung gefucht; wie fie von einem Ertrem auf das 
‚ andere gefallen; und wie fie endlih unter einer 

vernünftigen Monarchie in einen ganz guten Zu⸗ 
fand gefommen. Dieſe Erzählung giebt: dem 
Dichter Gelegenheit, feine Staatsweisheit, bes 
fonders die Lehre von den Borzügen und Nach⸗ 
sheilen einer jeden. Degierungsform , anzubringen, 
Die Angelegenheiten der Kirche. find nicht vergels 
fen. Der Pabfi, als Oberprieſter der Froͤſche, 
Beige Beiskopf. Rollenhagen, als eifriger Pros 
teftane, laͤßt Dielen. Beisfopf, wie man Denfen 
San, eine fchlehte Rolle fpielen. Erſt nachdem 
der Froſchkoͤnig feine lange Erzählung geendige bar, 
rüct die. Handlung des Gedichts vor. Der Froſch⸗ 
Föntg ladet den Mäufepringen ein, fih auf feinen 
Rüden zu fegen, um auf einer Reife zu Waller 
das Meih der Froͤſche in Augenſchein zu nehmen. 
Unglüclichermeife zeigt ſich eine Waſſerſchlange, 
als die Neifenden fhon mitten im großen Sumpfe 
ſind. Vor Schrecken tauchte der Frofchfönig uns 
ter, und der Mäufeprinz mit dem Gefolge yon feis 
ver Nation muß jämmerlich ertrinfen. Hier fängt 
das dritte Buch an. Der Mäufekönig Hält große 
Rathsverſammlung, um Anflalten zu treffen, den 
Tod feines Sohnes an den Fröfchen zu rächen, 
In der weitläufigen Berathſchlagung über Krieg 
und Srieden untere dem Vorſitze des Mäufelönigs 
breiter Rollenhagen den zweiten Theil feiner polis 
tifhen Betrachtungen aus. Endlich kommt es, 
wie in der bomerifchen Batrachomyomachie, zum 
us⸗ 
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Ausmarſche der Truppen von beiden: Seiten, und 
zur omifch s blutigen Schlacht, durch die nichts 
weiter entſchieden wird, als, daß jedes der Heere 
ſich wieder nach Hauſe begiebi. Die Compoſition 
des Froſchmaͤuſelers iſt alſo ein wenig armſelig. 
Die didaktiſchen Partien und uͤbrigen Einſchiebſel 
ſind viel zu lang, um fuͤr bloße Digreſſionen zu 
gelten; und doch hat das Ganze einen komiſch⸗ 
epiſchen Anfang, an deſſen Fortſetzung man erſt 
gegen das Ende des Gedichts wieder erinnert wird. 
Deſto mehr Werth hat die Ausfuͤhrung. Abge⸗ 
rechnet die zu lange Dehnung des Werks, iſt es 
nicht nur in den meiſten ſeiner Partieen unterhal⸗ 
tend genug; es intereſſirt auch durch einen beſon⸗ 
dern, drollig- anmuthigen, dem Stoffe angemeſſe⸗ 
nen Reiz der mahleriſchen Darſtellung 19); de 

die er 


99) Mahleriſch im komiſch⸗ naloſten Style iſt kim. ber 
Anfang des Gedichts. Dahin gehoͤrt, auch die Be⸗ 
ſchreibung der erſten Erſcheinung des Mäufeprinzen. 


indem aber die Waſſer Kind, 
Alfo auffs Spiel beſtuͤrtzet find, 
Vnd die Sonne von oben rab 
Numehr den kurtzen Schatten gab, 
Aber die aller gröfte Hitz 
Stieß aus des Himmels mittel ſpitz, 
Kam aus dem Wald ein Meiner Mann, 
Kat ein ſchoͤn weiſſes Peltzlein an, 
Rote Eorallen vmb den Hals, 
Ein Leibgürtel verguͤldet als, 
Vnd fuͤrt ein Schwentzlein als ein Sqwert, 
Trabet hereiner wie ein Pferd, 
Vnd gieng den andern allen für, 
Denn es folgten noch andre vier 
Mit Afchenfarben Pelgeleln, 
Solten -feine Zrabanten ſeyn. 
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dieſer Fomifche Meij erhält fogar etwas Ruͤhrendes 
bei dem Berichte von dem Mäglichen Tode des 
Mänfepringen ‘). Weber die Heiterfeit, zu der uns 
u. = der 


Der eilet dürkig zu dem See, 

Denn der Sonnen bis that jhm wehe. 
VWnd fprang zum Wafler ab von Land, 
Lehner fih auff die finde Hand, 
Neigt das Haͤupt, das fein kleiner Bart 

Vol Waſſers als voll Perlen ward, 

Weil er thin gar ins Waſſer ſteckt, 
Mad bdaffelbig fo geigig leckt, 
Als wens Zuder vnnd Honig wer. 
Das Zünglein wand fih in die quer, 
Mifchet das Näßlein und den Mund, . 

So weit es den abreichen Bunt: 

Vnd ſchmatzet wie die Meinen Kind. 

Wenn ſte an der Mutter ern find. 

u w. 


N —* eine Stelle aus diefer Beſchreibung mag hier 
ſtehen. 
Da ſolt man erſt gros elend ſehen 
WVber den Broͤſeldieb ergehen. 
Er fiel vber ruͤck zum See hinein, 
Wie ein gefangen Meuſelein, 
Streckt auß die Hend, zerbiß die Zeen, 
Dis er nicht kont das Vfer ſehen. 
Offtmals er auch zu Boden gieng, 
Vnud kam wiederumb herfuͤr gering, 
Spieg das Waſſer, vnd ſoff es wider, 
Wenn er aufffuhr, oder hernieder, 
Das ihm der Schaum lag vmb den Mund, 
Vnd die Nas all voll blaͤßlein ſtundt. 
Des Tods kont er ſich nicht erwehren; 
Die naſſen Haar ihn gar beſchweren; 
Hendt vnd Fuͤß werden lahm vnd kalt, 
Vnd die weiſſe Sonn ſchwartz geſtalt, 
Das er kein Liecht kan mehr erſehen. 
Der Athem wil ihm auch entgehen, 


Vnd 
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der Dichter ſtimmen will, erfläre er fih ſelbſt ſehr 


gut"). Die Lebensweisheit, an. deren Mitcheilung. 


ibm vorzüglich gelegen war, iſt weder neu, noch 


beſonders fein, aber vol Fräftigen and gefunden 
Verſtandes, und d brauchbar zu allen Zeiten‘). Die 


Satyre 


Vnd das Her in dem Leib erſticken; 
Kan nehrlih ein menig auffblicken, 
Wie ein echt, das der dicke ſchwad 

Sim finftern Berg vmbgeben bat. 


3) In der Einleitung ,.mo er die freien Kanſte— anredet: 
Ihr freyen Schulkuͤnſt allgemein, 
So der Poeten Mufae ſeyny, 
Tret auch herzu, vnd ſteth mir bey, 
Das ih was nuͤtz vnd lieblich ſey, 
Weißlich bedenck, kuͤnſtlich auffzeich, 
Das auch zun Ehren euch gereich. 
Denn weil jhr ſeyd nngfrämiein jatt, . 
So bleibt jhr ſtets fröhlicher Arch, 
Sehet nicht ernfllih fawe alle Stund, 
Sagt offt war mit lachendem Mund, 
Damit. im Schertz die gute Lehr, Ä 
Bey der jugend ſchaff defto mehr, 
Laſſet die aud) etwas Weißheit, 
\ Alhie leſen in froͤligkeit, 
Vnd an Froͤſchen und Meuſen ſehen, 
Wie es pflegt in der Welt zu gehen. 


t) Auch von diefen bidaftifhen Partien des Froſchmaͤu⸗ 
ſelers ſtehe hier nur eine Pleine Probe aus dem letz⸗ 
ten Capitel des erften Buchs. Einen Vater, der uns 
troͤſtlich iſt Über den Tod feines Sohnes, fordert ein 
Troͤſter auf, ihm nur drei Perſonen zu nennen, “fo 
nie Ungläd und Leid erfahren”. ' 

Der Vater gedacht Bin und her, 

Und fprah: Das wolt mir fein zu fine. 
Wo find man einen in der Welt, 

Dem nichts wiederwertigs zufellt? 
Da ſprach zu ihm der Hochgelart: 

Wie leid Wr denn fo gar vertahrt, 


\ 


b De 


Sal 
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Saryre iſt nicht kauſtiſch, aber treffend, zuweilen 
wirklich fein, zum Beiſpiele in der Erzaͤhlung von 
der Verwandlung einer Cokette in die Katze, die 
den Maͤuſen fo viele Noth macht”). Aus mehre⸗ 
von Befchreibungen in dem Gedichte blickt ein zar⸗ 
- 1e8 Intereſſe für die Natur und ihre mannigfaltis 
gen Erfcheinungen hervor. Mollenhagen’s Styl 
ift der feines Zeitalters, Dabei ein wenig geſchwaͤtzig, 
aber natürlih und gefällig. Das ganze Gedicht 
verdient, von neuem bekannt gemacht und, allens 
falls mit einigen Abfürzungen, wieder in die Litte⸗ 
ratur eingeführt zu werden *). | 


3. Kein Theil im Felde der fchönen Litteras 
tur wurde von den Deutfchen im fechzehnten Jahr⸗ 
hundert beſſer angebauet, als der didaftifche 


und ſatyriſche. Selbſt diejenigen Dichtungsars 


ten, die ihrer Natur nach nicht zu den didaktiſchen 
gehoͤren, wurden, wie wir geſehen haben, fo bears 
beitet, Daß überall eine moralifhe Nußanwendung 

. ' bervors 


Das ihr etwas beffers begert, 

Denn fonft die gange Welt erfert? 
She muͤſt felber auch endlich fterben, 

Vnd mit ons allefampt verderben, 

Es fey euch gleich lieb oder leid, 

Es geb frewd oder trawrigkeit. 
Darumb laſt ab von ſolchen ſachen, 
Die kein Weißheit kan anders machen. 
Laſſet ruhen die zu Bett ſein gangen, 

Biß die ordnung an euch wird langen. 
Wolt ihr euch aber hoch bewerben, 

So lebt ſo, das ihr wol muͤgt ſterben. 


u) Im dritten Capitel des erſten Theile. 


x) Den Neuen Frofhmäufeler von dem verflors 
benen Ehriffian Ludwig Stengel (Coͤlln, 1796) 
Senne ich nur aus empfehlenden Necenflonen. 
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hervorleuchten ſollte. Noch mehr zeigte ſich in de⸗ 
nen, die durch ſich ſelbſt didaktiſch ſind, die Denfs 
art dee Nation. Die deutſche Poefie teurde auf 
dDiefe Are immer mehr zur Profe Gerabgezogen. 
Denn was die Phantafie hervorbrachte, galt im 
den Augen des Publicums nur für Debenfache, 
ſelbſt in den moralifchen und fatgrifchen Dichtuns 
gen. Uber anziehend bleibt doch in dieſen Geiftess 
werfen die Kraft und. Fülle des altdeurfches Vers 
flandes und Wißes. Die Ddidaktifhe Poefle der 
Deurfchen gewann im fechzehnten Jahrhunderte an 
Reichthum, wenn gleich nicht an Bildung. Ers 
weitert wurden ihre alten Grenzen erft, als fie mie 
dem ſatyriſchen Roman in eine neue Verbin—⸗ 
dung trat, : deren Geſchichte bier zugleich erzähle 
werden mag. 


Mehrere wigige Köpfe in Deutſchland waͤh⸗ 
rend des ſechzehnten Jahrbunderts wählten die Ian 
teiniſche Sprache zum Organ ihrer Moral und 
Satyre. Sie wollten mehr auf die Gelehrten, 
“ als auf das Volk, wirken. Unter ihnen verdiene 
Ulrich von Hutten, der auf deutfche Poefie 
den größten Theil feines tebens hindurch wenig 
geachtet zu haben fcheint, eine der erften Stellen’). 
In dieſe Reihe gehören ferner der gelehrte Corne⸗ 
lius Ugrippa von Mertesheim; Bilibald 
Pirkheimer, der merfiwärdige nürnbergifche Ses 
uator, der in Italien ftudire, und in den Schweis 
zerfriegen gefochten hatte; Johann Jaͤger, ges 


nannt En 


y) Ein Verzeichniß der ſaͤmmtlichen Schriften Ulrichs 
von Hutten, unter denen nur wenige in deutſcher 

Sprade , lieferte Ar. Koch in ſeinem Summen Me 
Th. I. Seite 152. 
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sonne Erotus; Johann Cochlaͤus, ein Geg⸗ 


nee Luther's; Friedrich Dedekind, deſſen las 


teiniſcher Grobianus, ein ſatyriſches Gedicht, 


fleißig geleſen und auch in das Deutſche uͤberſetzt 


wurde. Aber alle dieſe deutſchen Satyriker, die 


lateiniſch ſchrieben, Hatten auf die Poeſie in ihrer 


Mutterfprache entweder gar Beinen, oder einen ſehr 
geringen Einfluß. 

Zum Beifptele, welche Begriffe man Damals 
in Deutſchland von Dem eigentlichen geßrgedichte 
hatte, fann die Anweiſung zur Inftrumen 


- talmufif dienen, die ein gewiſſer Martin 


Agricola — feiner der befannteren Schriftftels 
ler diefes Nahmens — im Sabre ı545 heraus⸗ 


u gab”). Don einer ausführlichen Betrachtung über 


Die Mufif und ihren Werth gebt diefer Agricola 


fogleich. zum fpeciellen Unterricht über; lehrt, wie 


man Flöten, Zinfen, Schalmeien , andere Blas⸗ 
inſtrumente, auch Gaiteninftrumente, handhaben 


J ſoll; erlaͤutert ſeinen Unterricht durch muſikaliſche 


Noten, und durch Abbildung der Inſtrumente in 
Holzſchnitten. Gereimt iſt das Werk von einem 


Ende zum andern, aber durchaus ohne poetiſche 


Gedanken und Anfichten. 


Johann Maltheſius, einer der erfien 
Iutherifchen Theologen, Prediger zu Joachimsthal 
in Böhmen, Verfaſſer mehrerer Kirchenlieder, 

| — brachte 


2) Diefe Mufico inſtrumentalis, darin Das 
: fundament und application der Finger und 
- Zungen auff manderlet Pfeifen, als Kids 
ten u. fe w. (Wittenberg, 1545,. in 8.) verdient 
vielleicht ‚als Beitrag. zur Litteratun der Muſik dem 


Kennern belannter zu werden. 
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brachte die Haushaltungskunſt in deutſche 
Verſe; zwar auch ohne poetiſchen Geiſt; aber nicht 
ohne moraliſch nuͤtzliche Lehren, die er, nach dem 
Brauche der Zeit, ſententioͤs auszudruͤcken fuchte*). 


Matthias Holzwart, ein Elfaffer, coms 
mentirte in dDeutfchen Werfen eine Sammlung von 
Sinnbildern, die er “zu fittlicher Beſſerung des 
Lebens und (mir). fünftlicher Arbeit verftändig.und 
ergöglich” entworfen hatte, und in Holzſchnitten 
herausgab. Kraͤftigen gefunden Verſtand findet 
man auch bei ihm ®). Eben dieſer Holzwart ſchrieb 
zur Verherrlichung des fuͤrſtlichen Hauſes Wirtem— 
berg einen Luſtgarten neuer deutſcher Poe⸗ 
terei, ein weitlaͤuftiges gereimtes Werk, durch 
das er ſelbſt ſich als einen vorzuͤglichen Dichter zu 
bewähren glaubte, weil er in einer Art von alles 
gorifher Einkleidung bei Ddiefer Gelegenheit die 
Quinteffenz feines Studiums der griechiſchen My⸗ 
thologie, zur Belehrung des deutfchen Publicums, 
vorerug. Er bitter ernfilih, Ihn deßwegen niche 
für einen Heiden zu halten °). 0 
Mehr 


a) Weitere Auskunft über dieſen Dichter und feine Oeco- 
nomia oder Beriht vom chriſtlichen Haushbals / 
ten giebt Kinderling in der Bragur, Band II: 
©eite 317. 

b) ©. die Notizen in der Bragur, Band III. ©. 329, 


c) In diefem Luftgarten teutfher Poetereti, der 
zu Strafburg im J. 1568 in Folio gedrudt iſt, fins 
det fi unter einem Wuſte von pedantifcher Gelehrſam⸗ 
keit auch manche altvärerifch s anmuthige Beſchreibung, 
z. B. der Schönheit der Danae, von der unter aus 
dern Reizen die folgenden hervorgehoben werden: 


Bouterwek's Befch.d. ſchoͤn. Reder. XD, Ce - En _ 
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Mehr Auszeichnung verdient in dieſer Reihe 
bidaftifchee Dichter dee Iucherifhe Theologe Bars 
ebolomäus —— ,pfare zu tangfeld 
in der Mark Brandenburg / auch als Verfaſſer 
: von hundert und zwanzig Kirchenliedern bekannt, 
deren mehrere in die Geſangbuͤcher aufgenommen 
find. Gehe beliebe war im fechzehnten Jahrhun⸗ 
‚ dert, wenigftens bei den Lutheranern, das geiftliche 
Lehtgedicht diefes Ringwald: Die lautere Wahr—⸗ 
dit Es wurde durch viele Auflagen verbreiter 9), 

6 verdiene, mwenigftens zum Theil ein Gedicht zu 
heißen, weil es fih nicht auf gemeine Reimerei 
‚nüglicher Lehren beſchraͤnkt. Das Ganze dreht 
ſich um die Vergleichung eines eifrigen Chriften 
mit einem Krieger. Aus diefee Vergleichung weiß 
Ringwald manche treffende und ſchoͤne Wilder her⸗ 
| vorzus 


Ihr kuͤnnlein zart vnd lieblich gar, 
Ein haͤlßlein lauter vnd auch klar, 
Wie der bollierte Marmorſtein, 

Ich glaub, vnd det fie rothen wein 
Getrunken, dad man jhr het gefehen 
Die röhte durch den half abgeben; 
Ein weiffe bruft und brüfllein hart, 
Ein beüchlein rund, wol gefärbe von art, 
Zwen fchendel ſchneweiß, ſauber, rein, 
Dil ſchoͤner dann fein helffenbein; 
Fuͤßlein langlecht vnd zimlich ſchmal; 
Wol gformbt vnd ſchoͤn wars vberall; 
Dann wann fie yemal ein anfach, 
Derfelb bald jnn feim bergen fprach, 
Das, feit hab gwert die gank Natur, 
ey gborn nie ſchoͤner Ereatur. 


6) Die neben mir liegende Ausgabe dieſer Lautern 
Wahrheit, darinnen angezeigt, wie fich ein 
Welthicher und Geiſtlicher KRriegsmann im 

feinem Beruf verhalten folk, ift gedrudt zu 

‚Erfurt -im J. 1589. 
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vorzulocken. Aber das Beſte in dem Werke iſt die 
Energie des geſunden Menſchenverſtandes, der die 
ehriſtlich⸗ moraliche Wahrheit verkuͤndigte) Die 
Gedanken ſind ohne inneren Zuſammenhang hin⸗ 
geworfen, wie in Brand's Narrenſchiffe und an⸗ 
dern altdeutſchen Gedichten dieſer Art. Manche 
derbe Lehren hat Ringwald fuͤr ſein Zeitalter mit 
einer Naivetaͤt ausgeſprochen, Die Damals wohl 
nicht, wie jeßt, tachen erregen fonnte ‘), Mehrere 
Lieder, meiftens geiftliche, Die Diefem didaktiſchen 
Gedichte angehängt find, verrarhen dem heftigen 
| | und 


e) Unter der Ueherſchrift Das Feldzeichen beißt es 
in diefem chriftlihen Lehrgedichte - zum Beiſpiel: 
So wol auch am dir alle Tag 
Das Zeichen in dem Felde trag, 
So dir dein Kerr nach feinem Rath 
Un Karben vbergeben hat. 


Daffelbig trag gank offenbar 
Kür aller Freund vnd Feinde Schar, 
ur Vnd wechfels nicht mit falfhem Mut, 
Wenns Gluͤck im Felde fih wenden thut; 


Sondern fieh feft gleich wie ein Lew, 
Vnd trag des Zeichens keine Schem, 
Wenn du gleich folk viel Puff erleidn, 
Oder gar von der Erden fcheidn. 

Denn es iſt befier ehrlich. ſterbn, 

Als fchendlih arofles Sur erwerbn, 
Bad hin und wider hören an, 
Man beit ein falſchen Eidt gethan. 


f) 3. B. wo er mit patriotifchem KHochgefühle den Deuts ' 
"fen ihre Neigung zum Trunke vorwirft: 

Ah! wenn die deutfhen Knecht und Herrn 

Nicht leider fo verfoffen wern, 

So wär kein fchöner Nation 

Unter des weiten Himmels Thron, 


Ca PN 
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und in ſeiner Heftigkeit nicht ſelten ein wenig plat⸗ 
ten Lutheraner, aber auch den Mann von treffli⸗ 
cher Charakterkraft. Mehr poetiſchen Werth der 
Erfindung, aber nicht der Ausfuͤhrung, als dieſe 
Werke von Ringwald, bar fein Treuer Eckart, 
eine moraliſche Viſion, die an Dante's Goͤttliche 
Eomödie erinnere, mit der fie übrigens nicht wei⸗ 
ter verglichen werden darf. Diefes Gedicht iftaud 
in niederfähftfhem-,Dialefte. vorhanden 8), 
Der treue Eckart macht in einer: geiftlichen Ver—⸗ 
zuͤckung eine Meine Reife durch: den- Himmel und 
die Höfe; und, der Dichter befchreibe, in feiner 
Manier, ohne Eleganz, aber fräftig, Die Freuden 
Der Geeligen und die Qualen der Verdammten. 
Die Belchreibung des Großen, Feierlichen, und 
Schauderhaften ift mißlungen; aber wo die Dars 
ftellung faryriich wird, ift fie zuweilen maplerifch 
und treffend genug"). - Be 

| Die | 

3) IH kenne das Gedicht nur aus der niederfächfifchen 
Ueberfeßung, die ich bei andern Litteratoren nicht ans 
gezeigte finde. Sie hat den Titel: Ban dem trüs 
wen Edardt, fo twe Dage und twe: Machte 
in finer Krankheit hefft im Geiſte verruͤcket 
gelegen, u.f.w. Hamborch, anno 1598, in 8. 
Oder hat Ringwald felbft das Gedicht niederſaͤchſiſch 
gefchrieben? 

h) Eine weiland ſtolze und eitle Närrin, die Eckart in 
der Hölle antrifft, berichtet ihm von ihrem. Irdifchen 
Lebenswandel: | . 

Ick had Perin need, guͤldn bordn, haſſuͤckn, 
Wyen, Boͤgels, ſuͤſſ wolt ick nicht bruckn, 
Vnd Trypen, Boſtwems, ſchoͤn beſnoͤt, 
Ifft ſulcks mynm ſtand wol nicht geboͤrd. 

Wenn ick thor Kercken ſcholde gahn, 
So muſt ick for dem Speyel ſtahn, 


— 
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Diie didaktiſche Satyre in: dee Manier Ges 

bafttan Brand’s erhielt fhon zu Anfange des fechs 
zehnten Jahrhunderts einen neuen Schwung durch 
den Wis Thomas Murners. Murner war, 
wie Brand, ein GStraßbürger; geboren im Sabre: 
1475. Er fiudlerte Theologie noch vor dem Auss 
bruche der Kirchenrevolution; trat in den Franzis⸗ 
kanerorden; und hatte die Ehre, vom Kalfer Maris: 
milian I. im Sabre 1506 als Dichter gefröne zu 
werden. Die Keckheit, mit der er unter andern mos- 
ralifchen Gebrechen feines Zeitalters befonders die Ars 
gerlihen Sitten der katholiſchen Geiſtlichkeit angriff, 
zog ihm mehrere Verfolgungen zu. Aber dem alten 
Kirchenfufteme. blieb er getreu. Kiftig, wie er Als- 
les betrieb, erflärte er fich gegen Luther. Daher 
folgte er auch einer Einladung des Königs Hein⸗ 
rih VIII. nach England, wo er an den Disputas 
tionen über Karbolicismus und Proteftantismus 
Theil nahm. Nachher hielt er fi in der Schweiz 
auf, predigte gegen den Proteftantismus, wurde 
"aber 


Vnd tho dent ſchmuͤcken hebbn twe flünd, 
Als wenn ick my in ein Harnſch buͤnd. 


Vnd wenn ick denn in mynem ſminck, 
Mit myner Magd thor Kercken ginck, 
Darſelveſt (als men plecht) tho bedn, 

So hedd ick wol nein Ey thotredn. 

So gar behende kund ick gahn, 
In mynen eng geſnoͤrden Schohn, 
De ick my hadd tho myner ſiratn, 
Na art der Edlen, maken latn. 

Vnd wenn ick denn dar henin quam, 
Dat Boeck ick for de Neſe nam, 
Dath men vormeind, ick leſe wat, 

So dacht ick heimlick duͤt vnd datt. 


Ce3 
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aber auch von den Farholifchen Eantonen des tandes 
verwiefen. Er farb als Doctor der Farholifchen 
Theologie, vermurhlich um das Jahr 1536. Das 
ganze Leben Murner’s giebe zu erfennen, Daß er 
ein unrußiger Kopf war, ‚der nirgends lange in 
Frieden leben konnte.) Denfeiben Charafter verras 
then feine Schriften‘ Eine gemwiffe Redlichkeit im 
Eifer für ſittliche Bildung und gefunden Verſtand 
iſt in Murner’s didaftifchee Satyre nicht zu vers 
kennen; aber es fehle ihr die Ruhe und innere 
Wouͤrde, durch die ih Brand, auch wo er in Eis 
fer geräch, zu feinem Vortheil auszeichnet. Mur⸗ 
ner felbft Iehre uns, daß er fih feinen Landsmann 
Gebaftian Brand zum Mufter gewähle baue iJ. 
| der 


i) der Einleitung zu ſeine Narrenbeſchwörung 
agt er: 
Ich Hab fo manche nacht gewaht, 
Vñ alle Hände der welt betradht, 
Mandy hurnuͤß vn man bremes flich 
Hab Heimelich erlitten ich, 
Biß ich zuͤ difen eren kam 
Vnd mich beſchwoͤrens ane nam, 
Die narren von den lüten zu bringen. 
Gloub mir, dz ich in difen Dingen 
Verroͤret Hab manch furen ſchweiß, 
Bir fragt mid) do mich nidd’r beiß. 
Ich Hab durchfucher vñ durdlefen, 
Ob vendert wer ein mä gewefen, 
Der mich die rechte küſt möcht leren, 
Wie ich die narrẽ folt beſchweren, 
Vnd Hab durchwandelt manches landt, 
Ee ich die rechte kunſt erfandt, 
Darifi ih ietz bin meiſter worden 
Ein narr in aller narren orden. 
Der narren orden iſt fo groß, 
Das er füls al weg vnd ſtroß, 
\ Dörffer, 
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Beider Satyriker Manier unterſcheidet ſich mei⸗ 
ſtens nur durch den Grad der Lebhaftigkeit des 
Svpottes. Murner, von feiner naͤtuͤrlichen Heftig⸗ 
keit hingeriſſen, eifert mit Ungeſtuͤm; er ſchimpft, 
wo Brand nur tadelt. Murner hatte mehr ſaty⸗ 
riſchen Witz, als Brand; aber das Beduͤrfniß, 


das ganze Maß feines Witzes auszuſchuͤtten, macht 


ihn umſtaͤndlich und zuweilen geſchwaͤtzig. An 
Derbheit der Gedanken und des Styls find beide 
Satyriker einander ungefähr gleich. Von dem hoͤ⸗ 
heren Intereſſe dee Poeſie harten Beide keine Ahn⸗ 
dung. Einige Schriften Murner's find litterariſch 
Seltenheiten geworden. Die vorzuͤglichſte unter 
ihnen iſt die Narrenbeſchwoͤrung, die im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert oͤfter gedruckt, alſo fleißig ge⸗ 
leſen it 9). Murner ſelbſt ſtellt ſich in dieſer Gas 
| tyre 


Doͤrffer, ſtet, flecken, landt, 
Die hat vns all Sebaſtian Brant 
Mit im bracht im narrenſchiff, 
Vnd meint es hab ein ſundern griff, 
Ouch ſyent bſunder kuͤnſtrych ſachen, 
Vnd kyũ nit yeder narren machen, 
Er heyß dan wie er ſy genant 
Der nar Gebafttanus Brandt. 
Iſt er ein narr, als er das fchrußt, 
So weyß ih nit wer wyß beiybt. 


k) Die Älteften und echten Ausgaben biefer Narrenbes 
fhwörung find felten geworden. Bekannter find Die 
umgearbeiteten nad) der: von Georg Wickram; 
vom 3. 1556 bis 1618 drei Mal .wieder aufgelegt. 
Zu den diteften und echten gehört die neben mir lies 
gende von der Göttingifhen Univerſitaͤtsbibliothek, 
vermuthlih (denn die Jahrzahl iſt weggerifien) aus 
den erfien Decennien des ı6ten 3. H. Der Til 
lautet ganz kurz: Doctoe Thomas Murners 
Narrenbefhwerung. ze Rubrik iſt mit einem. .. 

e 4 0 .Aalg. 
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eyre als einen moraliſchen Exorciſten und, wie er 
ſelbſt ſich nennt, als einen Gaukelmann dar, 


der ſich durch langes Studium der menſchlichen 
Narrheit in den Stand gelegt habe, den Narr 
heitsteufel zu bannen, wozu es aber einer Fräftts 
gen Zuͤchtigung des Beſeſſenen bedürfe. Die Züchs 
tigung folge meiftens ſpruͤchwoͤrtlichen Rubriken in 
Feiner befondern Ordnung. Murner’s Geiflel erifft 


. bald diefe , bald jene Art der Unſittlichkeit und 


Narrheit, eine nach der andern, wie fie fich ihm 
in der Erinnerung darbot. Auch in dieſer Regel; 


Iofigkeit flimme Murner mie Braud und andern 


alten deutſchen Satyrifern überein. Am bärteften 
ruͤgt er die Ausfchweifungen Des xerdorbenen Cie 
zus und die Vernacdhläfligung dee wahren Kirchens 
zucht '). Gegen die Frauen. iſt er fo ungalant, 
wie 


Holzſchnitte geziert, und ſede Seite mit Leiſten einge⸗ 
faßt. "Auf dem Titelholzſchnitte exorciſirt der Beſchwoͤ⸗ 
rer einen Darren mit anfgehobenem Beſen, und bie 
Narrhoitsteufel fahren zum - Theit als Bremfen, zum 
Theil in leibhafter Geſtaͤlt, aus. 

)) Dan böre ihn z. B. unter der ſpruͤchwoͤrtlichen Nur 
brit: Das Roͤßlin machen loufen, wo er zu 
der Geiſtlichkeit ſpricht: 

Wir kauffent vnſer gluͤck vnd heil. 
Sag mir, was iſt yetz nit feyl? 
Tugent ere vnd erberkeit 
Verkoͤufft vns als die geiſtlicheit. 
Ruͤſvnd leide vmb vnſer ſuͤndt 
Das ſelbig als man koͤufflich findt, 
Gnad, vnd ere, duͤch iren gunſt, 
Das ſy entpfangen hondt vmbſunſt, 
Von Chriſto iheſu in ſym leben, 
Das ſies vmbſunſt ſoln widergeben. 
Vor zyten wa ein gelerter ſaß 
Vnd der geſchrifft ein meiſter was, © | 
— VDer 
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wie es ein Franziskanermoͤnch nur ſeyn kann wy: 
Ueberhaupt iſt die Derbheit feiner moraliſchen Zus 

rechtweiſungen zuweilen bloße Grobheit ). Abee 
J bewun⸗ 


Der muſt mit ler vnd erberkeit 
Regieren bald die chriſtenheit, 

Jetz wan du ſchon ein eſel biſt, 
Vnd alle wyßheit dir gebriſt, 

Kanſt nuͤt mer dañ muͤlthier ſtriglen, 
Den ſtat bewaren vnd verriglen, 

So mauͤſtu bald ein pfruͤnden bon 

Das du truͤwen dienſt haſt gethon. 


Das iſt freilich mehr derb, als witzig. 


m) 3. B. wo er von fi ſelbſt berichtet, eben nicht zur 
Empfehlung der Unbefangenheit .feinee Satyre: 
Don wybern muß ich veßunt fprechen, 
Vnd mil ein alten fchaden rechen, 
Dañ mir eins mals ein wyblin that. 
Ich meint das ichs alleinig hatt, 
Do hatt ſy noch vil ander narren, 
Das vunfer me dañ zweingig waren. 
Darumb wilich all frowen ſchelten; 
Die ein der andern müß entgelten, 
Was ich thet vnd mas ich hier, 
Wie vaft ich brant in lieben wiet, 
Kein red halff mich, kein früntlich fagen, 
Ich muft mit andern beinlin nagen. 
Gloub mir für war, ih habs erfaren, 
Der do muß fon wyb bewaren, 
Des tft radibredyen gröfte freuͤd 
On ander Meiner bergen leide. 
Wils nit mol, fo thuts Fein autt, 
Vnd hettſtu des roͤmſchen künegs Hut. 
Die wyber londt in nüt verbieten. 
Sag an, wer mwolt der bierter bietten? 
Kurs ab, ih muß fy ouch beſchweren 
Ob ich das dufchen nit möcht weren. 
n) 3. B. wo er von den Weibern fagt: _ 
Tufent guldin geb ich drum, 
. Das alle frowen vmendum, 
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bewundernswerth iſt Murner's Unerfchöpflichfeit am: 
Kraftausdruͤcken, Durch die er feine Zuchtmeiſter⸗ 
würde geltend machen will. Um Eultur der Gpras 
ſche war es ihm niche zu thun. Auch haͤlt er ih 
an den ſchwaͤbiſchen Dialefe, der feine Provinzials 
Mutterfprahe war. Mach ſpruͤchwoͤrtlichen Rubri⸗ 
fen, zum Beifpiel Die Ohren melfen laffen, 
 täufein den Pelz feßen, und dergleichen, iſt 

. auch der größte Theil feiner Schelmenzunft 

geordnet. Diefen Titel führt ein didaftifch s farys 

riſches Werk, das befonders gegen die Betruͤgerei, 
nebenher aber auch gegen mancherfei andere Laſter 
und Darrheiten gerichtet iſt ). Man kann es als 

‚eine SFortfegung der Narrenbeſchwoͤrung - anfehen. 

Noch andere, diefen ähnliche Werke, zum Beifpiel 

Die Gaͤuchmatt oder Geckenwieſe, von Murs 

ner: find vorhanden, auch mehrere gelehrte Abhand⸗ 

‚Iungen in Iateinifcher Sprache ). Will man dies 
fen Satyrifer beiläufig auch als religiöfen Lehr⸗ 
dichter fennen lernen, der fromme Betrachtungen 
ohne Satyre, aber Doch mit bildlicher Ausſchmuͤckung, 
in deutſche Reime brachte , fo muß man feine 
| ur Ä Geifl 
Die uns man by der nafen fieren, 
Kemen zü dem lenden ſchmieren. 
Ab gott, wañ fy nun mieſſig weren, 
Das ich fie alfo möcht befchweren! 
Man fagt, die wyber hondt ein art, 
Wer an in die bengel fpart, 
Vnd ſchlecht nit druff als in ein mit, 
Das jm kein defter hölder if. 

0) Diefe Schelmenzunft von Murner ift nicht fo fels 
ten, als. feine Narrenbeſchwoͤrung. Die erfte Ausgabe 
foll vom J. 1512 feyn. Eine ziemlih alte, die ich 
eben in Händen babe, tft ohne Jahrzahl. 

. p) ©. das Verzeichniß der Schriften Murner's in Koch's 
Eompendium, Th. I. Seite 154. | 
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Geiſtliche Badefahrt leſen, ein gut gereimtes, 
aber durchaus nicht geiſtoolles Werk, das er dietirt 
bat, als er eine Badeeur gebrauchte, die ihm den 
Gedanfen eingab, die moralifhe Reinigung des 
Sünders mir dem phnfifhen Bade und den dazu 
gehörenden Auftalten zu vergleichen 9). 


Mit beionderee Auszeichnung müßte in dieſer 
Reihe deutſcher Satyrifer der Fraft s. und geiftvolle 
Ulrich von Hutten genannt werden, weun ee 
fih ganz als den Mann, der er war, in feiner 
Mutterſprache gezeigt hätte. Aber bei weitem das 
Meifte und Beſte, das feinen Nahmen unvergeßs 
lich macht, iſt, mie auch ſchon oben bemerkte wor⸗ 
Den, lateiniſch geichrieben ). Von Hutten's tes 
bensgeſchichte darf alſo auch hier nur beilaͤufig ge⸗ 
meldet werden,\daß er ſchon als Juͤngling — er 
war geboren im Jahre 1488 — die Laufbahn des 
unternehmenden Mannes betrat; daß er ‚mit einem 
Herzen voll glühendem Parristismus und hohem 
Freiheitsgefühle an Allen Theil nahm, was Das 
mals die größte Angelegenheit der deurfhen Nation 
war, oder zu ſeyn fchien; daß er aus Enthuſias- 
mus für Wahrheit, Recht und Freiheit Luther's 
Martei ergriff, ohne fih vor dem Pabſt und der 
Barholifchen Chriſtenheit zu fürchten; daß er, nic 

| 0, 


q) Diefe Andechtig geiſtliche Badenfart des 
hochgelerten Hercen Thomas Mürner x. 
(Straßburg, 1514, in 4.) If nur wegen der Selten⸗ 

heit des Buchs merkwürdig. Außer dem Eremplare 
der Göttingifchen Univerſitaͤtsbibliothek iſt nur noch 
ein einziges bekannt, das in DMürnberg beſindlich 
ſeyn foll. 


8) Vergl. oben Seite 431. 
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fo, wie Luther, auf das Intereſſe einer Kirchenres 
‚ formation befchränft, als Gelehrter und wißiger 
Kopf fih der Verbreitung aller humanen Studien 
und befonders des Studiums der alten claffifchen 
Litteratur mit Eifer annahm) daß er in feinem 
Eifer ſich oft leidenſchaftlich übereilte, immer in 
Streitigkeiten verwickelt war, Immer verfolge wurde, 
und als armer Flüchtling auf einer Fleinen Inſel 
im Zürcherfee im Jahre 1523, dem fünf und dreißig 
ften feines Alters, farb). Seinem Wahlfpruche: 
Ich bab’s gewagt, iſt er gerreu geblieben. Abet 
mit ein wenig mehr Milde des Charakters würde 
diefer erefflihe Mann auch in feinen Schriften noch 
. Hebenswürdiger erfcheinen. Auf die deutiche Poeſie 
hat er nie ſonderlich geachtet. Erſt in feinen leg 


ten ebensjahren bemühte er fih, in Verſen und 


in Profe ein Deutſch zu fchreiben, Das Die Köpfe 
wecken und die trägen Gemuͤther erfhüttern ſollte. 
Er ſelbſt überfeßte einige feiner lateiniſch gefchries 
benen fatyrifchen Dialogen in das Deuefche; 
In deutfchen Verfen, aber auch ganz im Geſchmacke 
des Zeitalters , fchrieb er, nicht ſowohl ein Ge 
Dicht, als’eine Mede gegen den Pabſt) In dieſer 
Dede nenne er ſich ſelbſt den Auferwecker Der 
deutſchen Nation. Poetiſchen Werth hat dieſe 
metriſche Rede ſo wenig, als das Uebrige, was 
Hutten in deutſchen Verſen gereimt hat'). Auch 

in 


s) Vergl. Hutten's Leben, von Ludwig Schubart, 
Seipzig , 1791, in 8. 

t) Hutten's deutfhe Gedichte, oder vielmehr fatys 

— riſche Dialogen in Profe, und Reden in Verſen, find, 

nebft einigen andern fatyrifhen Werken aus demfelben 

Zeitalter, neu herausgegeben von Hrn. Aloys Sch a 

0 227, 
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in der Sprache dieſer Gedichte erkennt man nicht 
den Mann, der ſeinen lateiniſchen Styl nach den 
alten - Elaflifern gebildet hatte. Go nothwendig 
ſchien damals, und. noch lange nachher, ein gemifs 
fes Gegentheil der alten claſſiſchen Eleganz zur 
Matur der deutfchen Sprade und Poeſie zu gehoͤren. 


Die uͤbrigen deutſchen Satmrifer des fechzehns - 
ten Jahrhunderts fi nd noch weniger, als Hutten, 
den Dichtern beituzäßlen. Weder Johann von 
Modrsheim's Spiegel des Regiments an 
der Fürften Höfen, noch Lut her's Sports und 
Schmäpfärifien gegen den Pabft und den 


Herzog von Wolfenbüttel, nod andere dies. 
fen ähnliche Werke gehören in das Fach der poe⸗ 


tiſchen Satyre. 


Der didaktiſche Geſchmack der Deutſchen im 
ſechzehnten Jahrhundert beguͤnſtigte beſonders auch 
die aͤſopiſche Fabel. Luther ſelbſt bearbeitete 
einige alte Fabeln in ſeiner Manier fuͤr die Deut⸗ 
ſchen?). Daniel Holzmann, ein Meifterfänger 
zu Augsburg, brachte den Spiegel der Weiss 
heit. oder fünf und neunzig Fabeln des heil. Cyril⸗ 
Ins, eines Bifchofs von Bafel, aus dem fateints 
fen, oder, was wahrfcheinlicher iſt, aus einer 
fon in Profe vorhandenen deutfchen Weberfeßung, 
in deutſche Reime *). Unter den Werken von 


Hans 


ber, Heidelberg; 1810, in 8. Da diefe Ausgabe 
einem Sjeden zugänglich iſt, fo bedarf es Hier keiner 
Beifptele. 

u) Im sten Bande der Jenaifhen Ausgabe der Werke 
Luthers. 


x) Ueber, diefen Spiegel der natürlichen —8 
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Hans Sachs) finden fih neun und funfjig as 
bein. Erasmus Alberus,. einer der erſten lu⸗ 
sherifchen Theologen, lieferte neun und vierzig aͤſo⸗ 

pifche Fabeln und muntere Erzählungen, aus Denen 
moralifhe Wahrheiten erhellen follen, unter dem 
Titel eines Buchs von der Tugend und Weiss 
Bett”), Hartmann Shopper von. Neumarf 
reimte kurze Fabeln zur Verzierung und Auslegung 
dee Holzichnitte , die Johann Poſth fchon mit 
ähnlichen Beilagen in Iateinifher Sprache vers 
fehen hatte"). Lareinifche Fabeln wurden wäh 
rend des fechzehnten Jahrhunderts von mehreren 
Deutfchen Gelehrten gefchrieben. Unter allen Dies 
fen Fabuliſten ſcheint aber feiner um das Verdienſt 
- der: Erfindung fi befonders bemüher zu haben. 
Mehr war ihnen an der Erzählungsare gelegen, 
weit fie durch diefe den eingefleideten morafifchen 
Wahrheiten, als der Hauptſache nach ihrer Ans 
fiht, Reiz und Nachdruck geben wollten. Wie _ 
vieles diefe Fabuliften aus fich ‚felbft genommen, . 
kann nur durch befonderes Studium diefes Theile 
der Litteratur von denen entichieden werden, Die 
den ganzen Vorrath älterer Babeln mit den neue 
zen 


hait dur den alten in Got gelarten Bi— 
Shof Eyrillum u. ſ. w. Gemacht dur Das 
nieln Holzman, Burger zu Nugsbürg, wes 
von die Goͤttingiſche Univerſitaͤtsbibliothek ein gutes 
Ereimplar der Ausgabe Augsburg, 1573, in 4. ben 
fist, ſ. die ſchaͤtzbaren Erläuterungen von Efihens 

vburg in feinen Dentmälern altdveutfher Die 
tunft, Seite 363. 


y) Vergl. oben, Seite 402. 
2) ©. Koch's Compendium, Th. J. Seite 250. 
a) S. das Magazin Bragur, O1. Seite 319. 
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ren zu vergleichen Zeit und Reigung haben. Der 
Steyl einiger dieſer deutſchen Fabuliſten iſt nicht 
verwerflich; aber weiter brachte es doch keiner von 
Ahnen, als Boner es ſchon im dreizehnten Jahre 
hundert gebracht hatte ). 


Der merkwuͤrdigſte und vorzuͤglichſte der deuts 
fhen Fabuliften aus dem fechzehnten Jahrhundert 
iſt Burfard Waldis, \ein Dichter, von deflen 
Sebensumftänden nichts befannt geblieben, außer, 
daß er ein Mal zu Allendorf an der Werte ges 
lebe, ſich in mehreren Ländern umgefehen, und 
feine Fabeln zuerft um das Jahr 1548 herausge⸗ 
geben har“). Seiner Umarbeitung des Teuerdanf 
iſt fchon oben beiläufig gedacht. Seine Fabeln - 
unter dem Titel Nefopus, ganz neu gemacht, 
gehören nicht alle unter die Rubrik der eigentlis 
chen äfopifchen Fabel; mehrere unter ihnen find 
Schwaͤnke oder Meine fomifche Erzählungen, aber, 

wie die eigentlihen Fabeln, mie einer beſtimmten 

- Dußanwendung verfehen. Der Dahme Aeſop bes 
zeichnet nad) der Meinung des Burfard Waldis 
auf dem Zitelblatte feiner Fabeln und didaktiſchen 
| J Erzaͤh⸗ 
- b) Vergl. oben, Seite 19. | 
ce) Efopus Sans New gemaht, Und in Reie 

men gefaßt, mit fampt hunderte newer Fa« 
bein v Durch Burcardum Waldis if der 
Titel der neben mir liegenden erfien Ausgabe die⸗ 
fer Fabeln, gedrudt zu Branffure a. M. 1545, . 
in 8. Die Zuelgnung an einen SBurgemeifter zu 
Riga in Liefland, wo Waldis fih auch einige Zeit _ 
aufgehalten zu Haben fcheint, iſt unterzeichnet: Allen 
dorff an der Werrhe in Helfen gelegen. . 
den XI. Gebr. An. MDXLVII. Diefe Zueignung '. : 
Sn ; auch weitere Austunfe Über den Inhalt o 
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Erzählungen nur die Gattung, zu der diefe Geifless 
werke zu zählen find. Einen fo großen Vorrath von 
Kabeln und Erzählungen in Deusichen Reimen hatte 
noch Fein Dichter zuſammengebracht. Waldis feibft 
bat die Sammlung in vier WBücer-abgerheilt, des 
ren jedes genau hundere Fabeln und Erzählungen 
enthält. Die drei erftien Bücher enthalten nur 
alte, das heiße, damals fhon befannte SFabeln, 
neu bearbeitet, zum Theil auch wohl umgedichter, 
in jedem Falle neu erzählt. Die hundert Fabeln 
‚und Erzählungen im vierten Buche find, nach der 
Verfiherung des Dichters, neu, alfo ohne Zweifel 
auch zum heil von feiner eigenen Erfindung. 
Die meiften diefer neuen Fabeln find eigentlich nue 
dDidaftifche Schwänfe, die vermuthlich noch nicht in 
Verſen erzähle waren. Sie haben zum Theil aud) 
weniger Kraft und Politur des Styls, als die 
Fabeln und Erzählungen in den drei erſten Büs 
chern. Das vorzüglichfte Verdienft, das Waldis 

fh um diefen Theil der Nationallitteratur ers 
worben bat, befteht in feiner Erzählungss 
art, Schon in dieſer Hinfiht wäre er mit dem 
franzöfiichen Fabuliſten Lafontaine zu vergleichen; 
Aber er gleiche Ihm auch darin, Daß er nicht fos ' 
wohl eine neue Art, Fabeln zu erzäßlen, erfand, 
als, den alten romantifchen Styl Durch neue Reize 
beliebte. Hätte Waldis im Zeitalter und unter den 
Umgebungen tafontaine’s gelebt, fo würde er viels 
leicht auch die naive Eleganz und Grazie dee Ers 
zählungsfunft des franzöfifhen Meifters erreiche 
baben. Im fechzehnten Jahrhundert und in Deutſch⸗ 
land geboren und gebilder, blieb Waldis im Gans 
zen dem Geſchmacke getreu, der damals der herrs 
fhende in feinem Vaterlande war; aber er vervolls 

| komm⸗ 
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kommnete, wenn gleich nicht die Dichtungsart, 
doch den ſeit Boner's Zeit in der deutſchen Litte— 
ratur hergebrachten Styl der Fabel durch eine 
Euftur, die man damals in Deurfchland kaum 
zu fchäßen mußte Die Fabeln von Waldis 
find niche nur mit gefaͤlliger Natuͤrlichkeit und Ger 
wandtheit erzähle; fie unterfcheiden fich auch von 
den meiften deutſchen Gedichten des fechzehnten 
Jahrhunderts durch eine, nicht felten muſter⸗ 
bafte, Präcifion dee Sprache ). Mur die Moras 

len, 


d) Man vergleiche z. B. dieſes Dichters Kabel vom 
lägenhaften Jüngling (Buch UI. Fabel 88) mit 
der bekannten von Gellert, die denſelben Inhalt hat. 
Wer erzaͤhlt ſie am beſten? Waldis, oder Gellert? 


Sich zu verſuchen ein junger Knab 
Weit hin in frembde Landt begab, 
Das er viel ſehe, hoͤrt mancherley, 
War auß ongfehr ein Jar zwey, drep, 
Als er nun wider heimhin kam, 
Sein Vatter jn einſt mit jm nam, 
Das er gſellſchafft het vnd kurtzweil 
Zu einer Stadt vber zwo meil. | 
Da ſchwatzten fie von mancher panden. Ä 
Der Varter fragt, was er in Landen, 
Won wunder gfehn, vnd feltzam Thier. 
Er ſprach: Batter, nu glaubet mir, 
Am Meer, zu Liffibon im Sund, 
Sahe ih fo gar ein groffen Hunde, 
Der ward geſchaͤtzt viel taufent werdt, 
Vnd war viel gröffer denn ein Pferde 
Der Vatter gunt die lügen merden, 
Sprach: hab bey alln gefchaffen werden, 
Desgleih nit gehn, gehört, noch gieſen. 
Es ift ein groffer Hunde geweſen. 
Doc, findet man gar viel feltzam ſtuͤcken, 
Gleich wie da vor ons if ein Brüden, 


Douterwers Geſch.d. ſchon. Zedet. x. Bf 
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‘fen, die Waldis jeder Zabel anhaͤngt, find in das 
tangweilige gedehnt, und oft ganz Üüberflüffg. Un⸗ 
ter den Schwänfen ‚ niit denen das vierte "Bud 
reichlich ausgeftattee ift, find mehrere platte, aber 
auch einige gar drollige, und die meiften nicht 
fchlecht erzähle‘). Die wenigen unfittlichen Späße, 
die in ihnen vorfommen , find gegen dasjenige, 
was fi von ähnlicher Art in den Werfen mander 
andern Satyriker und. fomifchen Erzähler aus‘ dem 
funfjehnten und fechzehnten Jahrhunderte findet, 
für Kleinigkeit zu achten '). Wen 

ß 


Wer des tags hat ein luͤg gelogen, 
Vnd kumpt dafelb hinuͤber zogen, 
Sey ſelbander, oder allein, 
Mitten auff der Bruͤcken bricht ein Beyn. 
Der Knab erſchrack, wolt doch nit gern 
Ein luͤgner ſein, der ehr entbern. 
Begab ſichs vber ein ebne weil, - 
Sprach: Vatter, wöllet nit fo eiln. 
Sagt mir auch etwan ſeltzam ſchwenck. 
x ſprach: des Hundts ich noch gedenck 
De ifl gewefen one moß. 
Er ſprach: er war nit alſo groß. 
Wenn id die Warheit fagen foll, 
Wie fonft ein Efel war er wol. 
Um.den Raum zu fparen, mag Be Erzählung * 
adbreden, wo fie befonders intereflaut zu werden ans 
ngt. 
e) 3. B. Der Schwank von, zwei Fanbatnedien 
und einem Dorfpfaffen,' und mehrere die 
Art, im vierten Buche. 
f) Die Auswahl aus den Gabeln von Burkard Walbie, 
de Ar. Efhenburg im 9. 1777 als eye zu 
Zachariaͤ's Fabeln in der Manter dieſes 
drucken ließ, ſcheint nicht bekannt genug geworden zu 
ſeyn. Waldis verdient, daß eine neue und ——“ 
Auswahl aus ſeinen eigentlichen Fabeln ſowohl ⸗ 
den komiſchen Erzählungen, verauftaltet werde. 
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Wenn man die ganze Reihe didaktiſcher 
ſatyriſcher Dichtungen der Deutſchen aus dem ſe 
zehnten Jahrhundert gemuſtert hat, kann man kaum 
umhin, mit beſonderem Intereſſe bei dem abens 
geuerlich sverwegenen Wise Johann Fiſchart's 
zu verweilen. Man wird unfchlüfiig, wohin man 
diefen Sonderling unter den deutfchen Schriftftels 
lern fielen fol. In der Reihe der erzäblenden 
Dichter, von denen in diefem Buche die Rede ges 
weien ift, hätte er auch genannt, und allenfalls 
‚neben Rollenhagen, oder noch befler vor. dieſen 
Dichter des Scherzes und der gemeinnüßigen Wahr⸗ 
heit , geftelle werden koͤnnen. Die poetifche Gas 
tyre in ſtrenge Ddidaftifcher Form war nicht befons 
ders feine Sache. Uber weil doch der Geift der 
meiften feinee Schriften didaktiſch und faryrifch iſt, 
und weil er mit der Form überhaupt gewöhnlich 
nur einen Scherz trieb, fo kann feiner füglich auch 
bier weiter als. eines Mannes gedacht werden, der 
durch den Uebermuth feines Witzes der Didaftifchen 
Satyre in deurfcher Sprache einen neuen Schwung 
gab. Won feinen tebensumftänden ift nur Weni⸗ 
ges bekannt. Er war entweder zu Mainz, oder 
zu Frankfurt am Main, geboren in der erften Hälfte 
des fechzehnten Jahrhunderts. Einige Litteratoren 
haben ihn deßwegen mit dem Frankfurtiſchen Rechts⸗ 
gelehrten Johann Fichard verwechſelt. Aber 
auch Fiſchart war Rechtsgelehrter. Aus einer 
Stelle ſeiner Schriften erfaͤhrt man, daß er um 
das Jahr 1586 als Doctor der Rechte und Amts 
mann zu Forbach bei Saarbrücken gelebt har. Um 
das Jahr 1590 mag er geftorben feyn ©). Dud 
ie 


s) Ein Verzeichniß der Schriften Zifchart’s, v6 abee. -_ 





Le 
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die verſchiedenen Nahmen, die er ſich ſelbſt als 
Schriftſteller gegeben, hatte er ſeine litterariſche 
Exiſtenz mir Fleiß problematiſch gemacht;)denn zus 
weilen nenne er fich auf dem Titel feiner Schriften 
mie feinem wahren Nahmen, zuweilen Menzer 
oder, mit umgefebrter Folge der Buchladen, Rey 
nem; ein anderes Mal Jeſuwalt Pickhart; 
oder auch wohl auf ariehifh Ellopoftleros, 
und noch mit andern Afternahmen ?). Eines kraft⸗ 
vollen patriorifch : fatyrifchen Gedichts won ihm 
wurde fhon oben erwähnt‘). Was er in. Werfen 
gefchrieben hat, lehrt uns das Eigenthuͤmliche ſei⸗ 
nes Wißes und feiner Manier überhaupt weniger 
Fennen, als feine Schriften in Profe; aber. es beurs 
Punder wahre Kraft des Genies, und zeige zugleich, | 
wie verfländig Fiſchart ſich ausdrüden konnte, for 
bald er wollte. In Verſen fchrieb er die Erzaͤh⸗ 
fung unter dem Titel Das gluͤckhafte Schiff. 
Er berichtet in diefer Erzählung eine wahre Anch 
dore -aus der Züricher und Straßburger Stadtge⸗ 
fhichte feiner Zeit. Die Züricher wünfchten, daß 
Die Straßburger, damals noch freie Reichsſtaͤdter, 
fih dem Schweizerbunde anfchließen möchten. Die 
’ i | Straß⸗ 


noch verlängert werben kann, liefert Koch'e Coms 
pendium, Bandl. ©. 100 ff., und an andern Stels 
len, die das Nahmenregiſter nachweiſet. Wan vergl. 
Flogel's Geſch. der kom. Litteratur, Band lül. 
Seite 327. und andere Litteratoren, beſonders aber 
Fiſcharts eigne komiſche Anzeige feiner Schriften im 
erften Kapitel feiner Sefhichesklitterung. 
h) Dee Rahme Ellopofeleros fol doch wohl nur 
eine drollige Weberfegung des Nahmens Fiſchart 
our loy (fiummer Fiſch) und exAypos (hast) 
eyn. 
i) Bergl. oben, Seite 413. 
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Straßburger beſorgten, zu weit von der: Schwelzer 
Grenze entferne zu ſeyn, als, daß ihre Stade im . 
Kalle der Doch zur rechten Zeit Hülfe von dem 
Schweizern erhalsen koͤnnte. Dieſe Beforgniß zu 
bheben, machte fih eine Gefellichaft aus Zürich, 
unter ihnen, wie es fcheine, Fiſchart felbft, recht 
im jovialiichen Bürgerfinne jener Zeiten, eine mann⸗ 
hafte Ergoͤtzung. Ste ließen in einem: großen 
Xopfe, der ‚beinahe andershatb hundert Pfund. mog, 
einen Hirſenbrei kochen, beftiegen dann mit dem 
Töpfe frih morgens ein Schiff, das fie, fraft des. 
gewaltigen Ruderns, aus der Limmat in den Rhein 
führte, und brachten ihren Hirfenbrei noch warm 
den Straßburgern, die ein Freiſchießen ‚feierten, 
zum Abendefien mie. Ehe ein warmer Brei Falt 
würde, wollten fie fagen, koͤnne Straßburg von 
Züri Hülfe erhalten, ob man gleich zu dieſer 
Meife, die fie in einen Tage zurückgelegt, gemöhns 
Ih vier Tage gebrauche ). Fiſchart hat aus Dies 
fer kleinen Begebenheit nichts Großes gemacht; 
aber. er bat fie im Style des Zeitalters trefflich 
erzähle, und das didaktiſche Intereſſe jeiner Er⸗ 
on zaͤblung 


k) Auf diefes ſehr ſelten gewordene Gedicht Das Gluͤck⸗ 
hafft Schiff u. ſ. w. machten zuerſt die Schwei⸗ 
je Bodmer und Brettinger in den Zuͤricher 
Streitfhriften (Band II. Stuͤck 7.) wieder aufmerffan, 

Ein beſonderes Buch Ueber die Reife des Zuͤe 
richer Breitopfes wurde geſchrieben von Friedr. 

- Dom. Ring (Batreuth, 1787), mit dem gut ges 
wählten Motto: Non capit hoc sevum gaudia prisce 
patrum. Die erfte Hälfte des Gedichts if, nach dem 
Driginal abgedruckt, zu lefen in Meuſel's Hiſto⸗ 
rifhelitterarifhskatififhem Magazin (1802), 
<H.I, Seite 226 fi. 
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zaͤhlung mit wahrhaft poetifchem Feuer durchgeführe: 
Die Begebenheit foll anfchaufic machen, wie ber 
Menſch durch fraftvolles Ausharren bei einem Füße 
‚nen Unternehmen möglih machen kann, was ums 
mwoͤglich ſcheint!). Kraftvoll, ganz im Geifte des 

Stoffs, und fo maßlerifch, wie die Gegenden, vor 
Denen das Schiff vorbei eilte, ift die Erzählung. 
Sie rufe das Andenken an die energifche Denk⸗ 
und Sinnesart der Vorfahren zuruͤck. Wie in 
‚ einer Igrifchen Dichtung, ‚werden die Sonne und 
der Rhein perfonifichee und redend eingeführt ”). 

| Das 


I) Bas bie Elemente baͤndigt? frage er, und antwortet: 
Das ift hantfeſt Arbeitſamkeit | 
. Bnd ftandhaffe onverdroffenheit, 
Dusch Rudern, Rimen, ſtoſen, fchalten, 
ngeacht muͤh ernfihafft anhalten, 
Niche ſchewen biz, ſchweis, gfärligkeit, 
Noch der waſſer vngſtuͤmmigkeit, | 
Nicht erſchrecken ab wirbeln, waͤllen 
| Sonder ſich hertzhafft gegenſtellen, 
"ge meh die Fluͤß laut rauſchend trutzen, 
Je kraͤfftiger hinwider ſtutzen 
Inn Summa, durch ſtadhafft gemuͤt, 
Vnd ſtrenge hand die nicht ermuͤd: 
Dann nichts iſt alſo ſchwer vud ſcharff, 
Das nicht die arbeit vnterwaiff, 
Nichts mag kaum ſein ſo vngelegen, 
Welchs nicht die Arbeit bring zuwegen. 
Was die Faulkeit halt fuͤr vmuͤglich 
Das uͤberwind die Arbeit fuͤglich. 


w) Bon mehreren wahrhaft postifhen Gtefien biefee Ast 
bier nur aus einer ein Bruchſtuͤck. 
Der Rein mocht dis kaum hören auß, 
Da wund. er vmb das Schiff fih Fraus, 
Macht vmb die Mübder ein weit Nd, - . 
Und ſchlug mie freunden ang Geftab, 


— 
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Das ganze Gedicht iſt voll von poetiſchem Le⸗ 
ben”). Doppelt bedauern muß man, wenn man 
dieſes Gedicht gelefen hat, daß der Mann, ber in 
| | | einem 


Vnd ließ ein ranfhend Stimm da Hören, 

Drauß man mode dife Wort erllären: 
Friſch dran, jr liebe Eydgenoffen, 
Sprach er, frifh dran, feyt unverbroffen! 

Alfo folge eweren Vorfaren 

Die diß thaten vor Hundert jaren! \ 
Afo mäß. man die Rhum erjagen 
Wenn man den Alten will nachichlagen, 


n) Ich glaube, da das Gedicht fo wenig bekannt fi, 
—ãð eine Stelle mittheilen zu muͤſſen. Der Rhein 
pricht: 

Nun, liebs Wagſchifflin, lauff behend, 

Heut wuͤrſt ein Gluͤckſchiff noch genent, 

Vnd durch dich werd ich auch gepriſen, 
Well ich ſolch trew dir hab bewiſen. 

Solch ſtimm der Gſellſchafft ſeltzam war, 

Vnd ſchwig drob ſtill erſtaunet gar, | 
Es daucht fi, das fie die Stimm fühl, 
Als wenn ein wind bließ in ein Hül: . . . - 

Derhald jagt fie je ein ein mut, 

Gleichwie das horn vnd ruͤffen thut 
Des Jaͤgers, wann es weit erſchallt, 

Den hunden inn dem finſtern wald, 

So fie im dieffen Thal verlauffgen 

Vnd die Berg auff vnd ab durchfchnauffen, : 
Alsdann jn erft die waffel fhaumpt, 
Vnd kommen auf die Spur ongfaumpt, 

Alfo war auch dem Schiff die Stimm, 

Bekam zu rüdern erfi ein grimm, 
Thaͤten fo ſtarck die Rhuͤder zucken 
Aus wolten fallen ſie an rucken, 

Ann gleichem Zug, inn gleichem Fing, 

Der Stewermaun ſtund feſt an dem pflug, 
Vnd ſchnit ſolch furchen in den Rein, 
Das das vnterſt zu oberſt ſchein. 
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einem ſolchen Geiſt und Style die Sprache der 
Mufen reden fonnte, mehr Wohlgefallen an pros 
faifchen Meußerungen feines Witzes und an übers 
muͤthigen Scherzen fand, die auch wohl in platte 
Späße übergehen. Nichts anderes, als platte 


Spaßbaftigfeit, ift die Würze des komiſchen Ge 


dichtes Die Floͤhhetze oder Floͤhhatz, Weis 
bertrag, das unter Fiſchart's Werfen, Die er in 
Werfen gefchrieben, beionderes Glück gemachte zu 
baben ſcheint, und deßwegen, bald nachdem es bes 
kannt geworden, noch mit Zufägen von ähnlicher 
Erfindung ausflaffire iſt )). Einen komiſchen Pros 
ceß zwifchen den Weibern und dem fchwarzen Ans 
geziefer, das ihnen befonders läftig ſeyn foll, hat 


Fiſchart, im Spaßen unerfchäpflich,, fo gedehnt und | 


mit folchen efelhaften Beichreibungen und Bildern 
überladen,, daß ſelbſt der berrfchende Geſchmack 
Des Zeitalters in Deutfchland den Dichter nicht 
entfchuldigen kann, der feine Talente fo wegwarf. 
Und doch ift felbft in dieſem unfauberen Producte 


mn . 


[wer 2 


des burlesfen Witzes die Kraft des Genies nicht : 
zu verfennen. Auch in den niedrigfien Beſchrei⸗ 
| - Ä bungen 


0) Die Ausgabe dieſes fpaßhaften Gedichte, welche die 
"  &dttingifche Univerfitäcsbibliorhet beſitzt (Straßburg, 
23610, in 8.) enthalt nicht unwitzige, aber meiftend 
etelhafte Erweiterungen und Zufäge von einem uns 
genannten Verfaſſer, der Fiſchart's Manier ganz ges 
ſchickt nachgeahmt hat, Der Titel lautet: Flöohhatz, 
Weibertrag; der Wunder Unrichtige und 
Spottwichtige Rechtshandel der Floͤhe mit 
den Wetibern; Weyland beſchrieben durch 
Huldretch Ellopoſcleron. Jetzt aber von 
newem abgeſtoſſen, behöbelt, gemehret und 
gezteree mit vorgehenden Lob der Müden, 
und eingemifhtem Des Flohes .Straug mit 
der Laus, %. 
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bungen und Vergleichungen zeigt Fiſchart die Herr 
ſchaft, die er uͤber Stoff und Sprache auszuuͤben 
wußte. JZuweilen ſcherzt er fogar mie Anmuth P). 
‚Die fühne Jovialitaͤt feines heiteren Ginnes tieß 
ihm . nicht immer an Satyre denken. Wenn er 
aber die Geiſſel ſchwingt, kennt er Feine Scho⸗ 
nung Mir der ganzen Heftigkeit eines Gern 

Prote⸗ 


e) 3. ©, m wo der bebrängte Floh fein geiten dem Sin 
mel Bags: 
| Darumb, O hoher Jupiter, 
Mich armes Thierlin nun geiwäßt. 

Seh an, wie ich geplager bin, . 
Das ich weiß weder auß noch ‚hin. . 
Wann du nicht werft, fü länd ih Bloß. 

. Mann flele mir nach auff alle Otroß; 
" Mann Verfolger mich alfo. fehr, - 
8.06 der aͤͤrgſte Bub ich wer. 
Hab doch. Leim nie Bein Roß geſtolen, 
Und keinen vmbgebracht verholen. 
Het ih Löwen und Bären weiß, 
Daß ih die Menſchen nider reiß, 
Oder ſtiel, wie der Wolff die Sa 
So verdienet Ich vielleicht Straff; 
Aber ih bin vnfchuldig deſſen; 
Noch muß das Leberle ich han geflen: 
Vnd muß gethan dan die groͤſt Schmach, 
Vnd bin doch nicht fo groß darnach. Ä 
Ich muß allen Haar laffen gar, 
Hab doch am gantzen Leib kein Saar. 
Geh, wie ih nur bin zugericht! 
Ey das nicht, drob der Himmel bricht! 
Ich ſeh keim ehrlichen Floh mehr gleich, 
Ich bin ein Lebend Todtenleich, 
Das macht ein vnzarts Frawenbild, 
Die wol heißt ein hart rauhes Wüld, 
Wiewol ein linden Beltz trägt an, - 
.Thut fie kein lindes Kers doch han. 


Beer © 
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Proteſtanten zuͤchtigte er. Die. Ausſchweifungen und 
andern Laſter und Fehler der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit, zum Beiſpiele in dem ſatyriſchen Berichte vom 
dem Artlichen Leben und großen Greuels 
des heil. Dominieus und des heil. Frau— 
eiseus, der beiden. Stifter der Bettelmoͤnchsor⸗ 
den‘), aber. in. dem .Bienenfarbe des Beil, 
eömifhen Immenſchwarms und feiner Hums 
melszellen, nach dem KHolländifchen bearbeitet‘). 
Eine genauere Anzeige dieſer und mehrerer anderer 
erfe Fiſchärt's muß den Utteratoren überlaffen 
bleiben, Die fich mie der ſpeciellen Gefchichte der 
Satyre befchäftigen. .Poetifcher Geift der Satyre 
iſt bei Fiſchart weniger zu ſuchen, als wißiger 
Spott und Hohn in Profe, oder in Werfen, des 
ren poetifcher "Gehalt. nur Nehenſache ſeyn fol. 
In der Geſchichte der Bildung der. deutſchen Profe 
während des fechzehnten Jahrhunderts muß Diefes 
geiſtvollen⸗ Mannes noch ein Mal gedacht werden. 
Das feltfamfte unter denjenigen Werken Fiſchart's 
. De dee ſchoͤnen Litteratur augebören, iſt feine freie 
Bearbeitung des Gargantua und Pantas 
gruel von Rabelats. Syn einer fo ungeheuern, 
mit dem wildeften Uebermuche des Witzes allen 
Wörterbüchern und grammatiſchen Schranken trotzen⸗ 
den Sprache ift weder vorher, noch nachher, ein 
 deurfches Buch gefchrieben. Der Ton, den Rabe⸗ 
lais Im Franzöfifchen angegeben hatte, ftiminte ganz 
zu Fiſchart's Laune). In der Eiſudurg Tonne 
iſchart 


q) ©. Flogers GSeſch. der kom. Litt. Band J. Seite 31. 
und DIE Seite 361. | 

r) &. Rocd’s Compendium, Band I. Seite 164. 

‘) Berg! sn fünften Band diefee Geſch. der Poeſie 
und Beredſ. Ei g807 fi. 
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Fiſchart fein Vorbild nicht übertreffen; er uͤberbot 
es alfo in der Keckheit der Manier; und dazu diente: 
ihm die deutſche Sprache als ein Werkzeug, mit, 
dem fich die frangöfifche in -diefer Hinfiche niche mefs 
fen kann. Dan darf, um Fiſchart's Uebermuth 
fennen zu lernen, nur den Titel des Buchs leſen, 
den er feiner Umbildung des fatnrifhen Romans, 
von Mabelais gab‘). Keim erfien Anblicke follte 
man glauben, das Bud fey im Irrenhauſe ges. 
fcheieben. Aber gerade fo wollte Fiſchart dieſes 
Mal, und noch in einigen andern feiner Werke, 


ſich 


- 6) Dieſer Titel iſt nicht vor allen Ausgaben ganz dere | 
felbe. Nach der neben mie liegenden vom J. 1594 
lautet er fe: 


Affentheurlich Naupengeheurli⸗ 
| he Geſchichtklitterung. 
Don Thaten vad Mhaten ber 
vor kurtzen langen vnnd jeweilen Vollenwolbe⸗ 
(hreiten Helden vnd Merten 
Grandgoſchier Sorgellantua und EEE D . 
Eiteldurſtlichen Durchdurſtlechtigen Fuͤrſten Pantagruet 
von Durſtwelten, Koͤnigen in Vtopien, Jederwelt 
Nullatenenten vñ Nienenreich, Soldan der neuen Kans 
narien, Fruͤmlappen, Dips oder, Duͤrſtling, vñ Oudiſ⸗ 
ſen Inſeln: auch Großfuͤrſten im Finſterſtall vnd Nubel 
Mibel Nebbelland, Erbodgt auff Nichilburg, 
vnnd Niderherren zu Nullibingen, Nul⸗ 
lenſtein vnd Niergendheim. u 
Etwan von M. Frantz Rabelats Franutzoͤſiſch entwerffen: 
Nun aber vberſchroͤcklich Iuftig in einen Teutſchen Mo⸗ 
dei vergofien, vnd vngefärlich oben hin, wie man den 
Srindigen lauft, in vnfer Mutter Lallen vber oder 
drunder geſetzt. Auch zu difen Truck wider auff den 
Ampoß gebracht, vnd dermaſſen mit Pantadurfligen 
Mpthologien , oder Geheimnusdeutungen verpofielt, 
verſchmidt vnd verdaͤngelt, das nichts ohn 
das Epſen Niſt rag mangelt.— 
Durch Hulbrich Ellepoſclewna. .  ' IJ 
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fi näͤrriſch ſtellen in Allem, was Sprache und 
Siyl berrifft, um feinem Witze jedes Hinderniß 
aus dem Wege zu räumen. Cs follte gleichviel 
gelten, ob er mit Gedanfen, oder mie Woͤrtern 
ſpielte; und felbft aus den milden, widerſinnig oder 
kindiſch fcheinenden Wörterfpielen folkten ſatyriſche, 
oder wenigftens kuflige Gedanken hervorgehen. 
Daß Fifchart diefen Ton das ganze Buch bindurd 
aushielt, ift am meiften zu beroundern '‘). Der 
deutſchen Sprache har er dadurch ein burlesfes 
Deitfmalihrer Kraft gefekt, das einzig in feinge 
Art it. Wie er über die Bildſamkeit Der Deuts 
fhen Sprache nachgedacht hatte, lernen wir aus 
€ 


et) Als ein Beifpiel der ungeheuern Kunft Fiſchart's, 
Surledte: Wörter zu haͤufen, wähle ih bier nur ei⸗ 
nen Theil feiner, in derſelben Manier viel länger auss 
gefponnenen Antede an die Narren, wit der das erſte 
Buch nfine. © 
“— Ir Sontagsjüngkerlin mit bem fenertäglichen ans 
gefiht, je Burſch vñ Marckſtanten, Pflaftertretter, New⸗ 
zeitungſpaͤher, Zeitungverwetter, Naupentuͤckiſche Nas 
ſen vnd Affentraͤher, Rauchverkeuffer, Geuchſtecher, 
Blindmeuß vnd Huͤtlinſpiler, Liechtſchene Augennebeler: 
Mad je feine verzuckerte Gallen vnd Pillulen, vnnd 
NHoniggebeytzte Spinnen. Sihe da, jhr feine Schnu⸗ 
delbutzen. Ihr Lungkitzlige Backenhalter vnnd Wacken⸗ 
ader, ihr Entenſchnaderige, Langzuͤngige Krum̃ſchnaͤbel, 
Schwappelſchwaͤble, die eim ein Nuß vom Baum 
fhwegen : "je Zucerpapagof ,. Hetzenamſeler, Hetzen⸗ 
fhweger, Gtarnftörer, Schereuſchleyffer, Rorfinden, 
Kunckelſtubiſche Sänsprediger, Schärfiubner, Judasja⸗ 
tge Retſcher, Waffelarten, Babeler und Vabelarten, 
:.. Babelarten und Kabeler, von der Babilenifhen Baw⸗ 
—leut eynigkeit. Ir Hildebrandsſtreichige wilde Hum⸗ 
meln, Baͤumaußreuſſer, Trotzteuffels inckſtellige Stich⸗ 
denteuffel vnnd Poppenſchiſer, die dem Teuffel ein 
bern außrauffen, vund pulferhoͤrulein drauß ſchrauf⸗ 
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eben dieſem Buche; denn es euthaͤlt beilaͤufig deu 

erſten, freilich. ungeheuer mißrashenen,, aber Doch 
merkwürdigen Verſuch, den griechifchen Herame 
ter und Pentamerer dem deutſchen Rhythmus 
anzupaflen ").: ‚Aber auch nur ein Mann, der. vos 
der Nachbildung der geiechifhen Sylbenmaße im 
Deutſchen fo rohe Begriffe. hatte, mie. Zilchart, 
Tonnte, um die. Gewalt der deurfchen Sprache zu 
erproben und feinen Witz zügellos ausichweifen zu 
laſſen, ſich fo manche platte Spielerei verzeihen, 
die eben ſo unwitzig, als geſchmacklos, ausfiel. 
Vor dem Ekelhaften fuͤrchtete er ſich, wenn ſein 
Witz auf die ſchmutzigſten Abwege gerieth, jo wer 
nig wie Nabelais. Uebrigens ſteht Rabelais felbft, 
fo grotesk er auch in feiner Mutterſprache iſt/ 
neben Fiſchart als ein claſſiſcher Autor da. Aber 


Fiſchart uͤbertrifft Rabelais an. Unerſchoͤpflichkeit in 


ſeltſamen Combinationen. Das Werk des Rabe⸗ 
| lais 


u) Er wolle, ſagt er, ein Mal mit —* trabenden 
und fünfzeltrigen Reimen berausfahren, . 
weil daraus die Künflichkeit der deutſchen 
Sprache erſcheine. Dann fängt die Heide dieſer 

entſetzlichen Verſe fo an: 


Dapffere meine Teutſchen, — von Gemůt vnd 
Naur ewerer herrlichkeit if diſee hie gubereit. 
Mein zuverſicht jderzeie iſt, Hilfe mie Goͤttlich güte 

Zu peeifen in :ewigfeit, Ewere großmuͤtigkeit. 
She feye von Redlichkeit ‚ von groſſer ſtreitbarer 

ande 

Beruͤhmbt durch alle era ohn wider⸗ 
So wer es Kuh allefampt fürtaer ein mächtige 


Wiese nit bas Baterlandt , „gi —R auch 


| 462 ‚VL Geſch.d. deutfeh. Poeſie u. Beredſamk 


Yais war für ihn nur ein Tert, den er nach feiner 
eigenen Laune commentiren, nicht eigentlich übers 
fegen wollte. Darum blieb-auch feine Bearbeitung 
dieſes Werks ein Fragment, ob es gleich einen 
feheinbaren Schluß Hart. Ungenießbar im Ganzen, 
gewäßrt es, wenn man es mehr ducchblättere, als 
tiefer, einen Genuß, den man nur einem der Fühns 
. ften, kraftvollſten, und außerordentlichfien Schrift⸗ 
ſteller verdanfen Fann*), | | 

4. Ein befonderes Intereſſe würde in ber Deuts 
fchen Litteratur des ſechzehnten Jahrhunderts das 
Fach dee dramatiſchen Poeſie verdienen, wenn 
es eben ſo viel gelungene Werke, als Beweiſe 


roher Beſtrebungen enthielte. 

Merkwuͤrdig iſt der Eifer, mit dem ſich meh⸗ 
rere poetiſche und unpoetiſche Köpfe in Deutſchland 
J der 


z) Welche verftändig s Burlesfe Betrachtungen ſinb nicht 
die folgenden (Cap. 5.) Über die Beſtimmung des Diem 
(en zum Eheſtande! 

Auch warumb folt anders das Holdfelig weiblich 
geſchlecht alfo anmätig, zuthätig, kuͤßelig, WUrmifähig, 
Bruͤſtlindig, anbiegig, ſanfftliegig, Mundfüfig, Liebe 
duglig, Einſchwetzig, Mile, Mett, glatt, fchön vnd 
dart erjchaffen fein, wa nicht weren bie ſich darinn ers 
luſtigten? Was folt der Roſen Geruch, ma nicht mer 
ven die fie zur Erquickung abbrechen? Was fole der 
gut Wein, wann feine weren die ihn zechten? Was 
wer der Thurnirring, wann nicht Sofleut bare - 
nach fiehen? Wie ſolt Weibern fol natürliche ges 
ſchicklichkeit dem man zu dienen, vnd on jne weniger 
dann ein’ Hebhew ohn das Hauß zu befleben, vmb⸗ 
fonft zugeflanden fein? warumb wer fie alfo bloͤd ges 
(haften, on das fie ſterckeren zuſah vnd bepfland bey 
dem man bet zu erheben vnnd zu fuhen? Vnnd das 
def. Mans feſtleibigkeit die weibliche VBiöäbmärigkeit, 
wie ber Augſtein die Sprewer an fih ziehen - 
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der theatraliſchen Vergnuͤgungen annahmen, ſeitdem 
"Sans Sachs angefangen hatte, das Gebiet der 
dramatiſchen Poefie feiner -Narton im meifterfäns 
gerifchen Geſchmacke zu ermeitern ’). Wenn die 
Spannung, in der Die fortwaͤhrenden Meligionshändel - 
die Gemuͤther erhielten, von Zeit zu- Zeit bier und 
* da nur ein:wenig nachließ, regte fich das Bedürfs 
niß des deutſchen Publicums, fih an dramatiſchen 
Spielen, die es nun Fennen gelernt hatte, zu ers ' 
gögen. Die Reltgionspändel ſelbſt mußten. zung 
Theil den Stoff zu diefen Spielen hergeben. Der 
Parreigeift fand Dabei fein befonderes Jutereſſe. 
Durch die Verbreitung des Studiums der alten 
Claſſiker wurden auch Die Formen der griechifchen 
und römifchen Tragoͤdie und Comoͤdie in Deutfchs 
land dekannter. Man kann eine ziemlich Tange 
Reihe von Verfaſſern deutſcher Dramatifcher Ges 
Dichte. aus dem fechzehnten Jahrhundert aufjäße 
len *). Mehrere diefer dramarifchen Dichter und 
Reimer waren reichsflädtifche Meifterfänger ohne 
alfe gelehrte Bildung ; andere "gehörten zwar zu 
den gelehrten Ständen ‚- harten Theologie, oder 
Jurisprudenz ſtudirt, oder fih dem- Schullehrers 
ftande gewidmet, alfo auch einige. Kennenifle aus 
der alten &itteratur erworben‘; aber die: Gelehr⸗ 
famfeit des Zeitakters : in Deutfchland blieb da⸗ 
:mals fo' pedantifch und gefchmadlos, daß fie. Die 
dramatiſche Litteratur, wie. die Nationallitteratur 
uͤber⸗ 
y) Vergl. oben, Seite zo07. 

3) ©. Gottſched's Vorrath zur dramat. Dubttun, 


aund die Zufäße von Freiesleben, die zuerft in -- | 


Gottſched's Neueftem zur anmuthigen Gelehr⸗—⸗ 
ſamkeit, Jahrgang 1760, dann als‘ Zugabe zu dem’ 
eben genannten -Worrathe gedruckt find. Vergl 
Roi Comp. Band 1. Seite 265 fir und Gtitea76 E 
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überhaupe, mehr verderben, als bilden half. Und 
wenn ein Schauſpiel aufgeführe werden ſollte, muß⸗ 
ten doch am Ende die Meifterfänger das Beſte 
tbun. Schauſoielhaͤuſer gab. es damals in Deutſch⸗ 
Fand eben fo wenig, als Schauſpielergeſellſchaften, 
weiche die Kunft hätten emporbringen fönnen. Die 
Thearerftücke wurden unter freiem Himmel aufges 
führe. Die Bürgerfchaft gab die Koften dazu Ger. 
Die Meifterfänger beforgten gewöhnlich Die äußere 
Anordnung und auch wohl die Direction Der Dras 
matifchen Vorftellungen. An Prunf und Maunigs 
faltigfeit, Die Augen der Zufchauer zu beichäftigen, 
Heß man es auch nicht fehlen. Und weil man uns 
ser freiem Himmel, wo die Bühne aufgefchlagen 
war, durch den Platz nicht Beenge wurde, fo gab 
- man der Art von Schaufpielen, die wir jegt Gpectas 
Feiftücke nennen, in den Augen des Publicums noch 
mehr Impoſantes durch eine ungeheure Menae von’ 
Derfonen, befonders bei der Aufführung geiftlis 
her Stuͤcke. Als dee Gauf, ein bibfifches 
ESchaufpiel vom Magifter Holzwart, defien fchen 
oben gedacht worden *), zu Gabel in Böhnen aufs 
geführe wurde, erfhienen auf dem Theater buns 
Dert vedende Perfonen und fünfpundere ſtum— 
me. Das Städ hatte zehn Acte. In der Reiches 
ſtadt Kaufbeuern wurde die ganze Apoftelgefchichte, 
Dramarifire unter dem Titel einee apoftoltifchen 
Tragicomoͤdie, von den Schulrector Johanz 
Brummer, im Jahre 1572 von zwei hundert 
und fechs und vierzig Perfonen gefpiele >), Wie 
viel die Schaufpiellunft bet diefen großen Zuräs 
| ftungen 
a) Vergl. oben, Geite 433. 
b) ©. die Notizen im Deutfhen Muſeum vom 3. 
1776, Band U. Seite 754. 


\ 
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ſtungen gewonnen haben mag, wiſſen wir nicht mehr; | 
‚die dramatiiche Poefie der Deutfihen blieb in der. 


‚ Kindheit. Der Geift einer wahrhaft dramatiſchen 


- Eompofition entwickelte fich bier. und Da; aber 


die Ausführung war in eilt, Sprade und 
Styl faft überall unpoerifch, gemein, und felbft im 
den gelungenern Zügen nicht ohne Rohheit. Ros 
manttjch blieb der Charafter der Dramatifchen Poes 


| fie der Deutfchen im fechjehnten Jahrhundert; aber 


auch dieſes nicht zu ihrem Bortheil ; denn von ; 


Allem, was die tomantifche Poefie charafteriftifches 


bat, war den Deutjchen im fechzehnten Jahrhun— 
dert nicht viel mehr, als eine bunte Seltjamfeit, 
übrig geblieben. In den wahren Unterſchied zwis 
fchen Tragsdie und Comödie lernte man fih noch 
immer nicht finden %). Die eigentlihe Mationalcos 
mödie blieb das Poffenfpiel oder die Farce; 
und auch in den übrigen Gchaufpielen, felbft den 
tragifchen, erhielt der närrifhe Knecht, wie er 
damals hieß, in der Folge Hanswurft genannt, 
gewöhnlich eine Rolle. Arte gab man den Schaus 
ſpielen fo viele, als man wollte. "Den Vers hielt 


man nothwendig zur Sprache der dramatifchen Poes 


fie; aber, einige wenige Ausnahmen abgerechnet, 
reimten Gelehrte und Ungelehrte ihre Thearerftücke 
meifterfängerifh, ohne auf tänge und Kürze der 
Sylben zu achten, nach der alten‘ Weiſe in den bes 


kannten furzen Zeilen, Die in den folgenden Jahr⸗ 


hunderten Knittelverfe hießen. Zumellen wurde 
auf dem Theater auch gefungen. Kinige Poflens 
fpiefe, die man Singeſpiele nannte , wurden 
ganz abgefungen, aber nach einerlei Versart in 
Stros 
c) Vergl. oben, Seite 398. 
Bouterwel's Geſch. d. ſchon. Heben, IX, » Gg 
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Strophen, und vermuthlich alle Strophen nach ei⸗ 


: nee und derſelben Melodie eines beliebten Bolfer 


liedes. 

Nach dieſen allgemeinen Notizen vom Zuſtande 
der dramatiſchen Poeſie der Deutſchen im ſechzehn⸗ 
ten Jabrhundert darf man hier keine ſpecielle An⸗ 
zeige der Theaterſtuͤcke erwarten, die damals die 
deutſche Litteratur mehr entſtellten, als vervolk 
kommneten. Auch von den Verfaſſern der meiſten 


dieſer Theaterſtuͤcke kann hier nicht, wie in den 


RMepertorien der Litteratur, Nachricht gegeben 


— 


werden. Aber einige dieſer Schauſpieldichter vers 
dienen doch ausgezeichnet, und beſonders verdient 
einer unter ihnen der Vergeſſenheit, in die das 
Publicum ihn har finfen laſſen, entriffen zu wer⸗ 
den. Der Dichter, der nähft Hans Sachs der 
Dramatifchen Poefie der Deutſchen im fechzehnten 
Saprhundere den lebhafteſten Schwung gab, ift 


Jakob Ayrer. Er war Notarius und Gerichts 


procuraror zu Muͤrnberg; ein Zeitgenoß von Hans 
Sachs, mit dem er als biamatifcher Dichter ges 
wetteifert zu haben ſcheint; aber. jünger, als der 
berühmte Meifterfänger. Seine Schaufpiele fchels 
nen zwifchen den Jahren 1575 und 1589 gefchries 
ben zu feyn. Dreißig Comdösdien und Tras 
gödien von ihm, dazu ſechs und dreißig Faſt⸗ 
nachts: und Poſſenſpiele, wurden nach fels 


nem Tode in einen, großen Foltanten gefammelt | 


und herausgegeben im Sabre 1618). Diefe 
| Samm⸗ 


..d) Dieſer ziemlich feltene Foliant hat den barbariſchen 
Til: Opus thaeatricum (ſie). Dreißig aus 
bündige (Hön« Tomedien und Tragebdien 


os 
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Sammlung follte nur der erſte Band der dras 

matiſchen Werke diefes Dichters ſeyn. Noch viers 

zig ungedructe Schaufpiele von Ayrer follen vors 

handen ſeyn, oder geweſen feyn; aber der zweite. 

Band feinee Werke, der in der Vorrede zu der ., 

gedruckten Sammlung angefündige wird, iſt nicht 

erfchienen. Wahrſcheinlich iſt Die Seltenheit. des 

Buchs die Urfahe, warum von dem Snhalte bis - . 

jeßt fo wenig, und nur im Allgemeinen, unter deu - - 

Sitteratoren geredet worden °). Ayrer iſt nicht nur 

nah Hans Sachs der größte dramatiſche Dichter 

der Deutſchen im fechzehnten Jahrhundert; er übers 

triffe fogar dieſen Meifterfänger, nach dem er ſich 

gebilder hat, in mancher Hinfihe. Man darf mie - 

feinen Scaufpielen nur ein wenig befannter: wers 

den, um fich zu überzeugen, daß er wirklich, wie 
| dee . 


von allerhand dendwärdigen Römifhen 
Hiftorien x. Samt noch andern ſechs und 
dreiffig ſhönen Iufligen und Purkmweiligen 
Saftnaht oder. Poffen Spilen, Durch wey⸗ 
land den Erbarn und wolgelährten Herrn 
Jacobum Ayrer, Notartum publicum x. 
Nürnberg, 1618. 464 und 167 Blaͤtter, alſo 1263 .- 
Koliofetten, mit gefpaltenen Columnen. 

e) Die Seltenheit diefes Buchs iſt ohne Zweifel die Urs 
fahe, warum von Sjacob Ayrer's dramatifchen QTalens . 
ten: fo wenig die Nede newefen. Gottſched führe . 
in feinem Nothigen Porrath Th.I. Geite 142, 
nebft dem Titel das MWerzeichnig der Echaufpiele an, ' 
die fih in dem Bande finden, aber ohne den Did 
ter audzuzeichnen. . Auh Koch's Eompendium hat. 
bei der bibliographifhen Anzeige des Opus thaca- 

- teicum feine Bemerkung, die zur Anfmertjamteir reis . 
zen könnte. Mur die Singefpiele von Ayrer were - 
den von Gottſched als etwas Beſonderes angeführt. 
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der Titel der Sammlung feiner Werke berichtet, 
“ru feiner Weil und Luft” oder aus-freier Liebe 
zur Kunft und mit den Gefühle eines entfchiede 
nen Talents gedichtet bat. Auf die dramatiſche 
Poeſie fcheint diefes Talent befchränft gewefen zu 
feyn. Seiner gelehrten Studien ungeachtet, hatte 
er von der Poejie, deren er fich befliß, weder 
höhere, noch reinere. Begriffe, als Hans Sachs. 
Aber fhon aus feinen fo genannten Comoͤdien und 
Tragddien, Die übrigens mit denen vom Hans 
Sachs in eine Claſſe gehören, fpricht eine frucht⸗ 
bare Phantaſie. Die alten römifchen Gefchichten, 
die Fabel des deutſchen Heldenbuchs, Die Kdrt: 
‚ gen damals noch beliebten KRittererzäplungen, Hat 
Ayrer zwar eben fo roh, aber auch niche fchledh 
ter, als Hans Sachs, dramatlfirt. Der närrb 
ſche Knecht fehle auch in den meiften dieſer 
Stuͤcke nicht. Iſt gleich die Ausführung im Gans 
gen Außerft plate, wie bei Hans Sachs, fo ‚zeigt 
doch die Compofition einen nicht gemeinen Cefins 
Dungsgeift an. Offenbar mehr, als Hans Gads, 
bat Ayrer in der Eultur des Luftfpiels geleiſtet. 
In dieſer Gattung erfheine er als dramatiſches 
Benie. Ayrer har zuerſt deutſche Luſtſpiele gedich—⸗ 
tet, die eigentliche Intriguenſtuͤcke find, und 
ſich zugleich den regelmäßigeren Gattungen - mehr 
nähern, als alle übrigen deutichen Theaterſtuͤcke 
aus jenen Zeiten. Burlesk find diefe Luſtſpiele von 
Ayrer, wie feine Faftnachts: und Poffenfpiefe, aber 
reicher an Situationen von wahrhaft Fomifchen 
Intereſſe. In einem zum Beifpiele, Bon einem 
alten Buler und Wucherer, erfcheine ein gb 
ter Wucherer verliebte in eine fchöne oͤffentliche 
Diene. Im Beſitze der Gunſt dieſer Dirne if 

. x eis 
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ein junger Edelmann ‚dem fie viel Geld fofter, 
und der um ihrer Willen dem Wucherer feine Guͤ⸗ 
ter verpfänder. bat. Der, Wucherer denft, fich die, 
‚doppelte Luſt zu. machen, durch Zurücforderung 
des. geliehenen Geldes feinen Nebenbuhler, der in 
dem Augenblicke nicht zahlen kann, zu ruiniren, 
und die Dirne zu gewinnen. Aber fein närrifcher 
Knecht verräth den Handel. Die Gegenpartei trifft 
Deranftaltung, daß dee Wucherer, in der: Meis 
nung, heimlich nach feiner Geliebten transportict 
zu werden, in.einen Mehlſack friechen muß. Der 
Edelmann und deſſen Diener verfleiden fich bei 
Mache in Teufel, überfallen den alten Verliebten, 
den fein naͤrriſcher Knecht im Sacke träge, mißs 
bandeln ihn, und nöchigen ihm das Verſprechen 
ab, dem Edelmanne die Schuldverfchreibung zus - 
rück zu geben. Kaum den vermeinten Teufeln ents 
ronnen , fällt der Alte in die Haͤnde der beitellten 
Wade. Der Hauptmann der Wache fest ihm 
durch Drohungen fo heftig zu, daß er in der Vers 
zweiflung fich. entſchließt, die Dirne, vor derem 
Haufe er Öffentliches Aergermiß gegeben bat, zus 
beirathen. Die Heirath mird vollzogen. Der 
blind verliebte Alte, obgleich von allen Geiten bes 
trogen und verfportet, ändert fein Teftament, ent⸗ 
zieht die Erbſchaft feinem Sohne, und feßt feine 
neue Gattin’ zur ‚Erbin ein. Diefes unväterliche 
Verfahren bewegt einen Freund des Sohnes, ſich 
in die Angelegenheit zu mifchen.. Um dem Alten, 
der durchaus nicht glauben will, daß er ein betros 
gener Narr ift, die Augen zu Sffnen, überredet er 
ihn, fich todt zu fielen. Durch diefes Erperimene .. 


entdeckt der Alte endlich, wie man in feinem Haufe . . 


| gegen ihn geſinnt iſt. Er wird. bei dieſer Geleg 
G 33 ade 
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genheit noch ein Mal auf das groͤbſte mißhandelt. 
Reuig umarmt er feinen Sohn, den einzigen Menfchen, 
den fein vermeinter Tod berrübe hatte. Die Uebri⸗ 
gen jagt er aus dem Haufe. Aue dieſe Scenen find 
von Jakob Ayrer freilich ſehr roh, aber mir erfchüts 
sernd komiſcher Kraft ausgeführte, und fo gluͤcklich 
u einem Ganzen verbunden, daß ein gebildeterer 

- Dichter ein treffliches tuftipiel Daraus machen Fönnte, 
Auch in mehreren der übrigen Theaterſtuͤcke von 
Ayrer zeige fich fein komiſches Genie zugleich mit 
feiner Gefhmadlofigfeit. In einem der burkesfes 
fin, Comoͤdiſcher Proceß gegen die Koͤni— 
gin Podagra überfchrieben, treten Heroen 
der Iliade und griechifhe Goͤtter in Verbindung 
mit Dans Sachs, Petrarch, und. dem römifchen 
Kaifer Severus auf. Der alte Priamus erfcheint 
als Podagrift auf Krüden; Ulyß mir verbundenen 
Kopfe; Achill hat das Chiragra. Um die Klage 
gegen das Podagra auf das Belle einzuleiten und 
durchzuführen; wählen fie zu ihrem Rathgeber und 
Sachwalter den weiten Hans Sache. Die Vers 
theidigung des Podagra übernimmt Petrarch, der 
fehr feierlich in einem rothen Talar auftritt. ‘Die 
ganze juriftifche Foͤrmlichkeit des Proceſſes ift beobs . 
achtet. Feinere Satyre muß man in Diefen rohen 
Bramatifchen Poſſen nicht fuchen; aber fie find doch 
Producte eines mahrhaft komiſchen Wiges , der 
ſelbſt dur das Phantaſtiſche den Effect feiner Er⸗ 
findungen zu verſtaͤrken wußte. Die Faſtnach ts⸗ 
ſpiele von Ayrer ſind an komiſchem Gehalte eben 
ſo reich, wie die von Hans Sachs, und mit mehr 
Keckheit erfunden. Vielleicht iſt Ayrer auch Erfins 
der der Gattung, die unter dem Nahmen Singe 
f viele feinen gaſachte und Poſſenſpielen “ 
| | gt 


— 
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fügt. ſind; oder er hat dieſer Gattung, wenn ſie 
fchon vorhanden war, wenigftens ‚zuerft eine litteras 
rifhe Bildung zu geben unsernommen. Komilhe 
Dpern, im neueren Sinne des Worts, find dieſe 
Gingefpiele nit. Es. fehle ihnen ganz die Auss 
bildung, durch welche fich Die Poefie den mufifalis 
fhen Formen anpaßt. Sie haben weder Recita— 
tive, noch Arien, noch Duette, noch Chöre. Sie, 
untericheiden fich von den übrigen Poflenfpielen des 
Zeitalters nur durch die Verſiſication in gleichförs 
migen lyriſchen Strophen, die wie ein Volkslied 
abgeſungen wurden ?). | 
| u Hätte _ 


H Ein Paar Stropfen ans dem Gtüde Der vers 
larvte Franciscüs mögen als Probe der Versart 
dieſer Singeſpiele dienen. Eine troſtloſe junge Wirwe 
unterhaͤlt ſich mit ihrer Magd. | 

" Witwe, 
Ah weh meins jnngen Herzen! 
Daß mir mein Mann tft todt, 
Das bringt mir großen ſchmerzen, 
Darzu jammer und noht, 
Daß ih auf diefer Erden 
All meines Lebens tag 
Nimmer kann fröhlih werden. 


Ancille. 


Ach, Frau, mas foll die Pag? 
Ihr feid ein junges Weibe, 
Auch reich an Geld und Gut, 
Vnd habt ein graden Leibe. 
Dmb euch auch werben thut 
Viel mander junger Geſelle. 
Nemmt euch ein andern Mann, 
Der euch eur vngefelle 


In freud verwenden fann. 
| G94 _ Tr 
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Hätte der Geift des Zeitalters in Deutſchland 
die Poefie nur ein wenig mehr beguͤnſtigt, fo wuͤr⸗ 
Den Thenterftüce, wie die von Ayrer, als trefis 
liche. Voruͤbungen gewirkt haben, die Kunft der 
Rohheit zu entreißen, und ein Nationaltheater im 
Deurfchen Charafter zu begründen.: - Aber außer 
Hans Sachs und Ahyrer hat Feiner der deutſchen 
dramatiſchen Dichter des fechzehnten Jahrhunderts 
einen freien Ausflug in dag Reich der Phantaſie 
gewagt. Mac) ihren befchränften moralifchen und 
 teligiöfen. Begriffen, glaubten’ fie, die Dramatifchen 
Unterhaltungen nur als ein ſchickliches Mittel ber 
nußen zu müflen, Die Gemuͤther zur Frömmigkeit 
und chrifilihen Tugend zu ermuntern. Auch war 
unter ihnen allen feiner, Der durch irgend eine 
Superiorität des Geiſtes Die Kunft haͤtte weiter 
bringen Fönnen. An Geſchmackloſigkeit ſind ſie ein⸗ 
ander beinahe gleich. 

Ein gewiffer Samuel Hebel aus Hirſch⸗ 
berg, nad der. barbarifchen Gelehrtenficte feiner 
Zeit Hebelus Ceroimontanus genannt, brachte 
in einem Scaufpiele Bon der Belagerung 
der Stade Berhulia die Judith und den Ho— 
Tofernes zugleich mit dem Könige Nebukadnejar, 
den Landsknechten Veit Rauſch und‘ Hans Gaufer, 
den Buͤrgern Turnus und Herdonius und andern 
Perſouen, die lateiniſche Nahmen fuͤhren, auf das 
Theater. In dieſem Schauſpiele figurirt auch der 
Hofteufel, den man in mehreren. deutſchen Thea 
terftücfen des fehzehnten Jahrhunderts finder. Zur 
Erbauung fingt Judith auch ein frommes Lied abe). 

Des 
8) Sin Spil von der Belagerung der Statt 


Berhulia ꝛc. durch Samuelem Hebelum Cervimon- 
tanum, Wien, 1566, in 8. 
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Derſelbe Friedrich Dedekind, deſſen oben -beir 


taͤufig gedacht iſt »), dramatiſirte nach einer Stelle. 


in dem Briefe des Paulus an die Epheſer einen 
Chriſtlichen Ritter, der von einem ausſchwei— 
fenden und ‚fündigen . Soldatenleben ‚endlich zur 
Gottesfurcht umlenft. Zu diefem Zwecke treten uns 
ter andern handelnden Perfonen der Apoftel Paus 
lus und ein Mönch Franciscus auf, ferner das Ges 
wiſſen, dee Glaube, die Liebe, die Hoffnung, noch 
mehrere allegoriiche Perfonen, ferner Belzebub nebft 
Drei andern Teufeln und einem Teufelsfnecht, und 
zwei. Zehbrüder ). Georg Göbel, Motarius 
und Schulmeifter zu Görliß, ließ. noch im Jahre 


1586 ein Schaufpiell, Die Sabre Jakobs, 
drucken, das ganz dem Geſchmacke der dramatis 


(hen Mofterien aus den mittleren Jahrhunderten 
folge, und mit Engeln und Erzengeln, den zwölf 


Söhnen Jakobs, den Hirten Maß und Kunz, 


dem Becker und. dem Koce taban’s, Gott den 
Väter felbft auf das Theater bringe‘), Johann 
Sanders, ein Pfarrer, laͤßt in. einer. weitläuftis 
gen. Tragödie, deren Stoff die. Geſchichte Johan, 
nes des äufere ift, unter zwei und. funfjig 

.. hans 


| ") Vergl. oben, Seite 432. 
i) Der chriftliche Nitter, aus dem fechften Capitel der 
Epiſtel Sanct Pauli zu den Epheſern, in ein aeifis 

lich Sptt oder Comedien gefaflet durch M. Frederi- 
cum Dedekindum. 1590, 8. gedrudt zu Ulßen (Hels 
zen) im Luͤneburgiſchen. 
k) Die fart Jacobs des heiligen Patriarhens x. aus 
dem Buch der Scröpfung Comedienweiſe auf Hochs 


zeiten und fonften zu Spielen gefteller, Durh Geots. 


gium Göhren, Aapferiiiben offenbaren Notarium ie. 
Budiffin, 1586, in 8. 
‚Gs5 
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handelnden Perfonen auch den Hofteufel und 
den Kicchteufel, den Landſaſſen Joſt von 
Emahus, einen Haren mit Nahmen Morto, 
und Die Kammerjungfer Lascivia auftreten. Die. 
Sama ericheine in dieſem Stuͤcke mir einem Faſt⸗ 
nachtskleide angethan, mit Flügeln und vielen plu- 
mis (wie der Tert fagt) behangen, und haͤlt eine 
gelehrte Rede). Ein gewiller Andreas Ealas 
gius, wie er ſich nennt, kaiſerlicher gefrönter Poet 
aus Breslau, brachte in demfelben Geſchmacke die. 
Geſchichte dee Sufanna in eine “zumal Iuftige 
und gar neue Comoͤdia“. Syn der Borrede bes 
merkt er, deutſche Verſe zu machen, fei eine nicht 
geringere Arbeit, als lateiniſche; und Doch Find 
feine Verſe die gewöhnlichen des Zeitalters =), 
Auch der gelehrte Magifter Cyriak Spangens 
berg, der fih durch feinen Adelsfpiegel. und 
andere biftorifhe Werke um die Gelchichte der 
Deurfhen verdiene gemacht hat , lieferte folche 
Schaufpiele, unter andern eine ehriſtliche Eos 
mödia von dem canandifhen Weiblein®), 
Aber es wäre hier Werfhwendung des Raums, 
das Verzeichniß der Beweiſe der Rohheit und 
Dürftigfeit des deutſchen Theaters jener Zeit zu 
— verlaͤn⸗ 


h Tragoedia von dem anfang, mittel und ende det 
beitigen thewren mans Gottes und vorleuffers Chrifi 
Johannis des Teuffers x. Durh Johannem Gans 
ders x. Magdeburg, 1588, in 8. 

m) Önfanna, eine zumal luſtige und ‚gar newe Comoͤdia ıc.. 
©eftellet von M. Andrea Calagio Vratisl. Görlig, 
1604, in 8. | 

no) Eine chriftlihe Comecdia von dem cananeifchen Weib⸗ 
lein Matıh. 15. Durch M. Cyr. Spangenberg. 
Schmalkalden, 1589, in 8 


— 
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verlängern. Aus allen diefen geiftlichen fogenaunz. 
ten Comoͤdien und Tragsdien blickt faum Hier und 
da ein Funke poerifchen Geiftes hervor. Leber: 
den chriftlichen Zweck der Erfindung erflären die 
Verfaſſer ſich ſelbſt in den Vorreden. 


Als Beiſpiel eines weltlichen, beſonders in 

moraliſcher Abſicht geſchriebenen Theaterſtuͤcks 
im deutſchen Geſchmacke aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte kann der Dionyfius Syracufanus 
vom Magifter Franciscus Omihius, Schul⸗ 
meifter zu’ Guͤſtrow, angeführt werden‘). Da tras 
gen Dio- und Plato dem jüngeren Dionys fange ' 
Tugendpredigten vor. Die Freundfchaft des Das 

mon und Pythias ift hervorgehoben, aber durchs. 
aus ohne poetifche Kraft. Unter den handelnden 
Perſonen, deren Verzeichniß Tareinifch beigefüge- 
it, kommen auch die allegorifchen, Amicitia und 
Veritas, vor. Der Hofteufel und der närrifche 
Knecht, Hier wieder Morio genannt, fehlen auch - 
nicht. Die Bauern reden meflenburgifches Platte 
deutſch. | | 


In ausdruͤcklich erklaͤrter moraliſcher Abſt cht, 
nicht ganz ohne dramatiſches Darſtellungstalent, 
aber auch mit uxnerſchoͤpflicher Plattheit, ſchrieb 
Johann Stricker oder Strizer (er ſelbſt 
nennt fih Johannes Stricerius, “armen Dies 
ner am Worte Gottes”) feine Comödie Der Deuts 
(de Schlemmer, ein Charakterſtuͤck, das auch 
in das Plaudeuiſche , vermuthlich von ihm —* 

er⸗ 


Pr Eine newe Comoedia von Dionyfi Syracufani und 
-  Damonis und Pythiae Brüderfchaft ıc. Durch M. Fran- 
eiscus, Omichium. Reſtoc, 1588, me. 


! 
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uͤberſetzt iſt »). Es ſoll anſchaulich machen, wie 

ein Schlemmer, -der ganz in ſinnlichen Lüften vers 
- fünften ift, nach. und nah durch Kranfheit und 
Mißgeſchick mit Hülfe des Predigers, der Sünde, 
des Todes, und des Teufels, Die hier: alle als mits 
bandeinde Perſonen auftreten, gebeſſert wird, und 
voll Reue und Glauben ſeelig ſtirbt. Auch Mo⸗ 
ſes und ein Engel haben in dieſer gut gemeinten 
Comoͤdie eine Rolle. 


.. Dem Range nach in der. Bärgerfichen Welt 
Der vornehmſte unter dieſen deutſchen Schauſpiel⸗ 
dichtern iſt de Herzog Heinrich Julius von 
Braunſchweig, ‚von. welchem | fünf Comoͤdien 
vorhanden find). 


Je mehr Motizen zur Geſchichte des deutſchen 
Theaters aus dem ſechzehnten Jahrhundert man 
ſammlet, deſto deutlicher zeigt ſich beſonders in die— 
ſem Theile der deutſchen Litteratur, wie wenig das 
fortgeſetzte Studium der alten griechiſchen und la⸗ 
teintfchen Litteratur auf den Nationalgeſchmack in 
Deutſchland wirkte, weil man faſt alles Intereſſe 
für liberale Geiſtesbildung verloren hatte, und übers 
al chriftliche Srömmigfeie und Tugend, niche bloß 
berzlich empfinden und ausüben, ſondern auch bei 
| jeder 


J Pe) —A teile in feinem Noͤthigen Vorrath, 
Th. J. Seite 133, Proben von der plattdeutſchen Aus⸗ 
. gabe diefes Schaufpiels mit. Die hochdeutſche, neben 
“mir flegende, ift älter. Der Titel lautet: Der Deutſch 
Schlemmer , das tft, ein Geiſtlich Spiel, darinne abs 
gemalet, gewarnet, und zu wahrer Buße. vermanet 
werden 2: Durch Joannem Stricerium, ; Magdeburg, 
1588, in 8. 


9) © Kods Compendium, Th. I. Seit⸗ 267. 


/ 
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| jeder Gelegenheit pedantiſch ausframen zu muͤſſen 


‚glaubte, zur Ehre Gortes, und zur Beförderung 


des Heils der Seelen. Sogar am Rande find . 


mehrere dieſer Schauſpiele mit Citãten aus der 


Vibet verſehen. 


Nicht einmal auf Vervollloumnung der Ver⸗ 
fen die in den meiften dieſer Theaterſtuͤcke 
dieſelbe iſe, wie in den übrigen nicht lyriſchen Deuts 
fchen Gedichten des fechzehnten Jahrhunderts, wirfte 
die Kennemiß, Die man von der griedifchen und 
roͤmiſchen Theaterfprache erlangt hatte. , Der eins 
zige deutſche Schaufpieldichter, der fih um die mes 
trifhe Bildung der Sprache im fechzebnten Jahr⸗ 
hundert verdient gemacht hat, ift Paul Rebbun, 


Schulmeifter,. dann. Superintendent, zu Plauen, . 


einer der erften lutheriſchen Geiftlichen. - In feiner - 
Sufanna, die f[hon im Jahre 1535 aufgeführe 


worden, find die Sylben mie metrifcher Kunft ges 


meflen, nicht meifterfängerifch abgezaͤhlt. Auch bat 


er jambifhe und frochäifhe Verſe unterfchieden. 


Aber er fand feine Nachfolger. Die meifterfänges 


rifche Art, zu reimen oßne zu feandiren, blieb im 
der deutſchen Poefie die herrfchende bis in das u ieh⸗ 
zehnte Jabrhundert > 


r) Auf den metrifhen Vorzug der dramatifchen Arbeiten 
des Paul Rebhun hat zuerſt Gottſched aufuner Khan 
gemacht. S. dein Nörhigen Vorrath, Th. 
Seite 66 m wo gute Proben mitgetheitt find. 


— — 


Drit—⸗ 
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Drittes Capitel. 


Geſchichte der fhönen Proſe in der deutfher 
Litteratur diefes Zeitraums vom legten Viertel 
Des dreizgehnten Jahrhunderte big in die 
erften Decennien des fiebzehnten. j 





We⸗ die Poeſie waͤhrend des langen Zeitraums 
| vom letzten Viertel des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts bis in die erſten Decennien des fiebzehns 
ten in der deutfchen Litteratur verlor, das gewann 
die fchöne Proſe. Diejelben Urjachen, die dem 
Geſchmack dee Deutſchen immer unpoerifcher mach: 
‚ten, beförderten das Bedürfniß eines profaifch rich⸗ 
tigen, verftändlichen, und überhaupt zweckmaͤßigen 
Ausdrucks der Gedanfen, deren Gebiet fich mit der 
Cultur dee Wiflenfchaften erweiterte *). 


» Zur Entwicelung der Beredfamfeit im enges 
“zen ‚Sinne oder der oratorifchen Kunft gab es 
in Deutfchland, nach wie vor, feine Veranlaffung, 
‚außer in den Kanzelvorträgen. Die müntlichen 
Verhandlungen über das gemeine Wohl in den, 
damals fo blühenden, republicaniſchen Reichsflädten 
gingen ihren narürlihen Gang ohne alle Beziehung 
auf. grammatifche Nichtigkeit, oder Äftherifche Ders 

edelung des Ausdrucks. Auch die Sprache des 
Umgangs im gemeinen Leben. blieb dem Zus 
falle uͤberlaſſen. Von diefer Seite fonnte alfo die 
litierariſche Beredſamkeit in Deutſchland nicht, wie 

| im 


a) Vergl. oben, Seite 208, 


s ? 


! n 
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im alten Griechenland und Rom, und wie zum 


Theil auch in einigen neueren Staaten, geweckt 


und gebildet werden. Die feineren Reize des leich⸗ 
ten Gedankenwechſels im geſelligen Leben blieben 
den Deutſchen unbekannt. Der ſteigende Luxus ver⸗ 
änderte die Sitten der. Nation, beſonders im funfs 
zehnten Jahrhundert, ofne. fie aͤſthetiſch zu ver⸗ 
edeln. Man wollte, fröhlich und rechtlich, wie die 
Vorfahren, nur fehwelgerifcher, als fie, übrigens - 
Immer mit einer gewiflen kraͤftigen Rohheit, bei 
der man fih wohl befand, das Leben genießen. 
Ohne Ddiefe VBernahläffigung der äftberifchen For⸗ 
men der Gefelligfeit wäre auch die deutfche Theas 
teriprache im fechzehnten Jahrhundert nicht fo nie» 
drig und roh geblieben, Weit mehr, als die Bes 
dürfniffe Des gefelligen Lebens, trug die bürgers 
the Geſetzgebung zue Bildung der deurfchen 
Profe bei. Um Eleganz des Styls war es freis 


lich, und mie Recht, den deutſchen Gefeßgebern, | 


von denen die vielen aufgefchriebenen Stadt; und 
Sandrechte aus jenen Zeiten herſtammen, im mins 
deften nicht zu thun; aber der deutihe Verſtand 
verlangte von einem ‚gut verfaßten Geſetze Klarheit 
- and Beftimmtheit, die erften Erfordernifle aller gu⸗ 
ten, wenn denn auch noch lange nicht ſchoͤnen 
Proſe. Durch eine fchleppende, fleife, verworrene 
und abgeſchmackte Phrafeologie des fogenannten. 
Canzleiſtyls den Sinn öffentlicher Verfügungen 
zu verdunfeln, wie es bei den Deutſchen im fiebs _ 
zehnten Jahrhundert allgemein gebräuchlich wurde, . 
. fand man im vierzehnten und funfjehnten noch uns 
tee der Würde des herrſchenden gefunden. Verſtan⸗ 
des. Aber zue Entwickelung und Bildung der lies ' 
teratiſchen Beredſamkeit oder ſchoͤnen Proſe konn⸗ 

ten 


N 
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ten doch auch die klarſten und beſtimmteſten Sta⸗ 
suten und Landesgeſetze fhon deßwegen nur wenig 
‚Mitwirfen, weil die meiften mir Fleiß, der. Natur 
ihrer Zwecke gemäß, in den Stadt: und Pros 
vinzial: Diälefren gefchrieben wurden, aus -Des 
ren Conflicte fich die auffeimende Gefammtfprace 
für die deutfche Nation noch nicht herausgearbeitet 
hatte. Mit der Entwickelung dDiefer Gefammefprache 
mußte die Bildung der deutichen Profe anfangen, 
Bücher mußten gefchrieben werden, deren Inhalt 
die ganze Marion intereſſirte. Solche Buͤcher 
konnten, nach dem Geiſte des Zeitalters, feine ans 
deren fen, als biftorifhe, moralifche, und 
religiöfe. Und was ſich ereignen mußte, wenn 
die deutſche Profe fortrücken follte, ereignete fich 
wirfih. Stärfe und Innigkeit moralifcher und 
religiöfer Gefühle begeiſterten Schrififteller, Denen 
an der Schönheit der Profe unmittelbar wenig ges 
legen war, ‘die Sprache zu vervollfomninen, ‚um 
im Ausdrucke ihrer Gedanfen fich felbft Gentige zu 
thun. Diefe Männer dachten und fehrieben..im 
Charakter der Mation,- der fie. angehörten; "denn 
für moralifche und religidfe Begeiſterung war der 
Deutſche weit mehr, als für Aftberifche, und vor 
vielen andern Nationen, empfänglich.. Das In— 
tereffe für Wahrheit vereiniate fich lebhafte mit 
dem moralifchen in der Seele des Deutſchen. Ges 
ſunde praftifhe Vernunft weckte einen männlichen, 
wenn auch nicht feinen, Wi, der Die pedantifche 
Trockenheit der gemeinen didaftifchen Formen vers 
ſcheuchte. Auch der Hiftorifhen Kunft fingen die 

Deutſchen an, ſich zu befleißigen, aus Eifer für 
die moralifhe Würde der Gefchichte, nicht, um 
ſich am einem ſchoͤnen Style zu vergnügen. Mas 
Ä alfo 
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alſo die deutſche Proſe in dieſen Jahrhunderten 
der unverwahrloſeten Nationalitaͤt an aͤſthetiſcher 
Bildung gewann, zeigt, deutlich, wie. dasjenige: 
Schöne, das mit profaifhen Zwecken vereinbar ift, 
und das wir das rhetorifche nennen können, uns - 
ter gewiflen Umfländen aus dem Guten und Wah⸗ 

ren von felbft hervorgeht. Aber befonders merks 
würdig und file die Nationalitaͤt der deurfchen kits:. 
teratur charafteriftifch Bleibt es. Doch, daß der frons - 
me Enthufissmus theologiſcher Myftifer, wie 
man fie nenne, befonders Johann Tauler’s, ſchon 
im vierzehnten Jahrhundert der deutlichen Proſe 
die erſte Richtung zu einer hoͤberen Bildung gab, 

und daß im ſechzehuten Jahrhundert wieder ein 
Theologe, Luther, der Mann war, der das Werk 
vollendete, der deutſchen Marion eine Geſammt⸗ 
fprache zu geben, die fie doch am Ende nur ihren: 

Schriftſtellern verdanfen fonnte, - on 


©» groß. aber auch Die Foriſchritte find, | 
‚welche die deurfche Profe im vierzehnten , funfjehns- 


ten, und fechzehnten Jahrhundert machte, fo laͤßt 


fih ihre Geſchichte doch in einem kurzen Capitel 
zufammenfaflen. Denn eine wahre Mationallittes 
ratur in deutſcher Proſe konnte nicht eher entitehen, 
als, bis die Geſammtſprache, die ein Bedürfniß 
der Mation blieb, wirflih in feflen Formen fich 
entwicelt hatte. Aber bis auf Luther ſchwankte 
Diefe Geſammtſprache noch immer in grammatiſcher 
Unbeſtimmtheit zwifchen einer Menge von Provins 
zials und Stadt: Dialeften, in welche der Hochs: 
deutſche Ur-Dialekt ſeit undenflichen Zeiten aufges 
loͤſet geweſen war. Diejenige Form des hochdeuts 
ſchen Ur: Dialefis, Die ſchon lange vor Luther, 

Bouterwer’s Gefc d. ſchom.⁊ Reder. IX. B. vb durch 
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durch das Zufammentreffen der Provinzialdialekte 


E der Schriftftellee nach und nach, indem einer’ fi 


nach dem andern richtete, ale herrichende „ went 
gleich noch nicht als allgemeine. Bücherfprache der 
Nation ſichtbar hervortrat, war durch fein Muſter 
von unbeftristener Autorität befeſtigt. Erſt ſeitdem 
die Proreftanten in Deutfchland Luther's Bibels 
überfegung als das Palladium ihres Glaubens 


verehrten, war für die Sprache eine Norm vor‘ 


handen, nach: der ſich zulegt, nad) langem Straͤu⸗ 


ben, auch die katholiſchen Schriftfieller bequemen. 


Aber ehe fich Deutſchland an Diefe Norm gewoͤhnte, 
verging noch das ganze fechzehnte Jahrhundert. 
Ales, was vor Luther in deutſcher Profe gefchries: 
ben wurde, ift alfo nur als Voruͤbuug anzufehen; 


und felbft im ſechzehnten Jahrhundert waren außer‘ 


Luther nur wenige deutfche Schrififteller; deren Gpras 
he und? Styl nah elafliiher Vollendung 


ſtrebten. Fuͤr den Spracforfcher, der genau bes 


merfen will, wie die hochdeutſche Geſammtſprache 


vor Luther entftanden ift , und welche Verdienſte 


Luther ſich um ihre Ausbildung und grammatiſche 
Befeftigung erworben hat, giebt es hier eine Menge 
größerer und Pleineree Schriften zu vergleichen. 
In einer Gefchichte des Iitterarifchen Geiftes und 


Gecſchmacks der Deutfchen ift es genug, einige der 


vorzuͤglichſten Schriftftellee hervorzußeben, um zu 
zeigen, was die Deurfche Profe, fange Zeit one Mes 
gel, ſchwankend zwiſchen Provinzialdialeften bis auf: 


Luther, dann im ſechzehnten Jahrhundert nach dem 


Pe 


Canon der lutheriſchen Bibelüberfegung, wurde —). 
L. 


„b) Die wichtigſten Notizen zur Geſchichte ber 7* 
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I. Von den Romanen und Novellen, die 
in Deutfchland, wie bei andern neueren ‚Nationen, 
feit, dem Abblühen Des alten Stammes der Ritters: 
poefie das natuͤrlichſte Band zwifchen der eigentlich‘ 
poerifchen und ‚der eigentlich profaifchen Litteratur 
. wurden, tft ſchon oben einige Mal die Rede gewe⸗ 
fen °), Die Werfaffer folder Romane und Novelsi 
len nahmen anfangs Den. Styl der Gedichte ſelbſt, 
Die ‚fie im populäre Profe auflöferen, zum: Mufter.; 
Auch in ihree Sprache behielten fie lange Zeit noch 
Manches vom alten ſchwaͤbiſchen Dialekte bei ), 
Durch Nachahmung dieſer, in hochdeutſchen Dias 
lekten geſchriebenen Unterhaltungsbuͤcher bildete ſich 
der Sthl ähnlicher Werke, die, vermuthlich ſchon wähe 
rend Des vierzehnten Jahrhunderts, von nieders 
deutſchen Gcheififtellern in ihren Provinzialdiae 
lelten geſchrieben wurden‘), Die romantiſche — 

ieſer 


Proſe vom dreizehnten bis zum ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
... dert findet man gefammelt in Leonhard Meiſter's 
Beiträgen zur Befhihte der deutfhen . 
Sprache und Nationallitteratur, Band I, 
Schaͤtzbar iſt aub, was man über diefen Theil dee 
(hönen Litteratur der Deurfchen bei Hrn. Peterfen 
finder, in feiner Preisſchrift Aber die Epochen der 
. „bdeutfehen Sprache (Schriften der Wanheimer deut⸗ 
.  fben Geſellſch. Baud III.) 
-c) Vergl. oben, Seite 532 und 419. | 
d) Hierher gehören die Novellen und Erzaͤhlungen in 
der halbſchwaͤbiſchen Ueberſetzung ber Geſta Romand-· 
rum, dieſem im Mittelalter fo beliebten. .moralifhen 
Erempelbuhe. ©. die Proben inter den Fabeln 
aus den Zeiten der Minnefinger (von Bodmer 
herausgegeben, Zuͤrich, 1757, in 8.). 


‚e) Hierher gehört die niederdautfhe Erzählung vom Lu - 


ben Alexander's d. ©. ©. SKrn. Bruns oben 
angeführte Sammlung er Gedichte, ©. 331. - 
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dieſer damals fehr belichten Erzählungen Hat Reize, 
Die den fpäteren Werfen derfelben Gattung fehlen. 
Man erfennt in ihr die Reſte der Poefie, aus der 
fie entftanden iſt. Weich und Teiche, obne ſtarke, 
oder kuͤhne Gedanken und Bilder, aber natuͤrlich, 
gefällig, und nicht unharmoniſch, auch wohl mah⸗ 

—53 gleitet ſie in angenehmen Kruͤmmungen ans: 
muthig dahin. Die Perioden find meiſtens gut 
articufiet; Die Furzen Gäge. ungezwungen abgefons 
dert. . Eine gemifle. altväterifche. Wonotonie , bes 
fonders in der Wiederholung derfelben Wörter und. 
Wendungen, gehört dem Zeitalter an. Abgerech⸗ 
net dieſen Fehler und die grammatifche Unſicherheit, 
hätte die deutſche Dovellenprofe des vierzehnten 
Jahrhunderts leicht. die reinfte claſſiſche Politur ans- 
nehmen Fönnen, ohne in ihren wefentlichen. Zügen: 
werändere zu werden '). Im Niederdeutſchen wurde 
dieſe 


5 Zur Probe diene der Anfang einer dieſer Erzaͤhlun⸗ 
gen, die hinter Bodmer's Fabeln der Minneſinger abs 

gedruckt find. 

Octavianus was gewaltig je Rom. Der Bett fein 
weib lieb fuir alle ding um dreyer fach willen, bie, 
ſte an ir here: Zuo dem erfien mas fl im getrem: 
Zuo dem andern mal was fi fchoen: Zuo dem dritten 
mal was fi ffät und gehorfam. Nun geſchachs ains 
nachts, da er in dem pett lag, da gedacht er im, er 
wolt zuo dem heiligen grab varıi. Des morgenz rüoft 
er der kaiſerin für fihb und feinem bruoder, und 

prah: Sram, ic hab mir für. genomen, th well ain 
Haine zeit von binn vorn. Nun 'getram ich dir fo 
mol, das ich dir enpfilch alles, das ih Fan, und wil 
darzuo kainen obman fehen, mon meinen bruoder, 
der fol tuon nad deinem gefchäft alles, was du nit 
anzgerihten macht: umd der fol dir gehorfam und 
undertaenig fin. Vnd ſchikt ſich kuͤrtzlich darzuo, "das 
er fein ſtraft fuor mit ainem guoten zeug. Die Fraw 
hielt das reich alle die zeit gar ardenilich, x. 
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dieſe Art, zu. erzählen, mit gutem Erfolg nach— 
geahmt 2), Mod im funfzehnten Jahrhundert ers. 
bielt ſich derfelbe angenehme Styl mit feinen .alts 
romantifchen Reizen in der deurfchen Novelle b). 
Dann wurde er nachläffiger und gemeiner, dod 
auch noch im ſechzehnten Jahrhunderte nicht ganz 
ſchlecht, wie man befonders aus dem Buche der 
Liebe fehen kann, deffen oben gedacht iſt !)., Erft 
im fiebzehnten FJabrhundert, da das Zeitalier der 
entſchiedenen Geſchmackloſigkeit in der deutſchen Lit⸗ 
teratur anfiug, und phantaſtiſche Romane die alten 
Novellen verdraͤngten, ſank die alte romantiſche 
Proſe bis zu der r Erniedrigung berab, mit der 
no 


u) Ein Beiſpiel dieſer entetvtrten niederdeutfchen Prof ° 
fey dee Anfang der Erzählung von Alerander d. ©. 
Nectabius was en koningk to Eegypten, un was 
‚en meſter in der fwarten tunft, un konde vele toverte. 
Do kemen vele foninge um molden wedder on friden. 
Do ptovede be in den fernen wol, dat be den viens 
den nicht mochte wedderftan: des vlo be hemelifen ut 
dem lande, un kam in en ander font, bar be undes 
fant was, to enem foninge, de her Philippus, unde 
ſprak, dat he were en. prophete un en meſter ‚in. de 
fernen. . De koning un koninginne kreghen on fere 
ief. To ener tit toch de foning ne mit finem here 
up de viende, un Nectabius bief: ko bus mis der 
vruwen. . Do bat on de koninginne, dat he or witken 
wolde, wat ore to fomen feolde. To ener tit fas he 
bl ore un ſach fe degher an. 
h) Ein treffliches Beifpisl, das hierher gehört, (ft die 
0 Erzählung vom Hirſche mie dem gäldenen Se 
weihe, -und dem Fraäulein am Brunnen; abe 
gedrudt in Meißner’s und Canzler's Quartalfchrift 
für ältere Lit. und neuere Lestüre, Jahrgang 1784, 
Stuͤck 3. 
3) Vergl. oben, Seite 20, 
28.3 
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noch in den Bolfsbächern erſcheint, Die auf: dem 
Jahrmaͤrkten verfauft werden. ’ 


Auf die Bildung der eigentlichen, "nice mit 

Der Poefie verwandten Profe, befonders der Didafs 
tiſchen, fcheint der Styl der Romane und Movel⸗ 
Ien in dieſer Periode der deutſchen Litteratur ans 
fangs einen nicht zu verfennenden guten Einfluß 
ehabt zu haben, aber nur bis in das funfzehnte 
Saprfundert. Sobald die deurfhen Gelehrten ſich 
der lateiniſchen Sprache bemächtigten, um wiſ⸗ 
fenfchaftliche Werfe gemwöhnlih nur lateiniſch zu 


ſſchreihen, trat die alte romantiſche Litteratur in der 


Mutterſorache außer aller Verbindung mit der wifr 
ſenſchaftlichen; und die wiffenfchaftliche, die frenge 
gelehrt fcheinen wollte, wurde barbarifh, obgleich 
Die Muftee des claffiichen Alterchums dem Zeital⸗ 
‚ser vor Augen lagen. 


I. Die didaftifche Profe entwidelte ſich in 
Der deutſchen Litteratur fo früh, als es bei Der all 
gemeinen Beſchraͤnkung der Begriffe irgend mögs 
lich war. 


| Wie man ſchon im vierzehnten Jahrhun⸗ 
‚bert dahin arbeitete, felbft die abflracteften Begriffe 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie in deutfcher Sprache 
auszudruͤcken, zeigt eine theologiſch⸗metaphyſiſche 
Abhandlung, die ſich aus jenen Zeiten erhalten 
hat*). Der unbekannte Verfaſſer dieſer Abhand⸗ 
lung begnuͤgt ſich nicht mie trockener Auseinander⸗ 
ſetzung ſchwer verſtaͤndlicher Desrife; ee giebt auch 
duch 


k) Diefe intereffante, Abhandlung ſteht abgedruckt in Hrn | 
Docen’s Mifcellaneen zur Gef. der dent 
fhen Litt. Band J. Seite 140. 
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durch Fragen und andere Wendungen ſeinem Style 
‚eine kunſtreiche Lebhaftigkeit. Er wollte Durch dia⸗ 
Ieftifche Beredſamkeit feinen Leſern klar machen, 
‚was ihm felbft faum begreiflih war). Vermuth⸗ 
lich it diefe Abhandlung. damals, als fie geichries 


ben wurde, nicht einzig. in ihrer Art geblieben. 


Waͤre der Geift des Zeitalters folhen Bemühuns 


gen zu: Hülfe gefommen, fo bäcte ſchon im viers 


zehnten. Jahrhundert die fpecufative Philoſophie fo 
gut deutſch reden lernen, wie fie es erft in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten gelernt bat. 


Aber 


) Ber ſollte dem vierzehnten %. H. eine foihe Erpofs 
tion metaphuflfher Begriffe in deutfcher Sprache zus 


trauen, ‚wie bie folgende ? 
‘Da; iſt war, daz eim jeslech vernvnftlich Weſen 


my feilih fein von Natur; darume heizet ed dus, ein 
wurckende vernvnft. Vraget man nv, feit der Mens 
ſche bie inne feilih ſei nah finem hochſten Teil, 


warvmb ee denne 'alzemal niht feilich fei? So ani⸗ 
wortet man alſus darzv, vnd ſprichet von einer ans 
dern Vernvnft, die heizet ein moglich Vernvnſt, die 
gemein iſt dem Geiſt in der Weiſe, alz er Zeit be⸗ 
sure in dem Leichname. Mohte nv... . daz die Vers 


nonſt ſich ainvaltih mohte keren fonder Mittel zu 


der . murddenden Vernunft: fo wer der Menſche hie 
alz feiih, als in dem ewigen Leben, wan daz if 
Seilickeit des Menſchen, daz er bekennet fin aigen 


Sein in der Weiſe der wurckenden Vernvnft. DIE . 
af hie niht moglich der moglichen Vernonft, wan ez 


iſt Moglicheie ein lauter Niht, elle Din ze vers 
,.. fen. Wan die Mernonft daz werden mach fonder daz 
fe niht eniſt, dar vmb haizet fie ein mygliher Der⸗ 
nuvnft, warn die ift.. dar vmme ... Emwiceit der 
BGenaden vnd ©forten, ofend irs aigen Eins von 
dem Weſen der Moglicheit, vnd moge enphahen Vber⸗ 
ferwvnge ‚bes, wurckenden Vernunft. 


u 54 
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Aber weit mehr vervollkommnet wurde Die 
deutſche Sprache zum Ausdrucke abſtracter Vor⸗ 
ſtellungen und uͤberſinnlicher Gefühle, ſchon im 
vierzehnten Jahrhundert, durch die geiſtvollen Theo; 
logen, die man Myſtiker genannt hat. Wie die 
myſtiſche Theologie in Deutſchland Eingang gefuns 
Den, und woher die erflen deutfchen Myſtiker die 
Begriffe der Lehre geichöpft Haben, die fie nachher 
in ihrem Herzen beftätige fanden, iſt noch nicht 
hinlaͤnglich aufgefläre.- Der Keim diefer Myſtik, 
die das Weberirdifche im Innerſten des menfchliden 
Gemuͤths erfennen und verehren lehrt, Tag immer 
in der chriftlihen Theologie; denn ihr Stifter 
batte gefagt, daß Diejenigen, die reines Hers 
qens find,. Gert aufbauen ſollen; und der 
DMeo:Platonismus,' der fih an das Chriſten⸗ 
:xchum im Zeitalter der Kirchenvaͤter anfchloß, gab 
durch fein Spftem der moftifhen Entſiunlichung 
‚ dem menfchlichen Geiſte Die ſpeculative Nichtung, 
Die das Anfchauen Gottes auf Erden möglich machen 
ſollte. Wenn wie nun ‚auch Alles, was. fidh von 
. "möndifcher Vorftellungdare und andrer Schwaͤrme⸗ 
rei in diefe Lehre einmifchte, gering fchägen wollen, 
fo bleibe doch. gewiß ,: daß. es im Zeitalter Der 
EScholaſtik und Moͤnchstheologie Feine reinere Res 
-  Hgton des Herzens gab, als die Religion der foges 
nannten Myſtiker ”). Deutſche Gemürher waren 

Ä von 


.. m) Man kann von allen vorzuglicheren Schriften dieſer 
Myſtiker fagen, was ber alte Herausgeber von Tans 
ler's Predigten vom Geiſte diefer Predigten fagt: 
es gehe ihre Meinung ganz darauf, “daß der Menſch 
feinen Grund, Gemuͤth, Herz und Ger, alſo lauter 
und rein bereiten und behalten fol, daß Gott ph 


— 
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von jeher zur Innigkeit religiöͤſer Gefuͤhle geſtiinmt 
geweſen. Die deutſchen Myſtiker des vierzehnten 
Jahrhunderts hielten vermuthlich anfangs ihre, 
noch gar nicht philoſophiſch gebildete Mutterſptache 
kaum faͤhig, das Ueberirdiſche, in deſſen Anſchäuen 
ſich die Seele verlieren ſollte, in Worte zu faſſen. 

Aber wenn fie ihre myſtiſchen Gedanken und Ges 
“ fühle von der Kanzel ausſprechen wollten, mußten 
fie fih doch der Mutterfprache bedienen. Auch 
geſellten ſich bald weibliche Mitglieder, edle 
Schwaͤrmerinnen, denen die gemeine Volks⸗ und 
‚Ktofter : Religion nicht genügte , zu dem neuen 
‚Bunde der Seelen. Und kanm war der Verſuch 
gemacht, die deutſche Sprache als Werfjeug des 
Ausdrucks myftifcher Begriffe und übertedifcher Ges 

fühle mit Begeifterung zu gebrauchen, fo deckte 
"eben diefe Vegeifterung neue Schäge im wenig bes 
kannten Reichthume der Sprache auf, der "man 
eine ſolche Kraft und Bildfamfeie ſchwerlich zuges 
trauer hatte. "Was das Gefühl vermag, eine 
Eprade zu bilden, hatten die deutſchen Minneflns 
ger in. der Poefie gezeigt; die frommen Myſtiker 
des vierzehnten Jahrhunderts jeigten es in Deuts 
ſcher Proſe. 


Unter dieſen Moflifern, denen die didaktiſch⸗ 
und die oratoriſche Proſe in deutſcher Sprache fo 
vieles verdankt, iſt Johann Tauler der befanns 

eeſie, und mit Recht beruͤhmt. Er war Domini⸗ 
| Fi w caner⸗ 


“ mg feine Berte ‚wirken, und feine Luſt und Freude 


van Haben?. Es iſt die Weligion Pascals und 


neue, nur went eläutert und in sauberen 
Gewande ber FE ® 6 | 
5 
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xanermoͤnch, geboren zu Straßburg, oder zu Coͤlln, 
entweder zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, 

der fchon zu Ende des dreizehnten. Gebr jung 

‚war er in den Dominicanerorden getreten. Seine 
Predigten, durch die er die Meligion feines begeis 

.fterten Herzens verfündigte, zogen eine Menge vom 
-Qubörern herbei, die ihn verehrten, auch wenn fe 

Ah nicht verſtanden. Sein eremplarifches Leben 
‚erhöhte. den . Ruf. feiner Reden. Ueberfülle von 

Vegeiſterung gerieth er ein Mal, waͤhrend er pres 

digte, in’s Stocken, brach in Thränen aus, und 

»mußte, ‚ohne feinen Vortrag endigen zu koͤnnen, 
son. der. Kanzel Gerabfleigen. Zwei Sabre lang 

2vermochte er nicht, fich wieder ale Redner zu zeis 
gen. Danu' predigte er mit neuer Kraft und 
‚neuem Beifall. Er farb im Jahre 1361 zu Straß⸗ 
burg, wo.fein teichnam in der Dominicanerfirche 
. begraben Tiege I. . In der. Gefchichte des Myſti⸗ 
.‚eismus, des chriftlichen ſowohl, als des philofes 
phiſchen, muß von Tauler vor. vielen andern edien 
Schwaͤrmern die Rede feyn. Die Verdienſte, die 
rer ſich um die didaftifche und oratorifche Bildung 
Der deutichen Sprache erworben hat, leiden feinen 

Zweifel; aber über Die Are, wie er fich dieſe Wer 

„Bienfte.egworben , ſcheint unter den. Litteratoren eine 
irrige Meinung su herrfchen‘). Denn als Schrife 
fteller 


0) Eine afeetifäe Biographie Zanler’s fchrieß her. be⸗ 
‚ Sonnte <hecloge Johann Arnde unter dem Titel: 
Die Hiftoria und das Leben des ehrwäürdi— 
gen Herren und D. Johannis Tauleri, aus de 
fen Schriften zufemmengefteller 2. 1689, tm 
8 — Auch in Bayles Wörserbuge dar Tans 
ler einen Artikel: 
0 In den oben engefüßrten Prelaſcheiften sen: Ton 
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ſteller hat ſich Tauler, fo viel fih aus den altes 
- Nachrichten ſchließen laͤßt, der deutſchen Sprache 
entweder gar nicht, oder nur in feinen lebten Le⸗ 
bensjahren, bedient. Seine Predigten frhtieb er 
Lareinifch nieder, wie es noch im funfzehnten 
Jahrhundert unter den gelehrien Theologen in 
Deurfchland üblich war; und nachdem er fie lateis 
wifch aufgeſetzt, hlelt er fie deutſch. Der Tieel 
der. älteften "Ausgaben dieſer Predigten fage aus⸗ 
druͤcklich, daß fie aus dem kateinifhen übers 
ſetzt find e). Aber der Weberjeger hatte von Tau⸗ 
ler felbft die Sprache gelernt, deren ſich dieſer 
außerordentliche . Wann auf dee Kanzel bediente. 
Und ein Glück für die deutſche Sprache war es, 
Daß Tauler lange Zeit auf die Gefahr, nicht vers 
ftanden zu werden, metaphyſiſch zu predigen 
wagte, bis er durch einen feiner frommen Schüler 
bewogen murde, dem eiteln Scheine. melclicher 
Wiſſenſchaft zu entfagen, und ſich, ſelbſt on 


a7 


hard Meifer und von Peterfen, und noch bet 
andern Litteratoren, wird Tauler geradezu als deut⸗ 
ſcher Schriftfteller charakteriſirt. | Ä 


py) Ih Habe die Augsburger Yusgabe vom J. 1508 
| in folio vor mir. Sie fol die ziweise ſeyn, und ik 
fort eben fo felten wie die Altefte vom I. 1498. Ya 
diefer Augsburger Ausgabe lautet der Titel: Ser mo⸗ 
nes: Des hodhgeleerten in Gnaden erleuds 


le 


"ten Doctoris Johannis Thanlerii ıc. von 


Iatein in teutfch gewendt; ımd auf der 
vorlesten Seite des Buches wird noch ein Mal ause 
druͤcklich geſagt, daB es dem corrigirten Texte 
folge, der neulich zu Dem mererm Teil auf guet 
verfientlih Augsburger Sprach beforge fey. 
"Dabei wird angemerkt, daB der Ungsburgifche Diateft 
damals unter den teutfhen Zungen gemeinigs 
lich für den verfiändlichfien gehalten werde. 


492 VI. Geſch. d. deutſch Poeſie u. Beredſam. 


Fuͤlle der Begeiſterung, ganz zur populaͤrſten Sprache 
bdes von Gett erfuͤllten Herzens herabzuſtimmen ). 
Gerade durch die metaphyſiſchen Stellen in. Tau 
" ger’s Predigten erbiele die. deutſche Sprache, außer 
" einer Menge neuer, glücklich erfundener Wörter, 
eine nene Geſchicklichkeit, ohne Zwang ;und Pedan⸗ 
elismus, geiſt⸗ und gefuͤhlvoll, nicht ſcholaſtiſch, 
Gedanken auszudruͤcken, die ſich zu dem Hoͤchſten 
erheben, das der Menſch zu denken faͤhig iſt. Um 
dieſer Stellen willen muͤſſen dieſe Predigten auch 
in der Geſchichte der didaktiſchen, nicht bloß 
"Wer oratoriſchen, Proſe der Deutſchen mie Aus⸗ 
zeichnung genannt werden ). Oft verſinken * 
ei 


. . N 
s 


a) So glaube ich wenigſtens den Sinn der myſtiſch⸗ 
aſcetiſchen Hiftoria deuten zu müllen, die der Augds 
‚. Bursifchen Ausgabe der Predigten Taulet's anges 
häannt if. on * 
") Man hore Tauler in der zweiten dieſer Predigt.n 
über das Weſen der menfchlihen Seele räfonniren. 


Te Ale werd, die dye fele würdet, die würdt 
h mit.den kreften. Was fie verſteet, das verſtet fie 
mit der vernunfft. So fie gedendt, daz tür ſy mit 
‚der gedaͤchtniß. Col fy lieben, daz tuͤt ſy mis DE wils 
Ion. WR .alfo würde fy mit den krefften vnd nit 
mit DE weſen. Alles je außwuͤrcken Baffter allweg an 

: etwas miteld. Die krafft des fehens würde nicht, 
dann dur die augen, Anders mage. ſy Bain Ding ges 
ſehen, würden, noch geben. Vnd alfo iſt es mit ale 

- Sen den andern ſiñen. Alles jr außwürden wirckt fo 
Dur etwas miteld. Aber in dem weſen ift kain werd. 
Dauon hat bie feel in dE weſen kain werde, mal 
bie krefft damit ſy wuͤrckt; die fließen auß DE geunde 
"des wejeus. Mer in dem grund, ba iſt das mitel 
ſchmeigen, die if alain ruwe vand ain wonunge”. — 


nn Stellen, in denen dieſe me Verſenku 
dber Ole ta dw Kuje ——— en 
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bei Tauler die klaren Begriffe in wyfuiſcher ⁊ Aus 


merei; Dafür räfonnire er an andern Gtellen. eben 


fo verftändig, als angenehm ""). Auch hat Tauler 
Diefelben Grundfäge der Religiofitäe in mehreren 
Abhandlungen .niedergelegt, Die aber menigen. 


bekannt geworden find, als feine Predigten ?). 


Freunde, Verehrer, und, Schüler Taulerk 
bemuͤhten ſich, mie ihm zu wetteifern tm natuͤrli⸗ 


chen, treffenden, und kraftvollen Ausdrucke religiö⸗ 
ſer Begriffe und Gefuͤhle. Unbekuͤmmert um Schoͤn⸗ 


heit 


die damit verbundene myſtiſche Empfaͤnglichkeit far di⸗ 


N 


me. 


r 
. 


Einwirkung Gottes noch ſubtiler ausgedruͤckt if, finded 


"man abgedrudt in Hrn. Peterſen's öfter (don ans 
geführten Preisſchrift. Da- find au mehrere der 


neuen Wörter zu finden, durch: Die fih Tauler pers 


ſtaͤndlich zu machen ſuchte. .. 


sr) Jh fann nide umhin, da das merfmürdige Buß ° 
tn feiner urfpränglichen Geſtalt fo felten if, noch eine 


Stelle, aus der gaften Predigt, mitzutheilen. 
— Und alfo hat got alle creatur gemachet wircklich 


pm felber geleih, den hymel, Die fonnen, die fierne, 


vñ über alle ding fere den engel, den menſchen, ige 
lichs nach fenner weiß. Es iſt nyndert fo .aln klaines 
bluͤmlein, noch biätleig, der ‚groß. himel, die ſonne, 
bie ſterne, vñ auch dee mon, es wirkkt alles. darein, 
vñ vor allen Bingen gott mit jm felber. Solte beit 
der edel, nach gott. gebildet menfch nicht wircklich ſein 
nach got In gott gebilder, nach feinen Erefften vnd jm 
‚ glei nad feinem wirden? Die edel vernunftig crea⸗ 
sur muß vil adelicher. wircklich fein, dann bie vnuer⸗ 
‚ nönftigen creaturen. 4 | 
s) Die Predigten Tauler's find öfter in neueres 
Deutſch Übertragen, befonders im ſiebzehnten 3. 2. 
amd noch drei Mal zu Anfange des 18ten. Ein: Ver⸗ 
- zeichniß mehrerer der neuen beutichen Woörter, Die aus 
.  Diefee Schule. ſtammen, finder man in Deine Metere 
ſen's Preisfhelfte ı > > oO. HL 8.. 


X 
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Weir des Styls, thaten fie der deutſchen Proſe wer 
ſentlichere Dienfte, als Die nächternen Phrafenfünfts 
fee fpäterer Zeiten es vermochten. Die Reinheit 
Des Herzens, nach der fie ftrebten, ſchien ibuen in 
einer reinen Sprache fich natürlicher zu ‚zeigen, als 
in einem barbarifchen Gemenge deutſcher und latei⸗ 
pifchee Wörter und Wendungen. Der Briefe Mein 
2 von Mördlingen, der zu dieſer Schult 
gehörte, fol unten weiter gedacht werden. 


Didaktiſch im. fiteigeren Sinne, als die Proſe 
8* s, iſt diejenige, die man in einem morali⸗ 
ſchen Werke des Otto von Paſſau findet. Dies 
ſer Geiſtliche, Lefemeifter oder: Leetor in einem 
Barfoͤßerkloſter zu Baſel, ein Zeitgenoß von Taus 
ler, endigte im Jahre 1386 ein Buch, an Dem er 
lange gearbeitet. hatte. Er nannte es Die vier 
und zwanzig Alten, ode Der güldene 
Thron‘). Humders und vier Autoren zaͤhlt er 
auf, die er gelefen und bei der Ausarbeitung Dies 
fes Buchs benutzt habe. Unter ipnen nennt er 
auch den Plato, den Ariftoteles, den Seneca, den 
Valerius Morimus. In vier und: zwanzig Abrheis 
lungen läßt er vier und zwanzig alte Männer oder 
Beltefte eine Hauptſumme der chriftlichen Tugenden 
vortragen. Das Buch iſt reich an edlen Empfins 
Dungen und gefunden Berflande, In der Bergiäre 

der 


“5 us bieſes Ietrev⸗ Bu Gate ich vor mir nad der 
Ausgabe, die zu Uugsburg im J. 1480 in folio ges 
* weudt iſt. Anf die Spnhaltsanzeige und bie -Worrade 
- folgt der eigentiihe Titel: Dis Buch ift genannt 
" „devier und czweincjig Alten oder der guls 
ı . Bin Tron, gefeger von Bruder Otten von 
xPaſſowe fe Die Ausgabe If it ansgrmaplten, 
Naicht ſchlechten Holzſchnitten geziert. 
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der ſchoͤnen Litteratur verdient es eine ehrenvolle . 
Erwaͤhnung, weil es zu den fruͤheſten Erſcheluun⸗ 
gen eier didaktiſch gebildeten Proſe in Deutfchen. 
Sprache gehört. Otto von Paſſau fchreibt: freilich 
ein wenig gezwungen, und äberhaupt niche ſchoͤn⸗ 
aber doch im Ganzen fo. gut, ‚wie drei hundert 
Jahr ſpaͤter nicht leicht ein deutſches Buch geſchrie⸗ 

ben wurde. Gegen die Anordnung ber Materide 
lien in ‚feinem Werke ift vieles zu erinnern; aber‘ 
fein Styl iſt felbft in der Gezwungenheit nicht. ges‘ 
mein, und verräch ein Streben nach höherer Bil⸗ 
dung *). ER TEN. 


EGs laͤßt fi kaum bepweifeln, daß unter dem, 
Schriften der. deutſchen Afeeten und fogenanntem 
Myſtiker aus dem vierzehuten und funfjehmen Jahre 

I . W udert 


a) Ich waͤhle aus der Mitte des Buchs (Blatt Toz) eine 
;&Stele, in der man leicht den Anhaͤnger Tanler’e 
erkennnt. Ze nn 

— “Und alfo geet ſp (die Liebe) auf. in goͤtlichen 
begierde, fo wechſt ſy auff darnach. So in gemüte 
verſchwendett ‘wirt roft aller‘ miffetat, fo feret fü auf 

- je gemuͤt tin einen klaren fpiegel klarer fchanung, . 
darjñ jm begegend eyn fremde erleuchtung vñ pildung, 

des ſy vor nye empfunden. Bet. . Und deñ ſo wundert 
Mb das gemuͤte, daz im das verborgk iſt, und freuer 

fi, daz das ſy das in jm funde bär, vi ſpehet im, 
ye baß vñ Ye daß, vñ ye tieffer, vñ ne tieffer nad 
mit aller begterdẽ; vnd dz iſt auch wachſen ‚in weiße 
heit un in liebb. Wan als der ſtam flat auf ſeinen 
wurgeln vñ all eft vñ pletter, vñ fraͤcht fieent auff 
den flammen, alfo iſt lieb ein aufenthalt aller weißs 
beit; und wo lieb mit ain iſt, da fcheget man weiß⸗ 
heit (nehm lich alle Übrige) ein torheit. Weys⸗ 

eit gruͤnet in zuverſicht und betreugt niemand, ꝛc. — 
ie Bedeutung der veralteten Ausdruͤcke iſt leicht zu 
errathen.— ae 
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hundere ſich noch mehrere finden, die aus dem 
Dunkel der Bibliotheken auch in aͤſthetiſcher Hin⸗ 
ſicht hervorgezogen zu werden verdienen. Daß die 
Juͤnger der Bruͤderſchaft der ewigen Weiss 
heit, wie dieſe Aſceten und Myſtiker ſich in der 
Folge nannten, noch im funfzehnten Jahrhundert 
dieſelbe Sprache ſchrieben, die unter ihnen im Zeit⸗ 
alter Tauler's eingefuͤhrt war, ſehen wir aus einem 
befannt gemachten Bruchſtuͤcke einer auf Der Hof 
bibliorhek zu Dresden befindlichen Handſchrift *).. 
m funfjeßnten Jahrhundert ſchrieb ber 
wortreffliche Albrecht von Eybe fein Eheſtands⸗ 
- Buchs auch eines der Bücher, die vor vielen ans 
dern ‚der Vergefienheit entriffen zu werden verdies 
nen Y). Albrecht von Eybe war, wie er von fid 
ſelbſt berichtet, . beidee Rechte Doctor, Archidiafos 
nus zu Würzburg, und Domherr zu Bamberg und 
Eichſtaͤdt. Sein Buch über den Eheftand über 
fandte er als Neujahrsgeſchenk an den Rath und 
die Gemeine der Stade Nürnberg im Jahre 14725 
und in demſelben Jahre wurde es zu Nürnberg 
gedruckt. Mehrere Mat ift es noch vor dem Ende 
' v des 


x) Ein Doeument der Gchreibart diefer Jünger der ewi⸗ 
gen Weisheit aus dem, funfzehnten 5. H. if zu 
‚Anden in Meißner und gan lerne Quartalſchrift 
fuͤr aͤltere Litt. und neuere Lectuͤre, Jahrgang 1783, 
St.'l. Seite 88. ſehtgens 1783 
y) Ein gemeinſchaftlicher Titel der Eheſtandeſchriften 
des Albr. v. Eybe ift mir unbekannt. Sch Benne fie 
nur aus ber fehr feltenen, vermuthlich aͤlteſſen Aus⸗ 
gabe, Nürnberg, 1472, in 4., die der Grade Nuͤrn 
..berg -zugeeignet iſt. An der Stelle des Tirelblatts 
fiedt die Zueignung. Dann folgt das Werzeichniß der 
best Theile des Wuchs und die Anzeige ihres Inhalts. 


N 
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des funfzehnten Jahrhunderts aufgelegt. Dann 
hat es ſich aus den Augen des Publicums verlo⸗ 
zen, und iſt zur litterariſchen Seltenheit geworden. 
Der Inhalt zerkaͤllt in Drei Theile Im erſten 
wird die Frage beantwortet, ob ein Mann uͤber⸗ 
haupt heirathen ſoll, oder nicht. Dann wird ge⸗ 
| handele von der Liebe und Keufchheit der Eheleute; 
von der Schönheit und Fruchtbarkeit der Frauen; 
don der-Gorge-für Die Kinder; von wohlredens 
den:und zornigen Weibern. Im zweiten und 
dristen Theile werden andere Eheftandsangelegens 
beiten eben fo unfoftemarifch verhandelt. Aber uns 
geachtet des Mangels an fnftematifcher Ordnung 
umfaßt das Buch fo ziemlich Alles, worauf ein 
vernuͤnftiger Mann bei der Berrachtung der ches 
lihen Verhältniffe Nückfihe nehmen fann. Zue 
Schule der Afceten. und Myſtiker gebört diefer Doms 
herr niche. Er ift heiter und zum Scherze geneigt; 
obgleich im Ganzen von flrengen firtlichen Grunds 
“fügen, doch in Kleinigfeiten ſehr nachfihtig. Mehr - 
rere alte und neuere Schrifiſteller hat er gluͤcklich 
benußt. Didaktifhe Trockenheit kann ihm in feis 
ner KHinfiht vorgeworfen werden. Auch mit klei⸗ 
nen Gefhichten har er feine Berrachtungen und 
Lehren durchwebt. Einige diefer Gefhichten find 
fo vortrefflich erzähle, daß fie, außer einer reiferen 
Eleganz, faſt nichts zu münfchen übrig laflen *). 
Aber auch ſein ei s didaftifcher —— 
kraͤftig 


4) Eine dieſer artigen Novellen aus dem Eheſtandsbuche 
"es von Ende ift wieder abgedrudt in Leonh. Mei⸗ 
ſter's Beiträgen zur Gef. der deutſchen Sprache 6 
: Th. J. Seite 143. 
Bouterwerrs Geſch. d. 1chön. eder. — Fe Pr 
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kraͤftig und feiche *); und wo diefer Schriftſteller mie 
Wärme fprihe, zum Beifpiel wo er das Lob der 
Ehe verfündige, werden feine Perioden numerss und 
nehmen einen wahrhaft oratoriſchen Schwung ). 


Ehe noch Luther auf die Bildung der ‚deut 
(chen Profe gewirkt hatte, fchrieb der große Kuͤnſt⸗ 
ler Albrecht Dürer feine Anleitung zue 
Geometrie, Zeichenfunft, und Fortificas 

j Ä sion; 


a) 3. B. räfonnirt er über das Verhaͤltniß der Liebe vr 
Mannes zur Liebe der Frau auf folgende re: 


Herfliſſende und ſchnelle lieb dye gewinner gemeine | 
ih einen pöfen aufgang vñ erfaltet balde. as gen 


0. Shit mer auß fehulde des mannes, dan der, frawen. 


Ein frawe, die ir lieb Im anfange dem Manne nit 
aſprechen wil, vñ ſchwere macht, als batde fie Die lich 
hat zugefaget vnd in ir hercz genumen, fo iſt inbrums 
‚ iger vñ fieter dye lieb der frawen, vnd vberwindet 
den man in der lieb. Aber der man. alß eczlich mens 
ner fein, als balde er der frawen willen bat erlanget, 
fo gedendt er ym alfo: Dye frame ift nach meinem 
willen geweſt, vñ allzeit fein wirdet. Du wilt außs 
gien, vnd befehen, ob du ein andre auff den kloben 
bringen mügft vñ gefahen. Und wil e; für ein lobe 
haben, ie mere er an die zedein vnd kerben mag ges 
bringen. 


b) 3. ©. in der Beſchreibung des haͤuslichen Gluͤcks: 


Sp if auch die Ee ein fröhlihs luſtperß vnd füßes 
ding, Was mag frölicher vnd fußer gefein daun ber 
namen des vaters der muter vnd der finder, fo die 
bangen an den helfen der eldern, vnd machen füßen 
£uffe von ine enpfahẽ, vnd fo beyde eeleute ſolche liche, 
willen, vnd freuntfchafft zu einander haben, was eynes 
- wille, das es auch wölle dad ander, ‚und was eynes 
reder mit dem andern, das es verfhmigen" A ‚ «is 
het es mit im felbft geredet, vnd da in behden gutes 
vñ übel gemeyne iſt, das gute deſter fröllcher, wid des 
widerwetiig deſtet leichte⸗⸗ 
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tion.); ein Buch, das zwar mit der ſchoͤnen Lit⸗ 
teratur in Feiner näheren Verbindung ftebt, aber 
in der Geſchichte der. deutſchen Medefunft nicht 
überfehen werden darf; denn es zeiat, mit welcher 
Klarheit, Beſtimmtheit und Leichtigkeit fchon vor 
Luther firengsmwiffenfhafttiche Werke in reis 
ner deutſcher Sprache gefchrieben werden Fonnten; 
wenn der rechte Mann ſich fand, das Werkjeug, 
das fich einem Jeden darbot, gefchickt zu gebramg - 
en ‘). | | — 

| Das 


e) Das Bud Bat, nad der neben mie liegenden Aus⸗ 
gabe, gedrudt zu Arnbeim, im 3. 1604, den Tte 
sel: Opera Alberti Dureri, das ift, Alle Do 
her des weitberähbmbren und Künftreihen 
Mathematici und WMahlers Albrechten Düe 
rerd von Nürnberg ıc. mie Holzſchnitten, unter 
denen diejenigen, die fi auf die Theorie der Zeichens 
kunſt beziehen „ durch die frappantefte Wahrheit den 
großen Meifter ausiprechen. 


d) So wenig Äfthetifches Intereſſe der Unterriht in dem 
Anfangsgründen der Geometrie feiner Natur nach has 
ben kann, fo intereffane iſt es doch, zu fehen, wie zu 
einer Zeit ,„ da der miffenfhaftlihe Styl in deutſcher 
Proſe feine erfte Bildung nach den neueren Formen ers 
hielt, ein Mann, wie Albrecht Dürer, ſich ausdrückte, 
©ein Unterriht in der Geometrie fängt fo an: 


Im anfang thur not, fo man die jungen meſſen 
will leren , das fie willen, was der grund fen, daraus 
man myſt, vnd wie da gemeflen werdet. _ Es ſey eyn 
verdachts oder forgemachts ding. Dreyerley ding find 
zu meflen, erRlich ein leng, Die weder breyt nod dic 
ift, darnach eyn lenge, die eyn breyten hat, zum drits 
ten ein lenge, die ein breyten dud dicken hat. Difee 
aller ding anfang vnd end find punckten. Aber eyn 
punckt iR ein foldh ding, das weder Groͤß, Leng, Breyt, 

8 er 


v 
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Das DVerdienft, das Luther ſich um die 
deutſche Proſe erworben hat, iſt alſo keinesweges 
fo groß, mie Diejenigen -glauben, die von ihm 


ruͤhmen, er Babe in der deutſchen Sprache md 


Litteratur eine ganz neue Bahn gebrochen, oder 


ein Feld urbar gemacht, das bis dahin wuͤſt gele⸗ 


gen. Der größte Dienft, den Luther der Deutfchen 
Redekunſt erwieſen bat, ift diefer, DaB ee der bis 


dahin noch fchmanfenden hochdeutſchen Geſammt⸗ 


ſprache der Nation grammatiſche Feſtigkeit 
Yab, und aus der deutſchen Litteratur die Dialekte 
verdrängte *), Das durch ihn vervollkommnete 
Deutſch kann jetzt vorzugsweiſe Hocdhdeutfich .ges 


nannt werden, weil es immer mehr die herrſchende 


Haupifpradie der Nation wurde. Wäre aber die 
fes lutheriſche Hochdeutſch nichts weiter, als churs 
fähfifhe oder meißnifhe Mundart gewefen, 
‚wie der große Grammatifer Adelung uns bar über 
teden wöllen, fo würde es fchwerlich ein ne 

| | | | luͤ 
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aller leiblichen ding, die man machen mag, oder bie | 


wir in vnſern ſinnen erdencken moͤgen, wie dann das 
hochverſtendigen diſer kunſt woll wyſſen; vnd darumb 
erfuͤllt keyn punckt keyn ſtat, dann er iſt unzerteylich, 
vñ er mag doch aus unſern finnen oder gedanken an 
alle end. Oder ort geſetzt werden. ꝛc. 


Bas fehlt diefee Sprache, ‚ungeachtet ibrer altvaͤ⸗ 
terifhen Rormen, an didaktiſcher Klarheit und Bes 
ſtimmtheit? | 


e) Mehrere Stellen in den Tifhreden Luther's (Hal⸗ 
liſche Ausgabe feiner Werke, von Walch, IheitX. XIL) 
bewahren merkwürdige Gedanken dieſes Reformators 
über Sprache und Gtpl auf. Beſonders gehören hier 
‚ber das 67ſte Eapitel, von Schulen, Untvergitä 
ten und guten Künften, und das éhſte, von den 
©praden. 


2: V. Ende d. dreiz. Jahrh. 6.4. Anf. d. ſiebz. sor 


Gluͤck bei der ganzen Nation gemacht haben. tus 
ther, der auf die ganze Nation wirken wollte, 
bemädtigte fi mit. dee Kraft feines Charakters 
Des Werfjeuges, das er in der längft. gebildeten: 
höheren Litteraturſprache der Marion vor fich fand. 
Es fonnte ihm nice wohl einfallen, Deutſch⸗ 
fand an einen Provinzialdialefe gewöhnen zu wols 
len, nach welchem die nicht mehr provinzielle tits 
teraturfprache, deren Superioritaͤt fchon anerfanne 
war, für barbarifh gelten follte. Luther fchrieh 
alſo in der eingeführten höheren deutſchen Litteras 
turfprache feines Zeitalters ; aber er vervollkomm⸗ 
nete dieſe Litteraturfprache ; er. folgte, indem er fie 
an grammatifche Beſtimmtheit gewöhnte, zum Theil 
feinem richtigen, das Ziel treffenden Gefühle, zum 
Theil der Sprahe der churfähfifhden Canz⸗ 
leien, die ohne Zweifel auch ſchon nach der Ges 
fanmefprache der Nation gebildet und fein gemeis 
ner Provinzialdialekt war ). Fuͤr didaktiſche 
6) In dem oben ‚angeführten Capitel von Sprachen, um 

ter den Tiſchreden, fagt Lucher feibft ausdruͤcktich: 

“Ich Habe Beine gewiffe, fonderlihe, eigene Spraͤche 

im Deutſchen, fondern gebrauche der gemeinen 

deutſchen Eprahe, daß mich Beide, Ober: und 
.. Miederländer, verfiehen mögen Ich rede 
nad der fähfifhen Canzlei, welcher uacfols 

gen alle Fürſten und Hoͤfe in Deutſchland. Alle 

Reichsſtadte, Firftenhöfe, ſchreiben nach dee ſaͤchſiſchen 
: ‚Kanzlei. Darum iſt's auch die gemeine deutfhe Spra⸗ 

he”. — Darin irrte ih nun der wackere Mann. 

Mas Hätte die ſaͤmmtlichen Reichsſtaͤdte und Fuͤrſten⸗ 
höfe bewegen follen, der ſaͤchſiſchen Canzleiſprache zu. 
.. ; folgen? Diefe fähfifhe Canzleiſprache mußte fidy felbft 
. : nah der alten Reichſtagsſprache richten, wenn 
a. der Churfuͤrſt als Reihsvicar aufıra. 
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Zwecke bildete Luther die Sprache vorzuͤglich; denn 
fie ſollte ja ein vollkommen taugliches Werkzeug des 
neuen Religionsunterrichts werden, Selbſt der oras 
sorifhe Ton, den dieſer Glaubenslehrer nicht 
vermeiden konnte, wenn er auf das Volk wirfen 
und feine Gegner befämpfen wollte, mußte gemöhns 
lich zum didaktiſchen herabgeſtimmt werden , weil 
Die Glaubenslehren als Wahrheiten jedem ges 
funden Verſtande einleuchten follten. Wahrheit 
‚ohne Schminfe war dem großen Manne tbeurer, 
als Alles. Natürliche und gefällige Klarheit war im 
feinen Augen der wahre Reiz der Wohlredenpeit ©). 
Aber bei. feinem ensfchiedenen Streben nach didak⸗ 
tifher Popularitaät fonnte er die. Sprache. nicht 
tauglicher machen zue Mittheilung wiffenfhafe 
licher Begriffe. Er ſelbſt war fo wenig wiſſe⸗⸗ 
ſchaftlicher Kopf, daß er alle weltlichen Keuntniſſe 
faſt nur. als Mittel ſchaͤtzte, die Bibel zu erflären, 
‚und ihren Inhalt anwendbarer für das praktiſche fer 
ben zu machen. Dennod muß Luther auch in det 
Geſchichte der didaftifchen Profe der Deurfchen mit 
Auszeichnung genannt werden. Vom Anfange Teis 

nes Eintritts in die Laufbahn der Kicchenreformas 
soren bis an feinen Zod im Jahre 1546 firebte 
er abſichtlich, mit unermüderem Fleiße, und ohne 


Pedantismus, nach vollendeter Klarheit, Beſtimmt⸗ 


- heit und Ungezwungenheit des didaftifhen Styls 
Auf dem Grunde, den er durch feine ee 
hen 


8) Ganz in feinem Charakter fügt er in den Tiſchreden 
:am a. O.: “Wohlredenheit iſt nicht eine gefuchte und 
angeftrihene Schminte der Worte; fondern iſt ein— 
feine geſchmuͤckte Rede, die ein Ding und Sache fein 
geſchickt Elärtih und ynzdalig anzeiget gieide 
wie cin ſchoͤn Gemaͤlde“. 


IB. Ende. dreig: Jahrh. b. z. Anf. d. ſiebz. s03 | 


j {dem Berbandlungen legte, konnten wiſſenſchaftliche 
Koͤpfe foribauen, auch diejenigen Theile der didak⸗ 
uiſchen Litteratur, die außerhalb der Sphäre Lu⸗ 


ther's Tagen, in einer männlichen deutſcheu Proſe 


muſterhaft zu ‚erweitern. 
‚Eben fo gute deutſche Proſe, als Luther ſelbſt, 
ſchrieb fein Zeitgenoß und Landomann Johann 


Agricola von Eisleben, auch wohl Jobaun 
Eisleben genannt. Mit feinem wahren Familien⸗ 
nahmen foll ee Schnitter geheißen haben. Er 


„lebte vom Jahre 1492 bis 1566, ftudirte zu Wit⸗ 
tenberg Theologie; wurde ein Anhaͤnger Luther's; 
-war an mehreren Orten proteftantifcher Prediger; 
ſpielte Peine unbedeutende Role bei den öffentlichen 
Religionsverhandlungen zu Speier und Augsburg; 
und farb als Hofprediger und Generalfuperintens 
dent zu Berlin. Mir Lurher und den orthodoren 
Lutheranern war er mehrere Mal in theologifchen 
Zwiſt gerathen. In der Geſchichte der didaktiſchen 
Proſe der Deutſchen gebuͤhrt dieſem Theologen eine 
fehe ehrenvolle Erwähnung. Seine Auslegung 
Deutfher Spruͤchwoͤrter if ein wahres - Na⸗ 
tionalwerk; eben fo intereffane durch den Inhalt, 
aAls durch die erefflihe Sprache. Parriotismus und 
. Liebe zue moraliſch⸗ gemeinnügigen Wahrheit bes 
wogen Diefen guten Kopf, alte und neuere Deutfche 


Spruͤchwoͤrter zu fammeln, fo viel.er deren finden 


Sonnte.: Die erſten dreihundert dieſer Spruͤchwoͤr⸗ 


ter gab er mit einem praktiſchen und hiſtoriſchen 


Commentare im Jahre 1528, alſo zu einer Jeit 
heraus, da Luther's Sprache und Styl ſelbſt noch 
lange nicht ihre Reife erlangt hatten 2), Die 
. zweite 


! 


.b) Eine: ufenmmpetung der älteren Sprache kuchen 6. 
.IJi4 mit 
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zweite Sammlung, fünfchalb hundert Spruͤchwoͤr⸗ 
ter enthaltend, und eben ſo, wie die erſte, com⸗ 
mentirt, erſchien im Jahre 1529; die dritte, den 
beiden vorigen aͤhnlich, und noch fünfhundere com⸗ 
mentirte Sprüchwörter liefernd, wurde erſt im 
Sabre 1548 gedruckt). Mit dem Worte Sprüds 
wort oder Sprichwort !) nahm es Johana 
Agricola nicht fehr genau. Auch ſpruͤchwoͤrtliche 
Porafen nahm er in feine Sammlung auf, und 
unter diefen eine merkwürdige Reihe nationaldents 
ſcher Fluͤche, die zu feiner Zeit üblich waren '). 
Schon um des Inhalts willen verdiente dieſes 
Buch als Denfmal des energiihen Menfchenvers 
ftandes der Deurfchen von neuem befannt gemacht 
zu werden. Uber über denfelden Geiſt, der es hat 

ſinken 


mit der ſpaͤteren findet man in Abelung's Set. 
der deutſchen Sprache, und in Ken. Peterf enẽ 
Preisſchrift. 
i) Die aͤlteſte Ausgabe der erſten Sammlung wurde neo 
in. demſelben Jahre in einer niederdeutſchen Ueber⸗ 
ſetzung bekannt (Magdeburg „ 1528.). Ich kenne 
riur die volftändige hoch deut ſche Ausgabe aller drei 
Sammlungen. "Die erſte Sammlung: Dre Bundert 
Gemeine Sprihwörter ꝛc. durch Dr. Jo han⸗ 
nem Ugricolam von Eisleben, dem Churfürften 
Johann Friedrich zugeeignet, gedrudt zu Zwidan, 
im 5. 1529; die zweite Sammlung, gedtuckt zu de 
genau; und die dritte ohne Drudort. Vergl. Ko „ 
Compendium , Th. J. Seite 77. 


&) Sm ſechzehnten J. H. ſchrieb man nad „Betten 
Sprüchwort und Sprichwort. Mag das 
auch etymologifh von Sprechen abflammen, fo. Am 
doch die meiften Sprichwoͤrter zugleich Spräds 
wörter d. i. Spruͤche oder Sentenzen. 


I) Die: meiften dieſer ſchmaͤhlichen Bläge Anden ii in 
ber zweiten Sammlung, 
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fmken Taffen, klagte Agricola fchon, als er Die Vord 
zeden ſchrieb. Die Gelehrten und die höheren 
Stände der Deutfchen feiner Zeit trifft befonderg 
Der Vorwurf,‘ den Agricola der Deuefchen Nation 
macht, “daß fie ihre eigene Sprache faft für nichts 
achte. Aber auch die übrigen Stände Fonnten 
wohl nicht leugnen, daß fie, wie er ihnen Yorwirft, 
des Rubms der Vorfahren uneingedenf , “auf 
fremder Nation Weſen, Sitten, und Gebehrden 
gafften ")”. In der Auslegung der re . 
* | mad. 


m) Bei mehreren Gelegenheiten teirft Agricola den Deu 

-. fhen feiner Zeit ihre Vernachlaͤſſigung des Einheimi 

+ fiben uns ihre Nachäffung des Fremden nachdruͤcktich 
vor. Sam in der, Zueignung der erfien Sammlun 
an der Churfürften von Sachſen Johann Friedri 
äußert er fi über dieſe Nationaluntugend for 


"Es bewegen mich aber (die deutſchen Spruͤch⸗ 
„wörter. zu fammeln) hierzu fürnemitd zwo vrſachẽ; 
. die erfte, das, wer diefe fprüche haben würde, der 
würde die gantze deudfche ſprache Haben, welche ſprach 
wir Deudſchen fo gar für nichts achten, das fie auch 
faſt gefallen ift, und niemands, odder gar wenig leut 
t. « find, Die deudfh reden können (nehmlich gutes). 
Alle Nation haben ihre zungen vnd ſprachen ynn res 
gein gefaſſet, auch ynn yhre Cronicken vnd Bandelhfis 
cher verzeichnet, mo etwas ehrlichs vnd mandlichs ges 
handelt, odder etwas kuͤnſtlichs vnd etwas hoͤfflichs iſt 
geredt worden von vhren. Alleine wir Deudſchen ſind 
Deudſche, haben ſolchs vergeſſen, das vnfer geringe 
geachtet, wie ehrlich es auch geweſen, vnd auff andes 
zer leutte vnd fremder Nation weſen, fitten vl ges 
berde gegaffer, ‚gleich als Betten vRfee alten vnd vors 
raren nie nichts gehandelt, geredet, geſetzt und geords 
net, das yhnen ehrlich vnd ruͤhmlich nachzufagen wereg 
fo doch, mie diefe Sprichwörter ausweiſen, vnſere vor» 
a gar erbare , tapffere vnd weiſe leutte gewe⸗ 


ſind. 
315 
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mag Agricola den wahren Sinn öfter verfehlt Gas 


ben; und niche alle feine, Bemerfungen find des 
Aufbewahrens werth; aber im Gamen -empfieblt 
fi der Commentar nicht nur, wie die Sprüchwörs 


ter felbft, durch die Kraft des gefunden Verſtan⸗ 
des , der dieſe Bemerfungen machte; auch die 


Sprade Agricola’s Yift für jene Zeiten fo correct, 
und fein Styl har, der altväterifchen XBendungen 
und Phrafen ungeachtet, eine fo männliche ‘Bes 


u flimmeheit und Leichtigkeit, daß man diefen Schrift⸗ 


—* zu den vorzuͤglichſten der aͤlteren deutſchen 
roſaiſten zählen muß *). Wie genau er mir den 


deutſchen Dichtern und Schrififtelleen der Früberen 


Jahrhunderte befanne war, ſehen mie aus der 
Vorrede und mehreren Stellen feines Buchs. ‘Den 
Menner des Hugo von Trymberg bat er fleißig 


benutzt °). Johann 


- a) Zu einer Meinen Probe aus dem ſeltenen Buche muß 
fih hier no Dias finden. | 
Sf doch ein wort fein pfeyl nicht. 
Droben ift gefagt: Wer alle ding verfechten ‚will, 
.. dee muß nimmer fein ſchwert einſtecken. Und ſollt ein 
yeder des, das. von yhm geredet wirt, (ſich) anne 
men, der müfte enger leben, denn fo lang fole ers 
enden. Darumb fol man vil fur. ohren und augen 
gehen laflen; deit ein wort iſt Bein pfeyl. Iſt es nicht 
war, fo fchätte den rod, fo fellt es ab. Denn «6 
heyßt: Huete dich vor der that, der lügen wire wol 
radt. Meder dir einer zu nabend, er bat die darumb 
fein loch obder wunden gehamen odbder geſtochen. Wenn 
es aber ein pfeyl were, fo brechte es beinem leibe 
fhaden,. und alsdenn were es zeyt, Dich zur ‚were zu 
fegen. Sonſt tft ein wort ein wort, Es fchader nicht 
groß. Merachte. du es nur. Duche das wort. Laß vhn 
reden, was er Wil; er bat. darumb nicht mas er will. 


= 0) Segen das Ende der dritten Sammlung diefer Opruͤch⸗ 


wörter find lange Stellen aus den Nenner eingerüdt. 
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Johann Agricola fand als Sammler und Comes 
- mentaror deutſcher Spruͤchwoͤrter einen Nachfolger 
‚an Sebaftian Franke, auch einem der prote⸗ 


ſtantiſchen Theologen jener Zeit, die. durch befon 


dere Meinungen Aufiehen erregten, und das luches 
rifhe Symbolum nicht unbedingt anerfennen wos 
‘sen. Er war geboren zu Donauwoͤrth in Schwa⸗ 
ben; führte ein unftätes Leben; meigte fich zu der 
Partei der Wiedertaͤufer; wurde von den meiſten 
‚ehriftlichen. Religionsparteien in Deutſchland ver⸗ 
ketzert wegen ſeines Verſuchs, die alte Lehre von 
der Weliſeele mit dem Chriſtenthum zu vereinigen. 
Die Periode feiner lebhafteſten fehriftftellerifchen 
Thaͤtigkeit fälle zwifchen Die Jahre 1528 bis 1547. 
Auch er Mage die Deutſchen an, daß fie Ihre Spra⸗ 
che vernachläffigen und fih “an fremden Dim 
den vergaffen”. Als Gefcichtfchreiber wird ee 
unten noch ein Mal genannt werden müffen P). ! 
Gebaftian Franke'ns Art, die deurfchen Syruͤch⸗ 
woͤrter zu commentiren, unterſcheidet ſich ſehr von 
der des Agricola. Sein didaktiſcher Styl iſt ſelbſt 
ſpruͤchwoͤrtlich, lakoniſch, und witzig. Er weiß 
Soruͤchwoͤrter aus Spruͤchwoͤrtern hervorzulocken. 
Zur Abwechſelung raͤſonnirt er aber auch ausfuͤhr⸗ 
ücher über ein Thema 2 Am Style ſcheint ihm 


uͤb er⸗ 


9) — uber Schaft. Franke findet men in 
Koch's Comp. Th. J. Seite 76. Die ditefie Ausgabe 
. feiner Oprichwärter if die Frankfurter vom 3. 
2541. Die ich vor mir babe, if die Zäricher von 
% 1545, in (hwäbifhem Dialekte. 


g) Hier iR eine Probe feiner Manier, nach der -Ause 
gabe in ſchwaͤbiſchem oder Zarqheriſchem Schwetzer⸗ 
dbialekte. “ 
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Aberhaupt weniger gelegen gewefen zu feyn, als an 
einen Reichthum von Fräftigen Gedanfen '). Doc 
muß er wegen feines Didaktifchen Lakonismus auch 
in dee Geſchichte der älteren deutſchen Profe aus 
gereichnet werden. In feinen cheologiihen Abs 
Gandlungen fcheint er die Sprache Zauler’s nach⸗ 
geahme zu haben’). 


An der zweiten Hälfte bes fechzehnten Jahr⸗ 
underes follte man. in der Didaftifchen Utteratur 
der Deutſchen die erſten guten Wirkungen der Proſe 
Luther's wahrzunehmen erwarten. Aber gerade in 
Diefer Zeit, von Luther's Tode bis zum Ausbruche 
des breißigjährigen Krieges, waren die guten Köpfe 
ia Deutfhland fo von theologiſchen Zänfereten eins 
genommen, daß der Satyriker Fiſchart der elu⸗ 
oo zige 


Es wirbt und buͤlet mancher vm ein wyb, iſt jm 
ber nit beſcheert. Ein ander fuͤrt ſy zur kilchen. Dans 
- - der arbeitet und thut vil, ein ander aber tritter im 
=. ernd. Die. die muy habed mit ben fuyen, ges 
nießend jren am wenigiten: vnd den eßlen, bie korn 
zur möly tragẽd, wirt die fprüwer. Die roffz, fa 
den haber buwend, fräffend am wenigſten, fonder bie 
reiſigen, fulen, vnnüßen cabal, die allein ein burde 
idee erden find, zum; pracht dienend, als die müffiggens 
‚ger, vnnd der ful huff, denen wachßt das. jren under 
der fluden, vnd gehöre allweg der fuliften ſuw der 
geöft draͤck: vrfach, der fulen müffigen narren ift ein 
t, fo ſchyſt der tuͤfel num vſſ den großen huffen. 
fo daß daruon die ſpruͤchworter erfehallend : Einem 
. muuſſiggenger gehörend allweg zwey brot: urſach, er 
6 " Bat ſunſt nut zethuͤn, dann das er ber kuchen vnd 
kellers warte, und Bein kurtzwyl dann: eflen und trincken. 
. 39 gel fing ererpirte ihn bewegen. G. Leffing’s Leben, 
Th. III. Seite 237. 
9» 8* a ausgehobenen Stellen in Hru. Deterfens 
u reis 
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nge Schriftſteller iſt, nach deſſen Werfen man fi 
noch ein Mal umfeben muß, wenn man gute Die 
daktiſche Profe in der deutſchen Litteratur aus dee 


.i 


zweiten Hälfte: des fechzehnten Jahrhunderts ſucht. 


Ganz ohne Scherz und Satyre fonnte Fifchart nie 


fcheeiben‘). Aber fein philoſophiſches Ehe 
zuchtbuͤchlein, meiftens nach dem Plutarch, Hk 
doch voll nachdruͤcklichen und ſehr verfiändigen Ern⸗ 
les"). Dee Styl ift ein wenig verworren; über 


kraͤftig und niche vernachläffige %). Die Abh ande | 
- Jung verdiene. einen Platz neben dem Eheſtands⸗ 


buche des Albrecht von Eybe. 
ME. Nicht ganz mit demſelben Stück, wie de 


bidaftifche Profe, bluͤhte die hiftorifche in: der 


deutſchen Litteratur des vierzehnten, funfzehnten und 


fechzehneen Jahrhunderts: auf, Aber fie machte 
Doch Fortſchritte, die nicht. vermuchen ließen, daß 
fie im ſiebzehnten Jahrhundert bis zum Etelbaften 
geiſt⸗ und geſchmacklos werden wuͤrde. 


Noch im vierzehnten Jahrhundert wurden deut⸗ 
ſche Chroniken nach alter Art in Reimen ges 


Ichrieben’). Mir den erften Decennien des funfs 


jebnten: Jahrhunderts fängt eine Reihe mehr, 


oder 

e) Vergl. oben, Seite 451. 

u) Dieſes Philoſophiſche'Ehezuchtbächlein oder 
die vernunftgemäße naturgeſcheidte Eh e⸗ 
zucht, ſamt der Kinderzucht, von Fiſchart, 
iſt gedruckt zu Straßburg im J. 1595. 

x) Proben und Auszüge find zu finden in. eeend. 

Metftevs Beiträgen ꝛc. Th. J. Seite 235. 

y) Vergl. Koch's Compendium, Ih;I. Seite ss. Von 
der merkwürdigen: in Proſe geſchriebenen Simburgie 
(hen Chronik, aus dem T4ten 3. 8 Hr iſt oben 
Seite 292. binlängliche Nachricht gegeben. 
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oder weniger intereſſanter Chroniken an, Die in 
deutſcher Proſe, aber in Provinzialdialekten, ges 
ſchrieben wurden. Die niederſaͤchſiſchen und weſt⸗ 
phaͤliſchen Chroniſten bedienten ſich der nieders 
deutſchen Provinzialdialefte. Auf die Damals 
entſtehende Geſammtſprache der Natlon nahmen fie 
weniger Ruͤckſicht, als die didaktiſchen Schriftſtel⸗ 
fee, weil fie. zunaͤchſt nur für ihre ſpecielles Vater⸗ 
land fchrieben. Bon bifterifher Kunft im 
. Höheren Sinne hatten fie feinen Begriff. 


Ein Beiſpiel, wie noch in der erften Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts die Poefie, nicht 
De Reimkunſt, zur Bildung der Hiſtoriographie 
mitwirken fonnte, giebt die thuͤringiſche Chro⸗ 
tt von dem Priefter zu Eifenah, Johann Ros 
the, der oben unter den Dichtern genanne ft”). 
Diefer Geiftliche harte den, für fin Zeitalter fels 
eenen, kritiſchen Tact, zu bemerfen, was der wahre 
Gefchichtichreiber von dem Dichter annehmen darf. 
Er ſchmuͤckte nicht feine Erzählung durch ſchim⸗ 
mernde "Bilder und Phraſen; aber er übertrug dies 
jenigen Reize der Darftellung, die der Poefie nicht 
ausfchließlich eigen find, mie Verſtand und richtis 
gem Gefühle in feine übrigens gewöhnliche Chroni⸗ 
kenproſe *). 

Chronis 


2) Vergl. oben, Seite 331 und 339. — Rothe'ns thüs 
ringifhe Chronik iſt au finden in Menken's Scripto- 
res rerum Germanicarum, Tom. II. 


a) Die folgende treffiihe Stelle aus der Schilderung 
» des Charakters des Landarafen Ludwig bat auch Kr. 
Mererfent in feiner Peeisiehrift angeführt. Wlan 
:-floße fih nur nicht an der veralteten Sprache. 
| nn Dee 





& 


d:8:Ended, drei). Jahr. B.4.Anf defießg. Sir’ 


. Chroniſten wie Eberhard Windel, Vers 


faſſer einer Gefchichte des Kaifers Siegmund ?),; 


oder wie die Verfaſſer mehrerer niederdeutfchen 
Ehronifen zur efchichte des Hauſes Brauns 


ſchweig °), trugen das Ihrige Dazu bei, die Deuts 
fde Sprache immer mehr an eigentlihe Hiftos 


riographie zu gewöhnen. Aber in der Gefchichs 


ze der fchönen Litteratur koͤnnen alle Diefe und ih⸗ 


nen aͤhnliche Chroniken nur beiläufig genannt wers 


den. In diefe Reihe gebören auch die Schweis 
ger: Ehronifen von Diebold Schilling ®).. 
und Perermann Erteriyn, und fo manche ans 


in deutſcher Sprache aus 


dere hiftorifche Sariften) 
hdert. 


dem fanfjehnten Jahrb 


«⸗«— Deffie Lantarafe Lodwig waz gar eyn clarer jun⸗ 


wanderunge, eynes heiligin lebins. Do her obir ſyne 
bluwindin jojunt zen vornunftigen aldir quam, do map 
ber zen male gutlichen webir eynin iclichin; wan yn 
ime luchtin alle toginde. Her waz von libe eyn mol 
geſicketer man, nicht zeu lang, noch zeu korit, zeu 
male mit ſchonen forſtlichin geberdin, in gnediger zeu⸗ 
verſicht, Sin angeſich waz froͤlich, ſyn antlize ſubir⸗ 
ih. Vnde ez waz nymant, der en ſach, her worde 
eme gunſtig. Her waz ſchemel mit ſonen wortin, ge⸗ 
czuchtig mit ſynin geberdin, reynlich unde kuſch mit 
ſyme libe, warhaftig mit ſyner rede, getruwe in ſyner 
fruntſchaft, forſtlich mit ſyme rethe, unde menlich in 
ſyme widirſatzee, vorbedechtin in ſynen globedin, ges 
recht mit ſyme gerichte, milde mit ſyme belonen; 
F was man toginde geſagin fan, der gebrach eme 
nicht. 


b) In Menke'ns Seriptor. rer, Germ. Tom. J. 


e) In Leibnig’ens Scriptores zer. Brunsvicenflum, 
‘ Tom. Il, | 


d)-Wergl. oben, Geite Sof. 


u 


gir forſte, eyn liplicher jungeling, und eyner zamelichen | 
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Auf welcher Stufe noch zu Anfange des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts die hiſtoriſche Kunſt der 
Deutſchen ftand, wenn fie ſich mit beſenderem. Glanze 
hervorthun wollte, zeigt der Weiß⸗Kunig oder 
Weiſſe und weiſe Koͤnig, ein hiſtoriſches Werk, 
Das der Kaiſer Maximilian J. ſelbſt entworfen, und 
Markus Treizſauerwein, Seeretaͤr dieſes Kai— 
ſers, ausgefuͤhrt bat). Es enthaͤlt die Geſchichte 
der. beiden Kaiſer, Friedrich's III. und feines Soh⸗ 
nes Maximilian, in einer geheimnißvollen 
Umhuͤllung. Das Werk iſt ein Hiflorifches Sets 
senftüch zu dem Teuerdanf, der auch. einen Theil 
‚ber Lebensgefhichte. Maximillan's "in verbonges 
ner Geftalt” der Nachwelt überliefern ſollte. Ei 
nen Roman darf man den Weiſſen König nicht 
nennen; denn die Begebenheiten felbft fcheinen mit 
biftorifcher Gewifjenhaftigfeit zufammengerragen zu 
feyn. Aber den Mei; des Romans ſollte Diefes 
fonderbare hiſtoriſche Werk dur die Einfleidung 
erhalten. Keine Perfon, fein Land, Feine Stadt, 
wird mit dem rechten Dahmen genannt. Die Staas 
ten find durch Farben angedeutet. Der weiſſe 
König ift der deurfhe Kaiſer; daher zum Theil 
der Titel des Buchs. Doch wird im Buche felbft 
der Nahme Weiß: Kunig auch auf die Weiss 
heit Marimiltan’s ‚und feines Waters bezogen, 
Der blaue König ift der König von Frank⸗ 

reich 


- 9) Diefes merkwürdige Such, das fange Zeit nur In der 
alten Handſchrift zu Wien vorhanden geweſen, if 
zum erfien Male gedipct unter dem Titel: Der 
Weiß Runig. Eine Erzehlung von den Thas 

.;. ten Kaiſer Maximilian J. u. ſ. w. Wien, 1775, 
in folio. Beigefuͤgt ſind 237 — von Bands 
Burgmaier, einem Schuͤler Albrecht Durers. 





b 
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reich. Die braune Geſellſchaft find Die rebellte - 
ſchen Niederländer. _ Doch durch andere Pleite " 
Künfte find einige Staaten unfenntih gemacht 
worden. Ohne Zweifel galt diefe Umbälung dee 
hiſtoriſchen Wahrheit damals für geiftreih; und - 
als ein Denkmal des Geſchmacks aus jenen Zeiten 
muß der Weiſſe König in der Geſchichte der för - 
nen Litteratur ‚dee Deutſchen beiläufig angezeigt 
werden. Webrigens kann er nur den Gefchichtfore 
ſcher beſonders interefliren. Die Sprache ift, wie 
im Teuerdanf, oͤſtreichiſcher Dialekt; der Styl Die 
gewöhnliche Ehronifenprofe; doch an einigen. Stels 
ten niche ohne Bildung f). 


Der vorzäglichfte deutſche ‚Gefchichtfchreiber 
des ſechzehnten Jahrhunderts unter denen, die im: - 
ihrer Mutterfprache gefchrieben haben, ift in jeder 
Hinfihe dee Baier Johann Thurnmayer von 
Abensberg, nach feiner Vaterſtadt genanne Avens 
tinus. Er war geboren im Sabre 1466; wid⸗ 

| mete 


f) Der Anfang des Werts mag als Probe des Styls 
dienen. 


Es was ain ſonnder edler Kunig, bei feiner zeit, 
ber hoͤchſt in der kuniglichn Eer duf Erttrich , au 
vaſt groſmechtig an Eunigreich, lande und leuten, und 
von hoher art, großer vernunft, befonder furſichtigkeit 
und fanftmuetiger Waishalt.e. Darum ime in feinem 


altee von allem volkh ainhefltglihe der nam gegeben 


- und gehalflen wardt: der ale weiß kunig. Wan ” 
er wol und Eunigklichen regieret, und zu ainem genugs 
famen altee kam, und in der Zeit feiner rechten manse 

. jugent, verwilliget er ſich gegen feinen furften feines 
kunigreich, und gegen alle landſchaften aller feinen 
land, zu heiraten. Und ſchicket darauf aus gehaim 
vertraws Boten wait und prait u. f w. 


Bouterwei’s Geſch. d. ſchön. Reder. IX. 8 | nr 
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mete ſich mit Eifer allen liberalen Studien; ber 
ſuchte, nachdem er auf der vaterlaͤndiſchen Unlver⸗ 
fieär zu. Ingolſtadt ſtudirt hatte, auch die Univers 
fität zu. Paris; ging dann nach Wien; hielt Wors 
kefungen, über alte Redner und Dichter;. befchäftigte 
ſich auch fleißig mir dee Mathematit. Nachdem 
fein Geift durch alle diefe Studien: fchoit vielfeitig 
gebilder war,“ wurde. er Erzieher oder, mie. man 
Damals ſprach, Zud.tmeifter .baterifcher Prinzen, 
machte mit: diefen Prinzen eine gelehrte Reife dur 
- Yealien; Fam mir einer Menge neuer Keuntniſſe 
zuruͤck, und widmete fih nun, fehon ein. Mann. von 
reifem Alter, mit befonderer Morliebe dem Gtüs 
dium der varerländifchen Geſchichte. Seine fans 
desfürften forgten dafür, daß ihm in Baiern alle 
Alterthuͤmer, Archive, und Bibliotheken zugänglich. 
wurden. So patriorifh er gefinnt war, fchrieb er 
doch feine große baieriſche Chronik, in Die er 
die allgemeine Gejchichte von Deutſchland und fos 
gar einen Theil der Weltgeſchichte zu verweben 
fuchte, zuerft in lateiniſcher Sprache. Aber er 
ſelbſt überfegte nachher fein eigenes Werk in das 
Deutſche, und vervollfommnete es in diefer Webers 
fegung durch Werbefferungen und Zuſaͤtze. Moch 
einige Hiftorifche Werke fchrieb er deutſch. Er flarb 
im Sabre. 1534 8). Aventin's Nahme müßte in 
der Geſchichte der deurfchen Hiſtoriographie mit 
auszeichnender Achtung genannt werden, wenn auch 
Sprache und Styl in feinen Werken weniger Auf 
merkſam⸗ 


) ine dieſe und noch mehrere biographiſche Notizen fine 
ben fi hinter der Vorrede der Ausgabe: Johannis 
Aventini des Hochgelarten weitberümbten 
Beyriſchen Geſchichtſchreibers Chroaica, ꝛc. 
Franff. Rs M. 566. in in kolio. 
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merkſamkeit verdienten. Aventin iſt Der erſte Deuts 
ſche, der die hiſtoriſche Kunſt in feiner Murters 
ſprache mit wahrhaft pragmatiſchem Geiſte, und 
in das Große, ausuͤbte. Die hiſtoriſche Kritik 
mag vieles ‚gegen dieſe baleriſche Chronik erinnern. 
Wo von Wer älteren Gelchichte Die Rede ift, nimmt 
Aventin auch Fabeln unter die Wahrheiten auf: . 
Auch die Anordnung der Matertalien iſt nicht mus 
ſterhaft. Der welchiftorifchen Abfchweifungen ſind 


gar’ zu viele. "Dafür aber hat die Epronif, die - 


zunächft nur die Gefchichte Baierns enthalten follte, 
gewiffermaßen ein welchiftorifches, - befonders -aber, 
weil fie die ganze Geſchichte der Deutfchen prage - 
matiſch berühre ,„ ein natlonafdeutfches Anterkfie. . 
Ein feäftiger, heller, vielumfaflender Verſtand fpriche. 
aus dem ganzen Werfe. Cs ift mit Parrioridmus 
und moralifher Wärme gefchrieben. Ueberall bes 
merft man den günftigen Einfluß des Studiums 
der alten griechiſchen und römifchen Hiftorifer, bes 
ſonders des Taeitus. Treffliche Neflerionen find in 
die Erzaͤhlung eingeſtreuet. Aventin wuͤrde ein 
elaſſiſcher Geſchichtſchreiber geworden ſeyn, wenn 
er in der deutſchen Litteratur Vorgaͤnger gehabt 
haͤtte, deren der Claſſiker immer bedarf. Sein Styl 
iſt chronikenmaͤßig, aber weder vernachlaͤſſigt, noch 
gemein. Beine Sprache iſt eine trefflihe Modifi⸗ 
eation der hochdeutſchen Gefamtfprache, die fchon 
vor Luther vorhanden war. Mach Luther: fich Bils 
den, konnte Aventin, der der alten Kirche zugethan 
blieb, um ſo weniger wollen, da er Alter war, als 
der Reformator *). 
B) Es iſt nie leiche, eine Stelle auszuheben, bie den 
-b Ru I a, SB anf A 


een, 
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Der naͤchſte Platz nach Aventin in der Reihe 
derjenigen deutſchen Geſchichtſchreiber des ſechzehn⸗ 
zen Jahrhunderts, die in ihrer Mutterſprache ges 
fehrieben haben, gebührt dem geiftvollen Seba⸗ 
fiian Franke, der. ſchon. oben unter den didakti⸗ 
ſchen Schriftftellern genanne IR >). Seine Welt⸗ 
Chronik oder Univerſal⸗Geſchichte ift Die 
erfie ihrer Are in Dee Deutfchen Litteratur MM) 
Franke felbft dachte mie Recht groß von. wen 


Styl Aventin's beſonders charakterifirt. Hier iſt anf 
gutes Gluͤck eine aus der Witte des Wells. Der pa⸗ 
triotiſche Baier erzähle, wie der Herzog von Balern 
Theſſel (Thaſſilo) und Earl d. G. wieder uneinig 
wurden. 
Den Haunen, fo under der Enns faßen, hinab 
in Oefterreich, gefiel nicht, daß ir Nahbaüwer und 
guter freunde Hertzog Theflel mit König Earl ein frieb 
angeftoffen heit. Sie meinten, e6 were vber fie anges 
(eden, und ein angelegtee thurn wider fie. 
legten fie fih an die Enns mit groffem voll, machten 
ein landwehr, wurffen auf ein tiefen, weiten, langen 
graben, daruber man in ir fand nit kommen mochte. 
Denen zogen entgegen, aud mit groflem volf, die 
.Beyern. Lagen gegen sinander, theten doch beyde 
theil dem Bauwersvolk nichts, hetten etliche ſchar⸗ 
mügel mit einander, nam einer dem andern das feine. 
Lagen alfo Mil”, | | 
Wie ſchoͤn zeige fih in dieſer einfachen und be⸗ 
flimmten Oprache der Einfluß einer unpedantifden 
Nachahmung der alten claſſiſchen Geſchichtſchreiber 


| hh) Vergl. oben Seite 507. I 


hhh) Sie Hat den Titel: Chronica Zeytbuch und 

geſchichtbibel von Anbegyn biß an bi ge⸗ 

genwertig MDXXXI jar ıc. durch Sebafianum 

» : Branten von Wögd; nach der neben mie Uegenden 
usgabe, Straßburg, 1531, in folio. 
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Werke. Beſcheiden, aber mit Selbſtgefuͤhl, ruͤbmt 
er fich des’ Verdienſtes, durch unermüdeten Fleiß 
aus allen Geſchichtbuͤchern, die er gelefen „ Diele 
Weltgeſchichte zufammengetragen und in ihr ein ges 
meinnügiges Buch geliefert zu Gaben, desgleichen, 
wie .er glaubte, auch in Tateinifher Sprache bis 
dahin “auf Erden nicht zu finden gemwefen”. Aus 
Patriotismus bediente er fich nicht der Tateinifchen 
Sprache. Was man Pragmarismus in dee 
Hiftoriographie nennt, war das legte Ziel aller feis 

mer Hiftorifchen Forfchungen und Darftellungen. 


Das man durch diefe Weltgefchichte "aus Andes- - 


ver vielfältigen Thorheit Weis heit ſchoͤ⸗ 
pfenꝰ folle, ſagt er ſogleich zu Anfange des Werks, 
obgleich mit dem bedenklichen Zuſatze der Beſorg⸗ 
niß, daß doch nicht leicht jemand anders, als durch 
eigenen Schaden, weiſe werde. Um den Lauf der 
Welt recht ſichtbar im Ganzen zu zeigen, nachdem 
er von der Schoͤpfung ausgegangen, glaubte Franke, 
zum Beſchluſſe ſeines Werks auch vom juͤngſten 
Gerichte ſprechen zu muͤſſin. Die Auswahl der 
Materialien, die er zufammengetragen hat, die Ans 
ordnung des Ganzen, die Art der eingemifchten . 
Betrachtungen, alles. diefes, und noch mehr der 
Mangel Hiftorifcher Keitif, zeige überall den ſehr 
unvollfommenen Anfang der Hiftorifchen Kunft in 
Deutſchland. Aber nicht nur als die erfte in Der 
deutſchen Litteratur ‘verdient dieſe Weltgeſchichte auss 
gezeichnet zu werden; ſie empfiehlt ſich auch durch 
die, in jenen Zeiten ſehr ſeltene, tiberalicät der 
Denfart des Verfaſſers, der nur das Pabftıhum 
nicht fchonen, Übrigens aber von jeder Religions 
and Gtaatspartet 5 viel Gutes fagen zu muͤſſen 
glaubte, als die hiſtoriſche Gerechtigkeit irgend zus 

.. Kt 3 laſſen 


a5 
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laſſen wollte iy. De Styl bieſer Weltgeſchichte 
hat. etwas Aphoriſtiſches. Er iſt sie elegant, 


aber beftimmt und » Rift). 


Eine 


3) Ber wird nicht mit , Wergnägen Stellen, wie bie fols 


gende, bei einem deutſchen Geſchichtſchreiber des ſech⸗ 


‚zehnten Jahrhunderts. leſen? Sebaftian Franke ſagt in 


der Vorrede von fi ſeibſt: 

.. Dann es if kaum ein Heyd, philoſophus, oder 
feßer , der nit etwa ein guts ſtuck errathen hab, dag 
ih nit darumb vermirff, funder als fein. gold anbett, 
vn gleich etwz, darin aud mein got in Heyden vñ 
kebern find, teb vnd eere. Der wie er fein funne 
Laßt fcheinen Über gut und boͤß, alſo ſchuͤt er fein güte 
auf Über alle menſchen kinder, das yederman von feis 
ner güte zü fagen wiß. Darumb ift mir ein, warheit 
ein warbeit, vnd lied ſy, got gebe wer ſy fag, auch 
in ketzern; vnd bit Gott für die übrigen yrrthumb, 
das er ſy zuͤdeck, verzeich, oder entdeck, das ſy die 
erkennen vnd abſteen. Vnd bin des yrrens vnd faͤl⸗ 
greiffens an allen menſchen fo gwon, das ich Leinen 


menſchen auff erden, darumb haſß, funder mich ſelb, 


mein ellend vnd condition in’ jnen bewein, erkenn, 
fihe 20. und darbey gedenden tan, das mie auch noch 
vil fälet vnd abgeet“. 

Wie wenige deutſche Chriſten waren ſolcher Grund⸗ 
ſaͤtze im ſechzehnten Jahrhundert faͤhig! 


oA © erzählt er 3. ©. von dem römifihen Imperator 


Claudius 

Zuͤletſt har er ſich mit Agrippina, bee verlaffnen 
witwe nei Domicy, die jn darzü mit fürwigigen 
fchmeichlen gereist, zuͤ der ee vermaͤhelt, welche jur 
mit giffe das leben flal, damit ſy iren fun, wie fy 
hoffet, vnd geſchahe, an das keyſerthumb ſchupfet, im 
ziiij. jar. Andere ſchreiben anderſt, nemlich, ern. ſey 
fo ein vngeheuͤr menſch geweſen, das jn fein eigne mus 
ter ein greuͤwel der menſchen genent hab, vñ wann 
ſy vemand hat ſtraffen wollen, ſprach ſy: Du biſt ner 
riſcher, dan mein fun Claudius. Es was ein men 


u wanqhetley füs, yetz faͤrſichtig vnd witzig fo gar; Pat 
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Eine Zierde der hiſtoriſchen Litteratur im deut 


ſcher Sprache hätte unter Luther's Zeitgenoſſen Jo⸗ 
bann von Sleida, genannt Sleidanus, wer⸗ 


den koͤnnen. Uber er ſchrieb feine allgemein bes 
kannte und gefchäßte Geſchichte der Staats s und 


Religionsüneupen feiner Zeit lateiniſch. 


Ein intereſſantes und :in mehreren Hinſichten 


eharafterififches - biographifhes Denfmal aus 
der erſten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts iſt 
die tebensgefhichte des berühmten Ritters 


55 von Berlichingen, von ihm felbft ges u 


fchrieben *). Aber ſo tapfer und redlich dieſer edle 


| Rittersmann war, ſo barbariſch iſt ſeine Schreibart. 
Sn dee jweiten Hälfte des ſechzehnten Jahr⸗ > 


Pin 


hunderts hatte: der Keim der hiftorifchen Kunft, der in 


Der deutſchen Litteratur fo Fräftig aufnefproße war, 
daffelbe Schickſal, das damals.alle liberalen Stun 
dien in Deriſchland war. Er wurde auf lange Zeit 


wieder 


er , vierte baqer von hiſtorien geſchrieben hat; under 
weilen vuberadten vnd ſchneil; bald freuel, oh einem 


vuwitzigen mis vngleich. Sein leben [&lüg bin 


vnd her.” Medod srlanget er groß gyuß mit miltige 


Ba 


Leit und gadreiher hand bey vilen, funderlich ‚bey, fein 


. knechten vnnd hoffgeſind. 


u‘ Lebensgeſchächte Herrn SGozen⸗ von Berlio 


—— zugenannt mit der Eiſern Hand uc. 
befoͤrdert won Verono Frank von 
J ——*8 Nuͤrnberg, 1731, in 8. Eiue neue 
usg 


abe fol vom J. 1775 vorhanden ſeyn. Zu Goͤ⸗ 
eh eins Schauſpiele Gotz von Berlihingen bat 
jene Autobiographie kaum den kleinſten Theil des rohen 
Stoffs hergegeben. 
get J 
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wieder zur Wurzel niedergebogen und faſt erſtickt 
durch die theologiſchen Zaͤnkereien, zu denen die 
Trennung der. neuen Kirche von der alten fortwab⸗ 
sende Veranlaſſung gab. 


IV, Wie früh die oratorifche Kunft ober eis 
gentlihe Beredfamfeit in Deutfchland emporfam, zei⸗ 
gen die Predigten Tauler's, von denen um ihres 
didaftiſchen Jutereſſe willen ſchon oben. die Rede ger 
weſen iſt. Solcher Predigten, ſo unvollkommen ſie 
auch find, konnte im vlerzehnten Jahrhundert Feine 
andere europäifche Marion ſich ruͤhmen. Aus den.ins 

. nerften Tiefen eines religiöfen Gemuͤths hervorgegan⸗ 
gen, regen die Predigten Tauler’s dieſelben Gefühle 
auf, Die ihr geiftiges Element ind. Begeiſternd 

. mußten diefe Predigteii:anf diejenigen Zuhörer wies 
ken, von denen fie einigermaßen verfianden wurden. 
Die übrigen mußten von der ausfirömenden Waͤrme 
des Gefuͤhls bingrriffen werden. Der außerordent⸗ 

liche Beifall, den dieſe Predigten fanden, war eine 
natürliche Folge des Verhältniſſes wahrer Bered— 
fanfeit zu den. reinften und edelften Bedürfniflen der 
mienſchlichen ‚Sedle **), 


- ‚Auf‘ eine feltfame, aber gar nicht widerfinnige 

- Urt vereinigte ih im funfzehnten Jahrhundert 
bie deuͤtſche Kanzelberedfamfeit mir der didaktiſchen 
Satyre. Wer alle Zeitalter mit dem gemeinen 
Maßßiabe des ſeinigen mißt, dee mag in unſern Tas 

N gen nen Anftoß daran nehmen, dab Johaun Geis 
lex von Kaiſersberg, ein Doctor der Theologie, 
gegen 

" kk) Beifpiele vom Bst der Hredigten Lanlers find 


oben angeführt. Die oratorifhe Kraft biefer Pres 
digten "ap ſich dach einzelnen Stellen nicht beurtheilen. 
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gegen das Ende:des funfjehnten Jahrhunderts einee 
der beliebteften und gefchäßteften deutſchen Kanzels 
redner, zu Straßburg hundert und zehn Predigten 
,„ über das Narrenſchiff feines Freundes Sebaſtian 
Brand halten konnte!). Aber nach den Begriffen jes 
ner Zeit harten Predigten über weltliche Texte, wenn 
fie nur dem Chriſtenthum gemäß waren, gar nichts 
. anftößiges. In den mirtleren Jahrhunderten hatten 
ſcholaſtiſche Prediger.den Ariftoteles eben fo oft, als 
. die Bibel, von der Kanzel.chtirt. Weir mehr. ftimmte 
es ‚mit. dem Geiſte und Zwecke populärer Kanzelbe⸗ 
redſamkeit überein „ die eindringlichen moralifchen 
" Keoftfpräche und Lehren eines Sebaftian Brand zur 
. @rundfage gemeinnügiger Predigten zu wählen. Das 
. Höhere Intereſſe der Religion litt nichts Dabei, wenn 
ww Abmwechfelung Predigten gehalten wurden, Die. 

loß moralifch waren; und natürlicher konnte auf Die 
fittliche Bildung des Volks von der Kanzel herab 
wicht gewirkt werden, ale in einer populären Krafte . 
ſprache, deren der Witz fich Damals fo gern zum Vor⸗ 
theile des gefunden Werftandes bediente. Was diefe 
Sprache für neuere Ohren unfchicliches hat, wurde 
damals nicht gefühl. Boll der Werth morafifcher 
Kanzelveden nach ihrem Mugen geichäge werden, fo 
bleibe die Frage, ob jemals Predigten ihren ae 
| eſſer 


)) Vergl. oben Seite 341. Nottizen über Geller von Kai⸗ 
ſersberg findet man bei mehreren Litteratoren, unter au⸗ 
‚been bet Blägel in der Geſch. der komiſchen Litteratur. 
Band II: Geite 97. Die erfte deutſche Ausgabe der 
Deeisten Geiler's Über das Narrenſchiff Hat den Titel: 
| es hochwirdtgen Doctor Kaiſerspergs nas 
renſchiffefs er geprediget hat zuStraßburgx. 
US Latin in Tatſch bracht. Straßb. 1520. 


iz 
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beſſer erreichen Fonnten , als die von Geiler über 
Brand’s Narrenſchiff. Nach der Sitte des Zeitals 
ters hat Geiler dieſe Predigten zwar deutfch gehalten, 
. aber lateiniſch aufgefchrieben. ‘Der deutſchen Littera⸗ 
zur gehören fie alfo, wie die von Tauler, nur durch 
eine Ueberſetzung an. Lateinifch waren fie herausges 
geben von Jakob Deher, einem Schüler Geller’s. 
Die ältefte Ueberfegung iſt die vom Franciscaner Pas 
see Johannes Pauli. Sie wurde im Jahre 1520 


bebkannt, alfo zu einer Zeit, da die. Predigten fo, wie 


Geller ſelbſt fie gehalten, noch in lebhaftem Andens 
Yen waren. Ohne Zweifel bat. der Ueberſetzer die 
. Ausdrücke beizubehalten geſucht, deren fidy Geiler 
auf der Kanzel bediente. Burlesk iſt der Styl diefer 
Predigten. Un. niedrigen und. fhmugigen Stellen 
fehlt es ihnen auch nicht. Aber. orarorifche Kraft ift 
ihnen eben fo wenig abzufprechen., als morglifche 
Eindringlichleit ”). Predigten. über biblifche 
Teste, und einige theologiſch⸗ moraliſche Abhand⸗ 

| lungen 


m) Hier iſt eine Stelle aus der Peedigt uͤber Brand⸗ 
Capitel von. der Wöllerei. Die Narrheiten und Laſter 
werden aufgezählt als Schellen auf der Narrenkappe. 


«Nun die ander ſchel it Jnepta leticta, uüs 
zimliche freud.. Es iſt umb ein truncknen menfcen als 
umb ein ſchiff on ein ruoder, oder on ein ſchiffmann. 
Daz ſchiff wirt von dem wint an alle ort geworffen, daz 
es etwan zerbricht. Alſo, wann die vernunfft, die der 
ſchiffmann iſt, mit dem raoder in der ſeele bekummert 
iſt, fo fahet der menſch mancherley an, nach der pein⸗ 
lichheit, und leidlicheit, und eigenſchafft des menſchen, 
wie in derſelb wind anficht oder ankumpt. Der wil ſtechen 
und hawen, als ein lew. Der ander wil ſpringen und 
gabeln, als ein aff. Der drit bekdtzee ſich, tft wuͤſt 
wie ein ſuo. Der vierd weinet das truncken ellend, 
meint fein ſuͤnd ‚wid jederiman teformteren , iſt ein 


a. — ! 
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lungen find von dieſem Kaizeleebner auch noch vor⸗ 
handen. | | 
\- 
Die Trennung ber neuen Kieche von der alten -' 
wirfte im fehzehnrten Jahrhundert auf die dent⸗ 
ſche Kanzelberedfanifeie mehr nachtheilig, als vor⸗ 
theilhaft. Ermuntert duch Lut her's Beiſpiel, ſuch⸗ 
ten die proteſtantiſchen Prediger die katholiſchen and 
als Reduer zu übertreffen. Aber der Erfolg entſprach 
nicht der Beſtrebuug. So wohl von der proteſtan⸗ 
tiſchen, als von der katholiſchen Seite, verdarb eine 
fanatiſche Polemik die Kanzelberedſamkeit eben durch 
Basjenige,,. was fie vorzügfich: belieben ſollte. Die 
flille Würde der. Religion fchien vergeflen werden zw 
muͤſſen, damit nur jede Partei Ihe Symbolum vers 
fechten könne, Gleichguͤltig gegen das Schöne übers 
haupt, hatte man auch für oratorifche Schönheit fat 
gar feinen Sinn. Eine gewiffe Art von komiſcher 
Popularität, die an Geiler von Kaifersberg erinnere, 
erlaubte fich zuweilen felbft Luther in feinen. Predigs - 
sen"), Nachdem Luther felbſt nicht mehr den. Tom | 
angab, der von den proteflautifchen. Kanzeln gehöre 
werden follte, verfchmäßten nıehrere feiner Anhänger 
auch feine Popularitaͤt. Pedantifhe Wißelei nnd 
eine geiftlos ausgeframte Gelehrfamfeit galten num - 
für orarorifche Schönheit einer Predigt. Die deutſche 
Kanzelberedfamkett artete in der zweiten Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts fo aus, Daß fie zu Anfonge 
Des ſiebzehnten beinahe Alles in füch faßte, was man 
| ins 


2 


. a) Proben liefert Leonh. Meiſter in dem hiſtori⸗ 
ben Grundriſſe der deutſchen Kanzelbereds 

Samteit (Beiträge zur Geſch. der deutfhen- 

Sprache und Lite. Th. U. Seite 131 ff.) ” 


2 
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im ſtaͤrkſten Sinne bes Worts geſchmacios nen⸗ 
nen kann °). 


Auf die Kanzelvortraͤge war die deutſche Bered⸗ 
ſamkeit von ihrer Entſtehung an faſt ganz einge⸗ 
ſchraͤnkt. Was die Deutſchen in Staatsverhaͤltniſ⸗ 
ſen muͤndlich und auch wohl oratoriſch verhandelten, 
kam in feine beſondere Verbindung mit der Littera⸗ 
tur. Dafür aber zeige ch ein: trefflicher oratoriſcher 
SGeiſt in mehreren deurfchen Schriften, die beflinime 
waren, wie eigentliche Reden auf die Gemuͤther zu 
wirken. Diehreres von dem, was Hutten in las 
teiniſcher und deutſcher Sprache hinterlaflen hat, ge 
hoͤrt hierher?). Will man die oratorifche Kunft iu 
ther’s in ihrem ganzen Umfange kennen lernen, fo 
muß man außer feinen Predigten auch die Streits 
‚and Sports Schriften.tefen, durch Die er, im 
"Gedränge mie feinen Gegnern, fich Luft zu machen 
fuchte. In allen diefen Schriften erfcheine Luther 
als einer der beredteften Männer feines Jahrhun⸗ 
derts. Wie ein reißender Strom, der doch immer 
klar bleibt, ‚ergreift feine Beredſamkeit jeden Gegen, 
Rand, den fie beruͤhrt. Alle cherorifchen Figuren 
Find ihm geläufig. Einige diefer Steeitfchriften zeis 
gen deutlich, daß Luther, wäre er unter andern 
Verhaͤltniſſen in eine politifche Laufbahn getres 
sen, ein deutſcher Demoſthenes hätte werden koͤn⸗ 

wen... Dann würde er fich aber freilich auch einer 
nn nn | Ä gewiſſen 


8 Als Beiſpiel dieſer ungeheuern Sefömadiofgtee kann 
bdie Leichenpredigt dienen, aus welcher Kr. Cart 
2: Reinhard die Notizen zur Geſchichte des Dichters 

Rollenhagen genommen hat. ©. oben, Seu aꝛ— 


nn) Dergl. oben,. Seite 443. 
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gewiſſen Feinheit haben befleißigen muͤſſen, zu der 
ee von Natur auf feine Art geneigt war 9). 


V. Unter den übrigen Gattungen deutſcher 
Proſe erhiele auch der Briefftyf, fchon im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert, eine frühe Bildung; und 
auch biefe war das Werk des religioͤſen Enthuſias⸗ 


mus. Dieſelben Jünger der ewigen Weiss 


heit, Die -fih an Tauler enrlofien und in feine 
\ 0. Buße 


‚® Mie der ganzen Fülle feiner oratorifden Kraft und 
feines Wiges, aber auch feiner Derbheit, vertheidi 
fi Luther gegen den Dr. EE und den oben „angeführs 

sen Satyriker Thomas Murner; 3.3. in — * 

der Stelle, durch die man an Leffing’s Anti⸗Goͤtze 
erinnert wird. | 


“Nun aber Ihe die Minorem nicht ſchuͤtzet, und 
nue die. Majorem treiber, und Concluſtonem ſetzt, 
thut ihr eben wie Bauleute zu Babplonien, da man 
Gteine rief, und brachten Waller. Ich ſchlage euch 
an die Köpfe; fo verbinder ihr die Fälle 6 zuͤnde 

v da6 Dach an; ſo löſchet ihr im Keller. Wie? wollt 
ihr Faſtnachtſpiel aus dem Ernſt machen? Heiſſet mid 
trinken, und ich klopffe an die Kann, daß ihr eins 
ſchenkt. Lieben Brüder, trinket ihr aus ledigen Kane 
bdeln, und zählee Geld aus leeren Taſchen; ; bie Kunſt | 
babe ich noch nie gelernet. 


Du draͤueſt auch viel Bücher zu veplieiten, ‚und | 
trogeft mit groſſem Vorrath deiner Kunft, damit du 


mich abſchrecken willſt, und glei ben Steg auf das 


lange und viel fchreiben flelleft, ob du je mit Grund 

aicht möchteft gewinnen , doch mit der Menge und 
Länge mich übermögen: koͤnnteſt, dieweil ich ſchon wohl 
beladen bin, und du mäßiger und lediger Heid mid 
arbeiteten und bemüheten Menſchen treiben will, 
Barum nimmft du nicht deines gleihen müffige und 
unbeladene Sefellen vor dich, oder ein boͤs Weib, bie 
auch Ba das leute Wort behält”? - 


S. Luther's Eontroversfchriften in der Walchiſchen 
Ausgabe feiner Merke, Theil XVIII, Oritszöse, . 
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Fußtapfen traten, wechſelten deutſche Briefe, in 
denen ſie ihre frommen Gefuͤhle freundſchaftlich ein⸗ 
ander mittheilten, und ſich uͤber Mancherlei unter⸗ 
bieiten, was ſich auf ihre Privatverhaͤltniſſe bezog. 
Diefe Briefe, die mis anfpruchlofer Herzlichkeit ges 
fchrieben wurden, maren von feinem Zwange des 
Ceremontels gedruͤckt. In ihnen konnte ſich der 
deutſche Briefſtyl natuͤrlich und edel entwickeln. 
Eines der intereſſanteſten Denkmaͤler des deutſchen 
Briefſtyls und zugleich das aͤlteſte ſeiner Art, iſt 
die Sammlung von Briefen des Heinrach 
von Mördlingen an die ehrwürdige Mars 
garethe Ebnerin, eine Klofterjungfrau zu Mas 
ria⸗Medingen bei Augsburg ). Gie find im Zeit 
alter Tauler's gefchrieben. Auch Ift in ihnen mehr 
tere Mal die Rede von dieſem merfwürdigen 
‚Manne.- Muſter des Styls zu feyn, war nidt 
ihre Beſtimmung. Uber fie find fo gut gefchrie 
ben, wie man es von einem deurfchen Geiftlichen 
des vierzehnten Jahrhunderts nicht erwarten follte, 
und beſſer, als Die Deutfchen bis in das achtzehn 
Jahrhundert ihre Briefe zu fehreiben pflegten. 


Was den deutfchen Brieffiyl Bis gegen bie 
Mitte des achtzehneen Jahrhunderts in forewäß 
tender Rohheit und Barbarei erhielt, war. de 
- Mangel einer gebildeten Umgangsfprache un 
allee der gefälligen Formen und Wendungen, Die 
ber geiftvolle "Briefityl vom gemeinen Leben ent 
lehnt. Hoͤflich wollten die Deurfchen ihre Briefe 
fchreiben. Uber fie kannten fein atideres Zeichen 


s) Diefe Briefe fiehen abgedruckt in Heumann’e Opur 
eula &c, (Nürnberg, 1747, in 4), Seite 331 ff. — 
Wergi. oben, Seite ag. ae 


. 
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der Hoͤflichkeit, als ein ſteifes Ceremoniel; und un⸗ 
ter dem. Drucke endloſer Titulaturen und conven⸗ 
tioneller Phraſen ſank alle Freiheit des Briefſtyls 
nieder. Selbſt Luther ſchrieb in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache ſteife und ſchleppende Briefe, außer, wenn 
ihn zuweilen ſein Feuer hinriß, ſich derb und rund 
auszudrücken, ohne auf conventionelle Beſchraͤnkun⸗ 
gen zu achten ). 

* * 

In der Geſchichte der ſchoͤnen Proſe und bee 
geſammten Litteratur der Deutſchen vom letzten 
Viertel des dreizehnten Jahrhunders bis in das 
erſte des ſiebzehnten erkennt man leicht die Urſachen, 
warum waͤhrend dieſes langen Zeitraums noch an 
Peine deutſche Poerif und Rhetorik gedacht 
wurde. Es gab, ſeit dem Untergange der alten 
Ritterpoeſie, in Deutſchland gar kein allgemeines 
Intereſſe für poetiſche Bildung. Die einzige Poe⸗ 
tif der Mation blieb die Tabulatur der Meis 
fterfänger. Die Gelehrten, die eine beſſere 
Poetik Härten fchreiben Finnen, dachten zu geringe 
von der ganzen Litteratur in ihrer Mutterſprache, 
um zu verfuchen, ob man der finfenden Nationals 
poefle durch theoretifche Arbeiten zu Hilfe fommen 
koͤnne. Ulrich von Hutten fchrieb eine Poerif, 
aber felbft er, der feurige deutfche Patriot, eine 
lateinifche Poetik oßne alle beftimmte Beziehung 
auf deutſche Sprache und Literatur. ine Deutfche 
Rbetorik wurde von Wielen für überflüfiig, von 
Andern für unmöglich gehalten, fo lange die mels 
| | ften 


) Man (che die Sammlung von Luthers Briefen in 
der Walchiſchen Ausgabe feiner Werke, Theil XXL, 
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ſten Gelehrten in Deuſchlaud ifre Sprade für 
fo barbarifch hielten, daß fie ihr faum eine regel» 
. mäßige grammatifhe Bildung zuteaueten. Doch 
“würden fhon im fechzehnten Jahrhundert mehrere 
deutſche Sprachlehren gefchrieben, elne von 
Balentin Ickelſamer, einen Zeitgenoſſen tus 
ther’s; eine andere von Laurentius Albertus, 
genanne Oſtrofrank; eine dritte von Albert 
Detinger; eine. vierte von Johann Clajus. 
Aber genauere Nachrichten von den Bemühungen- 
dieſer aͤlteſten deutſchen Grammatiker liegen außer⸗ 
alb -des Gebiets der Geſchichte der  Pocfie und 
edfamfeit. 


ie. 
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